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Abhandlungen.

Die neue Pfarrkirche in Langenberg
(Rheinl.).

(Mit f> Abbildungen.)

fir n rn|enn *cn» der freundlichen Anregung

Aviffi des Herausgebers dieser Zeitschrift

ÄÄiB folgend, die im Jahre 1900 voll-
[agaglj

| endete Kirche zu Langenberg im

Kreise Mettmann in einfachen Linienzeichnungen

veröffentliche, so glaube ich allerdings nicht der

Welt ein grofses Kunstwerk zu enthüllen, wohl

aber für ähnliche bescheidene und beschränkte

Verhältnisse einen nützlichen Wink zu geben.

Langenberg ist eine Diaspora-Gemeinde von

etwa 2400 Seelen, von denen reichlich die

Hälfte in dem anmutigen Städtchen selbst

wohnen. Seit der Reformation hat es dort

eine katholische Gemeinde nicht mehr gegeben

bis zum Beginn des XVIH.Jahrh. Die wenigen

noch ansässigen Katholiken gehörten zur

Pfarre Hardenberg (Neviges). Infolge merkwür-

diger, für sie günstiger Umstände, konnten im

Jahre 1724 die an Zahl allmählich gewach-

senen Katholiken sich wieder zu einer Gemeinde

zusammenschliefsen und eine kleine Kirche

bauen, die aber im Laufe der beiden Jahr-

hunderte und namentlich in den letzten Jahr-

zehnten sich immer mehr als zu klein erwies

und überdies auch in baulichen Verfall geriet.

Ein Neubau wurde dringend notwendig. Die

unermüdliche Tatkraft des Pfarrers, die freudige

Opferwilligkeit der Gemeinde, die Mithülfe aus-

wärtiger Wohltäter ermöglichten denn am
Schlüsse des letztverflossenen Jahrhunderts die

Inangriffnahme des Baues. Durch eigentumliche

Beziehungen wurde der Unterzeichnete genötigt,

sich der Sache anzunehmen.

Nachdem der Versuch, ein freieres Grund-

stück für den Kirchenbau zu erwerben, fehl-

geschlagen war, mufste man sich entschliefsen,

den Neubau an der Stelle des alten Kirchleins

zu errichten, und zwar so grofs, dafs er auch

bei mäfsiger Vermehrung der Gemeinde noch

ausreiche. Der Platz bot allerdings besondere

Schwierigkeiten, sowohl weil er von allen Seiten

sehr eingeengt, dazu noch ganz unregelmäfsig

gestaltet war, als auch, weil der alte Bau nicht

einmal vor Beginn des neuen ganz niedergelegt

werden konnte, da kein PlaU zu finden war,

wo man das noch brauchbare Material hätte

niederlegen können. An der jetzigen Chor-

seite läuft nämlich der Eisenbahndamm, an der

Epistelseite— die Kirche konnte nicht orientiert

werden — ein öffentlicher Weg vorbei, an der

entgegengesetzten Seite stöfst ein Nachbargrund-

stück an, der Hauptzugang kommt von der

schmalen Turmseite her. Hier konnte glück-

licherweise ein kleineres Dreieck hinzu-

gewonnen, aber erst nach Fertigstellung des

Baues in Besitz genommen werden. Die ziemlich

tiefen Fundamente mufsten daher stückweise

angelegt werden, wie die Folge gezeigt hat,

ohne Nachteil für die Festigkeit des Gebäudes.

Die Enge des Platzes führte auch zu dem aus

Abbildung 1 und 2 ersichtlichen Auskunfts-

mittel, einen Umgang um die Kirche da-

durch frei zu halten, dafs man die Mauer-

ecke abschnitt und den Druck der oberen

Teile durch einen Bogen auf einen auf der

Grenze stehenden Pfeiler Übertrug.

Der Grundrifs konnte im wesentlichen nichts

anderes als ein glatt durchgehendes Viereck

sein, wenn aber dieses Viereck nicht als Hallen-

kirche ausgebildet wurde, sondern als basilikale

Anlage mit Kreuzschiff, so geschah es, weil

diese Form kleinere Abmessungen zulieft und

hierdurch wie durch das freie Heraustreten des

kreuzförmigen Oberbaues dem nur aus der

Nähe genauer sichtbaren Gebäude immerhin eini-

ges Leben verlieh. Um ein Geringes tritt das

Querschiff vor die Seitenschiffsmauer vor.

Aus dem Grundrifs (Abb. 1) ist ersichtlich,

wie der Raum verteilt und ausgenutzt wurde.

Die Eingänge sind — wegen des stark ab-

fallenden Bodens — sämtlich in die Turmseite

gelegt, die Halle des vortretenden Turmes ist

dann aber vollständig für das Innere nutzbar

gemacht dadurch, dafs sie sich zur Kirche hin

in fast voller Breite öffnet; auf den Seiten des

Durchgangsbogens ist nur soviel Mauer stehen

geblieben, als die statischen Rücksichten und

der bequeme Anschlufs des Gewölbes ver-

langten. Dasselbe gilt von der oberen, für die

Orgel bestimmten Turmhalle. Die weite Öffnung

derselben ermöglichte eine sehr angenehme

Einrichtung, indem die Orgel auf die beiden

Seiten verteilt wurde, den hinteren Raum unter
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dem Mittelfenster das Gebläse einnimmt, und

der vordere Mittelraum in Verbindung mit der

vorgekragten Bühne noch ausgiebigen Raum
für die Sänger bietet. Der Zugang zur Orgel

geschieht durch einen dem Turm seitlich vor-

gelegten Treppenturm, der sowohl von aufsen

als auch von der Turmhalle aus betreten

werden kann; so ist auch durch das Türmchen

hindurch der Zugang zur Kirche möglich. Da-

mit aber nicht Unbefugte nach oben steigen

können, ist die Treppe durch eine ausgebogene

eiserne Gittern! r abgeschlossen, die sich, ge-

öffnet, fest an die Rundung der Mauer anlegt und

so in keiner Weise den Durchgang behindert.

Das Schiff der Kirche zählt vier Joche, an die

sich das Querschiff anschliefst ; zwischen diesem

und

tigenfalls noch als Kommuniongitter benutzt

werden.

Den Altarraum einige Stufen höher zu legen,

ist in jüngster Zeit mit Recht wieder üblich

geworden, denn die gottesdienstlichen Ver-

richtungen wie der Altar selbst gewinnen da-

durch, auch wird für die Kirchenbesucher der

Blick auf den Altar freier; zu tadeln aber wäre

es, wenn man die Stufen unmittelbar vor die

Kommunionbank legen wollte.

In der schrägen Chorwand an der Epistel-

seite ist eine Piscina angebracht, deren Granit-

platte so breit ist, dafs sie als Kredenztisch

genügt und beim feierlichen Hochamt für den

Kelch vollkommen ausreichenden Platz bietet.

Die beiden Seitennischen enthalten flache

Chorschlufs

ist noch ein

Joch einge-

schoben, das

in denSeiten-

räumen die

Nebenaltäre

aufnimmt.

Der Chor-

raum erhebt

sich um vier

Stufen über

den Kirchen-

boden, drei

von diesen

liegen hinter

dem oben er- Abb i Orundri«

wähnten Zwischenjoche, eine reicht bis zur Mitte

desselben und trägt die Kommunionbank. Es ist

dies eine erfahrungsgemäß sehr praktische Ein-

richtung, eine breite [70 <"*») Stufe vor der Knie-

bank des Kommuniongitters bietet einer zweiten

Reihe von Personen Raum zum Knien und hindert

jedes Drängen bis zur Kommuuionbank selbst;

nur eine Stufe darf es aber sein, weil sonst

der erste Zweck wieder behindert und ausser-

dem für ältere Leute das Steigen unnötig er-

schwert würde. Zwischen dieser Stufe und den

Vierungspfeilern bleibt noch genügend freier

Raum zum Durchgehen. In den Seitenkapcllen

mufste der Abschlufs, um vor den Altären ge-

nügend Raum zu lassen, dem Rande der Stufe

näher gerückt werden; bei grofser Zahl der

Kommunizierenden, etwa bei einer Mission,

könnten aber auch diese Abschlüsse, vor denen

etwa 28 <rm als Kniebank übrigbleiben, nö-

K u fen

Abflußrohr,

die eine für

das von der

ung bleiben-

de Wasser,

die andere,

unter Ver-

schlufs gehal-

tene, mit

breiterer Öff-

nung, dient

als Sakrari-

um. Ein wei-

te» Tonrohr

geht durch

die Mauer bis

in den Erdboden hinein. Es istjedenfalls diese, an

mittelalterliche Vorbilder anknüpfende Einrich-

tung besser, als dafs die Öffnung des Sakrariums

sich im Fufsboden befindet, jeder über dasselbe

hinschreitet, und beim Reinigen der Kirche das

schmutzige Wasser eindringen kann. Die mittel-

alterliche Piscina sollte wegen ihrer Zweck

-

mäfsigkeit allgemein wieder aufgenommen

werden, um so mehr, als sie überdies auch den

einfachsten Kirchen Gelegenheit bietet, doch

wenigstens einen architektonischen Schmuck

anzubringen, der die aufgezwungene Armut

und Nüchternheit des Ganzen etwas mildert

und um so angenehmer wirkt, als er ganz

natürlich und ungesucht erscheint.

Neben dem Eingang zu der geräumigen

Sakristei ist die Chorwand von einem Fenster

durchbrochen, hinter dem, seitlich durch eine

niedrige Holzwand abgetrennt, sich in der

Digitized by Google
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Sakristei ein Gebetswinkel mit dem
Blick auf den Altar befindet, eine

Einrichtung, deren Annehmlichkeit

für die Priester ich nicht hervor-

zuheben brauche. Die kleine Holz-

wand zwischen dem Fenster und

der Tür schützt zugleich die Sa-

kristei vor den neugierigen Blicken

der in der Kirche befindlichen

Kinder.

Eine besondere Taufkapelle liefs

sich bei den Ortlichen Verhält-

nissen nicht anlegen, auch kein

Teil des Baues für eine solche

vollständig abtrennen, darum wurde

der Taufstein im untersten Seiten-

schifisjoche der Erangelienseite auf

einer breiten Unterstufe aufgestellt.

Ein schmiedeeisernes Gitter wird

«chliefsen Grund rifs).Raum
Die Kanzel findet ihre Stelle an

einem der dem Chore zunächst

stehenden Vierungspfeiler, die bei-

den Beichtstuhle in den Seiten-

schiffen.

Da das Terrain nach der Chor-

seite hin stark abfällt, so bot sich

die Möglichkeit, unter der Sa-

kristei und dem Chor noch reich-

lich hohe, luftige Räume
bringen, die bei den lokalen Ver-

hältnissen sehr er-

wünscht waren. Von

aufsen kommt man

durch den hellen

Unterraum der Sakri-

stei, der rar Blumen

und Geräte benutzt

werden kann, in ei-

nen kleinen, unter

dem ganzen Chor

sich hinziehenden

Saal, in dem die

Übungen desGesang-

chores, Katechesen

usw. abgehalten wer-

den können. Unter

dem Querschiff und

den Seitenchörchen

nach der Gartenseite

ist dann noch ein ge-_,

räumiger Keller dir Gerätschaften

ausgespart. Der hohe und helle

Dachraum über der Sakristei wird

als Paramentenkammer benutzt und

steht mit den unteren Räumen
durch eine Wendeltreppe in Ver-

bindung, deren Umhüllung, ein

auf der Ecke stehendes Türmchen,

zu einem wirksamen Schmuck für

das schlichte Gebäude wird.

Einfach wie der Grundrifs ist

nämlich auch die ganze Entwick-

lung des Baues. Mit voller Ab-

sicht wurde auf alle willkürlichen

ornamentalen Zutaten verzichtet,

dagegen auf klare Anordnung, gute

Verhältnisse der einzelnen Teile

zueinander, sorgfältige Ausbildung

aller Glieder um so mehr Wert

gelegt. Das im einzelnen nachzu-

weisen, hat keinen Zweck; soweit

es sich uro die Proportionen im

ganzen, um die Form der einfachen

Marswerke, der Bögen u. dgl.

handelt, spricht die Zeichnung für

sich selbst, und der Sachkundige

wird nicht nur leicht die beabsich-

tigten Beziehungen, sondern auch

die Gründe für die einzelnen An-

ordnungen herausfinden.

Bezüglich des Innern sei nur

kurz auf folgendes hingewiesen.

Die Seitenschiffe

haben ziemlich genau

die halbe Höhe (7 m)

des Hauptschiffes, wäh-

rend die Breite etwas

mehr als die Hälfte

der Mittelschiffbreite

beträgt, ein Verhält-

nis, welches bei klei-

neren Kirchen den

Seiten noch eine ange-

messene Höhe sichert

und jeden Schein des

Gedrückten fernhält,

anderseits aber auch

den aufstrebenden

Charakter des Haupt-

schiffes unbeeinträch-

•M tigt läfst Die Stützen,

4^ auch in der Vierung,

Abb. 2.
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sind einfache Rundsäulen, auf deren blattlosen Kapitalen sich Dienste

erheben, um die Gewölbe aufzunehmen und die Längenteilung der

Kirche auch in den oberen Teilen zu betonen. Am Choreingang und in

den Wandecken sind die Dienste bis auf den Boden herabgefQhrt Der

Seitenschub der Gewölbe wird im Langschiff von Strebebögen unter den

Seitenschiffsdächern aufgenommen.

Die Fensteranlage ist aus dem Langenschnitt (Abb. 4) ersichtlich, im

Chor und Oberschifl zweiteilige Fenster mit Dreipafs, im Querschiff drei-

teilige, mit reicherem Mafswerk, im Seitenschiff ganz einfache drei-

teilige, einfach, weil eine Mafswerkbekrönung dieselben zu niedrig hätte

erscheinen lassen. Die kleinen Fenster über den Arkaden sind mit einer

Blendnische bis auf ein in Kapitalhöhe laufendes Gesims herabgezogen,

wodurch für sie selbst ein besseres Ansehen erzielt und auch die Drei-

teilung der Gesamthöhe stärker betont wird. Das grofse Fenster des

Turmes steht erheblich höher, einmal, damit es von Innen nicht hinter

der Orgelbühne zu sehr verschwinde, und dann, damit im Aufsern die

Höhenentwicklung des Turmes sich harmonischer gestalte. Die Orgel-

JE

- -

Ii *

W m m f»

Abb. S. Seltenanncht.

bühne ist in mehreren breiten Stufen abge-

treppt, was sowohl der Aufstellung der Sanger

als auch der Höhe der unteren Turmhalle zu-

gute kommt
Es könnte kleinlich erscheinen, dafs auf

diese und andere Einzelheiten ausdrücklich hin-

gewiesen wird, aber wo die Umstände fordern,

dafs auf alles Kleine und Unbedeutende ge-

achtet und jedes Kleine zum allgemeinen

Zweck ausgenutzt werde, da dürfen auch der-

artige Kleinigkeiten erwähnt werden. Es wird

ja gewifs ein Architekt, der mit ganzer Liebe

einem Werke seine Arbeit widmet, nicht acht-

los an all diesen Dingen vorübergehen, aber

dafs auch zuweilen leichten Sinns über Schwierig-

keiten weggehupft wird, statt dafs man eine be-

friedigende Lösung versuchte, oder dafs die

Vorteile, die oft in unscheinbaren Kleinigkeiten

liegen, gar nicht ausgenutzt werden, kann man

an mehr als einem neueren Beispiel bestätigt
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finden. Es sei hier noch auf eine andere Kleinigkeit hingewiesen. Weil

das Chor nur sehr kurz sein konnte, so ist, um dem Auge auch in ge-

ringer Höhe eine etwa» längere Seitenlinie — gewissermafsen eine Ver-

längerung des Chores — zu bieten, zwischen Chor und Vierungspfeiler

ein in leichter Schmiedearbeit gehaltener Leuchterbalken angebracht,

der auch bei festlichen Gelegenheiten als solcher benutzt wird.

In bezug auf die äufsere Gestaltung genügen einige wenige Be-

merkungen. Das abfallende Terrain hatte an die Anlage einer

Terrasse, auf der die Kirche sich aufbaute, denken lassen, indes

liefsen doch die beschränkten Raumverhältnisse, auch bei dem vorbei-

fuhrenden Wege, es geratener erscheinen, die Strebepfeiler bis auf den

Boden durchzuführen. Wie die tiefer liegenden Teile für den Keller

der Sakristei benutzt sind, läfst die Zeichnung erkennen. Obwohl die

Kirche nur mäfsig grofs ist, wurde doch der Vierung ein Dachreiter

aufgesetzt, weil der Mittelpunkt, in dem von vier Seiten her die

Dächer zusammenstofsen, eine Hervorhebung, ein Hinauswachsen in die

Höhe verlangt, auf das man nur im äufsersten Notfalle verzichten

Abb. 4. Utagensi'lmiu

sollte. Anderseits wurde von Mauergiebeln am
Querhaus abgesehen, weil bei der nur mäfsigen

Länge des Gebäudes und bei der durch die

Bodenneigung bewirkten groben Aufsenhöhe

der dem Chor zugewandten Teile die Quer

schiftsarme für den nahen Beschauer sonst un-

verhältnismäfsig hoch geworden wären. In den

ganzen Bau fügt sich die jetzt angewandte

ziemlich steile Abwalmung sicherlich besser als

ein hochaufragender Giebel. — Der Turm geht

in seiner Hauptmasse senkrecht bis zum obersten

Geschosse durch, ist aber in den unteren Teilen

erbreitert und verstärkt durch Strebepfeiler, de-

ren selbständige Funktion durch die von den

Turmgesimsen ganz unabhängige Höheneintei-

lung zum Ausdruck gebracht wird. Beim Qua-

derbau würde diese Anordnung wohl nicht gün-

stig wirken, sondern nähere Beziehung mit der

Geschofseinteilung gefordert werden. Wegen der

hohen Lage des grofsen Fensters der Orgelhalle

ist das mit dem Dachgesims der Kirche in

gleicher Höhe herumlaufende Gurtgesims nach

Digitized by Google
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oben gekröpft; über demselben dienen Nischen

zur Erleichterung wie zur Verzierung der Mauer

und die mittlere von ihnen zur Aufnahme einer

Statue des Kirchenpatrons, des hl. Erzengels

Michael.

Die Dachausbauten am Turmhelm sind in

dieser Form erst in den Plan aufgenommen

worden, als man sich nachträglich zur Anbrin-

gung einer Uhr entschlofs. Wegen der niedrigen

Lage der Kirche mufsten die Zifferblätter mög-

lich hoch angebracht werden. Es sei noch er-

wähnt, dafs die Last des Glockenstuhles allein auf

den fast undurchbrochenen Seitenmauern ruhtund

auch beim Schwingen

nur diese, und zwar in

ihrer Längenrichtung,

in Anspruch nimmt
Bezüglich des Mate-

rials sei noch bemerkt,

dafs der Bau in "guten

fältig ausgeführt ist, die

Kanten der Mauern u.

Strebepfeiler sind in

Blendziegeln herge-

stellt, die Einfassungen

der Fenstergewände

in Formziegeln. Ge-

simse, Abdeckungen,

Mafswerke, auch im

Innern die Pfeiler,

Dienste und Rippen

sind — weil Werkstein

zu teuer geworden

wäre — aus Stampf-

beton hergestellt und

haben sich gut bewährt. Im allgemeinen

kann man die Anwendung eines künstlichen

Steines statt des Natursteines nicht empfehlen,

denn letzterer ist immer vornehmer und edler:

Von der Innenausstattung der Kirche möchte

ich nur den Bilderzyklus der Fenster kurz er-

wähnen. Während die Fenster des Oberschiffes

und die Seitenfenster des Chores hauptsächlich

als Lichtspender behandelt sind, haben jene

des Chorschlusses und der Querarme wie auch

die der Seitenschiffe reicheren Bilderschmuck

erhalten, die letztgenannten dreiteiligen aller-

dings nur in der mittleren Abteilung. Hier

ist in dein Seitenchörchen der Epistel- (Männer-)

seite der gute Hirt, gegenüber die unbefleckte

Empfängnis dargestellt Die vier Fenster im

Seitenschiff enthalten einerseits Vertreter der

Stände: die hl. Joseph,

Heinrich, Franziskus,

Engelbert, anderseits

des Frauenberufs und

der Lebensalter: Agnes,

Ursula,Elisabeth,Anna.

Zugleich sind diese Fi-

guren mit den acht

Seligkeiten in Bezie-

hung gesetzt wie auch

noch lokale Gründe die

Wahl beeinfiufst haben.

Im Querschiff ist Jesus

in der Erniedrigung

Abb. .V Querschnitt

genstand. Das eine der

grofsen Fenster enthält

als Hauptbild Christus

am Kreuze und dar-

unter drei kleine

Bilder aus dem Lei-

den, das andere die

Auferstehung und drei

die Glorie des Verherr-

Die drei Fenster des Chor-

kleinere, in denen

lichten kund wird.

Schlusses endlich sind dem Kirchenpatron, dem
hl. Michael, gewidmet und stellen ihn dar: in

wo aber die Anwendung desselben durch die
I der Mitte als Kämpfer Gottes und Besieger

Verhältnisse unmöglich gemacht ist, habe ich
1

des Drachen, rechts davon (vom Altar aus ge-

kein Bedenken, zu dem Kunststein, der in

neuester Zeit ebenso fest wie schön hergestellt

wird, meine Zuflucht zu nehmen. Freilich darf

er nur für Stücke in Anwendung kommen, die

nach Richtscheit und Zirkel gebildet sind, nicht

für freies Ornament, das unbedingt, und wäre

es nur die einfachste Kreuzblume, aus natür-

lichem Stein gearbeitet sein soll. Die Kreuz-

blume auf dem Portalgiebel z. B. ist denn auch

von natürlichem Sandstein.

rechnet) als Beschützer der Kirche, links als

Führer der Seelen beim Gericht. In den grofsen

Dreipässen darüber sind mit Beziehung auf

die Hauptbilder und durch Engelgruppen in

entsprechender Darstellung mit ihnen in Ver-

bindung gesetzt — in der Mitte Gott Vater

als Weltherrscher, rechts der Gottessohn als

Herr der Kirche, links der hl. Geist als Spen-

der der Gnade.

Ewen. Joieph PrilL
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Der mittelalterliche Tragaltar.

(Mit 13 Abbildungen.)

III.

A. Tafelförmige Tragaltäre.

Jon den tafelförmigen Altären, welche

nur aus dem Steine und einer

schlichten Holzplatte bezw. einem

einfachen Holzrahmen bestehen,

braucht hier weiter nicht die Rede zu sein;

die vorhandenen Exemplare sind bereite früher

aufgezahlt worden. Wir beschränken uns auf

die kunst-archäologisch irgendwie beachtens-

werten Monumente. Die künstlerische Aus-

stattung haben sie zumeist durch Metallplatten

erhalten, welche durch Gravierung, Niello,

Treibarbeit oder Email verziert sind. Diese

von Bd. XVI. Sp. 323 ff.

|

gekommen, um es der Zeit Kaiser Heinrichs II.

! zuzuschreiben. Dieser letzten Datierung kann

man völlig beistimmen. Die Ähnlichkeit der

Ornaroentierung an dem Wattenbacher Altar

und dem Missale Heinrichs II. (jetzt Münchener

Staatsbibliothek, Cim. 57) und einigen andern

Werken jener Periode läfst es wohl als sicher

erscheinen, dafs derselbe der blühenden Gold-

schmiedekunst im Anfange des Xl.Jahrh. seinen

Ursprung verdanktM)

Mit dem Wattenbacher Altar gehört ein

Portatile der (ehemaligen) Sammlung Spitzer

in Paris zusammen, deren Verkauf im Jahre

1 890 zirka zehn Millionen Francs eintrug. Das

Spitzer'sche Portetile (26 X 28X1,5 "») hat
verschiedenen Techniken bieten uns die er-

wünschteGrundlagefüreineweitereGruppierung. ' als fi«™,en Schmuck der Deckplatte da, Opfer

a) Da tritt uns zunächst in Süddeutschland I

Abrahams, Melchtsedechs und Aarons, ferner

eine kleine, aber beachtenswerte Gruppe ent-

gegen, welche in der Geschichte der romani-

schen Goldschmiedekunst eine nicht unbe-

deutende Rolle spielt. Die dieser Schule an-

gehörigen Werke zeigen „eine besonders reiche

Ornamentation mit Tier- und Pflanzenornamenten

im Tremolierstich". Es gehört dazu an erster

Stelle das vielbesprochene Portatile im Na-
tionalmuseum zu München, das aus dem
Kloster Wattenbach bei Miltenberg in

Unterfranken stammt (33 X 23 X 26 cm). Die

Eichenplatte, worin man den Marmorstein ein-

gelassen hat, ist mit vergoldeten Kupferplatten

bekleidet. Aus der Vergoldung sind auf der

Deckplatte neben PAanzenornamenten einige

Tiergestalten herausgeschabt, wahrend der

Boden fünf Medaillons mit den Bildern Christi

und der Kardinaltugenden in derselben Technik

zeigt Christi Bild ist umgeben von der In-

schrift: Nie Pater et Logos netnon Paraclitus

agios. Die griechischen Worte berechtigen

nicht dazu, wie es geschehen ist, das Werk
griechischen Arbeitern zuzuschreiben.47 ) Riehl,

welcher den Wattenbacher Altar zuerst in die

kunstgeschichtliche Forschung einführte, hatte

ihn anfangs für eine Arbeit aus der 2. Hälfte

des XII. Jahrh. gehalten, ebenso dann

Neumann und Graf. Neuerdings ist Riehl

nochmals auf das schöne Monument zurück-

**) Uber griechisch« Inschriften an romanischen
Ornamenten nebe Humann, •Ein Schwert mit bytan-
tinischen Ornamenten im Schalte des Munsters in

i« (1899). Sep.-Abdr. 24 f.

Christum in der Glorie, ihm zur Seite Petrus

und Paulus, Nikolaus und Blasius. Der Boden

zeigt die fünf Medaillons des Wattenbacher

Altars, statt der Figur Christi ist in der Mitte

aber das Agnus Dei eingraviert. Auch die

Technik der Herstellung ist dieselbe. Die Be-

kleidung ist vergoldetes Silberblech, die Figuren

an der Deckplatte zeigen den goldenen Unter-

grund, während am Boden die Figuren in Gold

stehen geblieben sind. Aufser der Technik ver-

weisen dieses kostbare Stück die ML Nikolaus

und Blasius, sowie die Reliquien des hl. Kilian

im Innern nach SUddeutschland, es entstand

um dieselbe Zeit wie der Wattenbacher Altar."9)

- Ein Schrein-Portatile im „Weifenschatze" mit

gleicher Bodenplatte ist später zu erwähnen.

") Vergl Riehl, .Sitiungibericht der philo» -

philolog. Klasse der bayer. Akad. der Wissenschaften«

(1886) 17'2 ff. mit 2 Taf. Ders., „Die barer. Klein-

plastik der frtthromanischen Zeit" in »Forschungen rar

Kultur- nnd Literatargeschichte Bayerns« (1894) Sep.-

Abdr. 12 ff. Schmid, Wolfg., „Deutsches Kunst-

gewerbe um das Jahr 1000" in »Zeitschrift des bayer.

Kunstgewerberereins< (1895) 46 f. »Kataloge des

bayer. Nationalmuseums« „Romanische Altertümer"

»on Graf (1890) Nr. 198 (mit Abb.) Eine Zu-

sammenstellung der tu dieser Gruppe gehörenden

Monumente bei Swarzenski, • Kegensburger

Buchmalerei« (1901) r>4 Anro. — Der bei Kuhn,
»Kunst-Geschichte« II S. 350 abgebildete angeblich

I

aus Bamberg stammende Altar ist wohl identisch mit

dem Watlenbacher.

•*) Abb. Rohaull de Kleury, p|. tli. Vergl.

Neumann, a. a. O. S. 141. Voge, »Eine deutsche

. (1891) 120».
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Ein tafelförmiger Tragaltar mit gravierter

Metallbekleidung findet sich ferner im Ken-
sington-Museum zu London und im Hall-

Muieum zu Brüssel, wohin ersteres aus

Hildesheim, letzteres aus Köln gelangte.

Das Hildesheimer Altärchen (38 X 23 X 2 cm)

mit Porphyrstein ist von einer vergoldeten

Kupferplatte mit Szenen aus dem I.el>en Jesu

(Geburt, Kreuzigung, Himmelfahrt) und mit

zahlreichen Heiligen u. a. Godehard, Michael,

Benno, Vinzenz verziert, wahrend an der Rück-

seite die Kreuzigung eingraviert ist. Gott

Vater halt das Kreuz mit dem Gekreuzigten in

seinen Händen, aus seinem Munde geht die

Taube des Hl. Geistes hervor und vermittelt so

die Verbindung zwischen Vater und Sohn, zu

seiner Seite rechts Petrus und Pankratius, links

Paulus und Bonifacius,

und zu Füfsen des Ge-

kreuzigten in kleinen

Medaillons die Brust-

bilder der Soldaten

Simplicius und Fausti-

nus. Aus dem Ende des

XII. Jahrh. »J

Der Brüsseler Altar

(29 X 18 cm), zuerst

durch Heideloflf wei-

tern Kreisen bekannt

gemacht, mit einem ge-

äderten Stein u. kupfer-

vergoldeter Umklei-

dung zeigt in den Ecken

die an Altären seltene Darstellung der vier

nackten, Urnen ausgiefsenden Männer mit den

Beischriften: Euphrates, Geon, Phyon, Tigris.

An den Langseiten sieht man Seraphim mit

ausgebreiteten Händen, an den Schmalseiten

Engel, welche Wasser ausgiefsen. HeidelofT

hielt dieses Werk mit ausgeprägt romanischem

Laubwerk für eine karolingische Arbeit. •*) —
Belgien besitzt noch ein schlichtes Altärchen

mit rotem Marmorstein und verzierendem I jub-

werk sowie den vier Evangelisten in den

Ecken auf vorgoldetem Kupferblech in dem
Kirchenschatze zu Tongern (12,7X9,5 cm).

Aus dem Anfang des XIII. Jahrh.**) — In

•°) Abb. The South Kensington.Museum, »Examples

of the Worki of art«. (London 18*0) No. 10. t»7:t.

Heideloff, »Ornamentik des Mittelalters.

(Nürnberg 1893} Lief. VIII, :t

n
) Reusens, •Archäologie« I, AM; Thyi.

.Nolre Dame a Tongres« (1806) 107.

Abb. I. Tragaltar im Domschatze zu Metz

Deutschland finden sich romanische tafelförmige

Portatilia mit gravierter Metallbeklcidung in

der „Reichen Kapelle" zu München (23 X 16

X 2 cm), aus Bamberg, grünlicher Porphyrstein

in Holzrahmen mit silbervergoldeter Einfassung,

neben dem Stein eingraviert: die Kreuzigung,

die Madonna, zwanzig Brustbilder von Heiligen,

um 1200 mit der Inschrift: Omnrs isli sandi

Mff sunt hm inscripti iliorum sancluarium est

Air,") in St. Emmeran zu Regensburg ein

Porphyr in Holzeinfassung mit vergoldetem

Silberblech laut Inschrift vom Bischof Konrad

im Jahre 1189 konsekriert, M) in der Kathe-

drale zu Metz (25 X 20 X 3,5 cm) mit Achat-

platte und Silbereinfassung, worauf die gravierte

und niellierte Halbfigur Christi und die vier

Kvangelistensymbole , der Längsstreifen mit

Ochs und Löwe, in der

Mitte wohl das Lamm
ist verloren gegangen,

und romanisches Laub-

ornatnent, an den Sei-

ten gestanzte Metall-

streifen mit Sirenen,

Kranichen und tan-

zenden Figuren, um,

1200, M ) (Abb. 1),
—

im „Weifenschatze" ein

Portatile (24,5 X 22

X 3 cm) mit Berg-

kristall und sechs auf

Silberblech gravierten

Heiligen und geprefs-

ten Rankenornamenten (XI. Jahrh.) — sowie

ein anderes (.13 X 24 X 3,2 cm) mit Achat-

stein in zwei Silberrahmen , welche mit

achtzehn teils gravierten, teils gestanzten Fi-

guren verziert sind, eine vortreffliche (süd-

slavische?) Arbeit des XIII. Jahrh.»*) End-

lich ist noch das schöne Altärchen aus Ot-

lingen im bischöflichen Museum zu Augs-
burg (34 X 25 X 2,6 cm) zu erwähnen. Der

Stein ist von getriebener Arbeit umgeben, (ab-

**) Hefner- Alleneck, »Trachten« (*. Aufl.),

Taf. 100. S ig hart, »Geschichte der bildenden

Künste in Bayern« I, 200.

**) IL von Walderdorf, »Regensburg in Ver-

gangenheil und Gegenwart« (1HU0I Die Jahres-

zahl scheint späterhin zugefügt, das Alttrchen jünger zu

sein. Vergl. J a nn e r , »Bischöfe von Regensburg« II

(IM.*:,) -_>i»l

M
) »Bulletin de la sociale d'archeologie de la

Moselle« VI 1663) n2, 137, 17a
H

> Naumann, a. •. O. S. 142, 168.
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wechselnd Palmetten und Vögel), auf den vier

Ecken sieht man Abel, Melchisedech, Moses

und Witwe von Sarepta in Gnibenschmelz. Die

Rückseite ist ganz mit einer Kupferplatte be-

deckt und zeigt die an Altaren seltene Dar-

stellung der Kreuzigung Christi zwischen der

Ecclesia und Synagoga, diese mit verbundenen

Augen, zerbrochenem Speer und Krone in den

Händen, jene mit Kreuzesfahne und Kelch,

worin sie das Blut aus der Seite Christi auf-

fangt. Diese in einen Kreis eingeschlossene

Darstellung wird umgeben von den vier Kar-

dinaltugenden, in den Ecken sieht man die

vier Evangelistensymbole. Die Darstellungen

der Unterdecke sind durch Gravüre und

Schmelzfirnis herge-

stellt. Die Arbeit

stammt aus der Mitte

des XII. Jahrh. und ist

in der Maasgegend

entstanden.*7)

Gotische Tafel-

altare mit gravierter

Metallbekleidung ha-

ben sich minder zahl-

reich erhalten. Be-

kannt sind uns gewor-

den: ein Altar aus der

Abtei Sayn bei Ko-
blenz (nacheinander

in der Kollektion Du-

brege-Dumenil , Solti-

koff, Sediere) jetzt im

Louvre (80 X 26 cm),

Porphyr in Holzrah-

men mit vergoldeten Kupferplatten, auf

den Ecken die Evangelisten - Symbole, an

den l^ngseiten Petrus und Andreas, Stepha-

nus und Laurentius, zwischen ihnen unter

Kristall zwei Bischöfe als Miniaturbildchen.

An den Schmalseiten sind zwei Elfenbein-

reliefs eingelassen, wohl das einzige Beispiel

eines mit Elfenbein verzierten Tafelaltares. Die

noch romanischen Reliefs zeigen oben die

Kreuzigungsgruppe, unten die Muttergottes mit

dem Jesusknaben zwischen zwei Bischöfen,

darunter die Inschrift: Thidehcus Abbas III.

dedit. Der Donator regierte die Abtei von

•*) Abb. Schmid, a. a. O. S. 252 f. .ZeiUchr.

f. chrittl. Kumt. XV |.'C> — Nach v. Kalke i (t ei

eine Arbeit aus der Werkitatt de» (iodefroid de
Ciaire «tu Huy (um 1 160). Vergl. >Iieut»che Schmeli-
arbeitent von r. Falke u. Frau berger, S. 73.

Taf. 70 u. 77.

Abb. 2. Sammlung Sehnutgen. Köln

1240-1275.'°) — Aus ders. Zeit stammt ein

Portatile der früheren Samml. Stein in Paris;

Porphyr in Silberrahmen (26 x 14 x 1,5 cm):

an den Schmalseiten sieht man oben die

Kreuzigung, unten das Agnus Dei, je zwischen

zwei Evangelistensymbolen, an den Langseiten

Maria und Johannes, sowie zwei Engel. —
Der hochgotischen Zeit gehört der schöne Altar

im Stifte Admont in Steiermark an, eine

Amethystplatte, in Holzrahmen mit Silberbe-

kleidung. Auf der Vorderseite sieht man in

zwölf vierpafsförmigen Einfassungen oben

Christus sitzend zwischen Petrus und Paulus,

unten in drei Gruppen die Anbetung der

Magier, an den Langseiten zwei Apostel und

die vier Evangelisten-

symbole, in den Zwik-

keln Blätter und Pro-

pheten — alles in so

vortrefflicher Technik

und Modellierung, dafs

das Altärchen zu den

besten derartigen Ar-

beiten seiner Zeit ge-

zählt werden mufs.

Die Rückseite zeigt

gestanzte Kreuz und

Wappen. Lautinschrift

wurde es im Jahre 1375

von Abert von Stern-

berg, BischofvonLeito-

inischl in Böhmen kon-

sekriert. Einen gut

erhaltenen Tragaltar

fand ich unlängst im

Kirchenschatze von Santa Croce zu Florenz; der

bräunlich geäderte Marmorstein (ca. 11 x2u<rm)

ist zunächst von einem vergoldeten Metallrah-

men, dieser von einem rot angestrichenen Holz-

rahmen (ca. 25 X 35) umgeben ; der Metall-

rahmen ist mit ornamentalen Ranken und an

den Ecken mit den gestanzten (später hinzu-

gefügten) Evangelistenzeichen versehen; Ende

des XIII. Jahrh.

b) Von Tafelaltären mit gestanzter oder

getriebener Metallbekleidting, womit auch

einzelne der bereits aufgezählten Monumente

verziert sind, verzeichnen wir noch die roma-

**) Abb. Laib and Schwan, a. a. O. Taf. X«.

Viollel le Duc, -Dichonnaire du mobilier« p. 20.

**) Abb. Rohaull de Fleury, pl. 358.
I00

i Abb. »Mitteilungen der k. k. Zrnlral-Korrimi»-

•ion. V, (1860) Taf. I, Fig. 1 und 2.
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mschen Portatilicn im Domschatze zu Merse-

burg und Maestricht und in der Kapelle des

Gurker Domkapitels zu Klagenfurt. Das erste

besteht aus einem Eichenklolz 35 y 22,5 X
ti,3 cm), worin oben der Altarstein eingelassen

war. Die Seiten waren mit getriebenen Metall-

(Messing?) Plattchen bekleidet von denen noch

folgende erhalten sind: Maria Verkündigung,

Geburt Christi, Ochs, Esel und Stern, Passions-

gruppe, Petrus und Paulus und einige andere

Heilige. Ks ist eine Arbeit von archaistischer

Roheit aus dem XII. Jahrh.
Wl

)
— Das Altärchen

in Maestricht (19 X 15 X 6 cm), gewöhnlich

Servatius-Portatile genannt, da der hl. Ser-

vatius es benutzt haben soll, besteht aus einem

grofsen Serpentin, der in ein Holzkästchen

eingelassen ist; letzteres ist auf der obern Seite

und an den Seitenrän-

dern mit gestanzten

Ijubornamenten be-

kleidet. 104
)— Der Altar

zu Klagenfu rt (31 X

25,5 X 5 cm) mit Ver-

deantico und vergol-

deten Silberplatten

zeigt auf der Deck-

platte die Evange-

listen - Symbole und

Christus und Maria in

gemischter Technik

;

die Hauptrisse sind

durch Goldpunze ein-

geprägt, die feineren Partien graviert; an den

Langseiten erscheinen zweimal dieselben Figuren

:

Christus zwischen Maria und drei Aposteln. Die

Wiederkehr derselben Figuren erklärt Hann durch

die Anwendung geschnittener Stempel ; an den

Seiten gestanzte» Blattwerk mit beflügelten

Drachen. Die seltene Technik verleiht dem
Monumente einen besondern Wert. Italienischer

(?) Herkunft. Um 1200 ,M
) - An die beiden

Abb. 3. Sammlung Schnütgen. Köln.

m
) «Hau- and Kunttdenkmäler der Provint

Sachten«, Kreit Merseburg (Halle 1883) 120 ff. Fig.

131 ff.

'•) Bock el Willemsen, «Antiquilet tacreet

de S. Servaii et de Nolre Dame a Maettrichi« (1873)

77 (mit Abb.). Der Schatz von S. Senraia enthält

noch zwei Steinplatten in Metallfauung ans dem
XHI.Jahrh., welche ehedem wohl alt Tragaltäre dienten.

lm
) Hann in „Carinthia I- »Mitteil, dea Gctchichti.

vereint für Kärnthent 86 (Klagenfurt 18$)fl) 8.') ff.

Ebenda*. S. 1 9 wird ein Portatile mit Serpentinttein

nnd Dekoration aus grtinem und rotem Wachi bei

Konterrator Gräfter tu (Juttaring in Kimthen erwähnt.

von P. Braun publizierten Altärchen im Dom-
schatz zu Frei bürg i. Br., deren ornamentale

Verzierung teils durch Stanzen teils durch

Punzen ausgeführt wurde, sei hier nur kurz

erinnert (s. »Zeitschr. f. christl. Kunst« XVI,

41 ff.).

c) Von Tafelaltärchen, deren vorzüglichster

Schmuck durch Email erfolgte, wissen wir

aufser dem Augsburger Portatile nur den viel-

fach erwähnten Fides- Altar zu Conques
(Ddp. Aveyron) zu nennen, wohin er aus

der nahen Abtei Foy gelangte (29X.2<> cm).

Der Altarstein — eine Alabasterplalte — ist

von einer Metallplatte umgeben, die mit

Filigran, Edelsteinen und Emailmedaillons fast

ganz bedeckt ist. Letztere repräsentieren an

den Schmalseiten Christus und das Agnus

Dei, an den Langseiten

Maria und die hl. Fides,

(mit Inschrift um qua-

dratförmigen Nimbus)

und zwei unbekannte

Heilige, in den Ecken

die Evangelistensym-

bole. Die Kmailbilder

sind durch Zellen-

schmelz hergestellt,

was dem Monumente

nicht zuletzt seine Be-

deutung verleiht Es

wegen dieser Tech-

nik und wegen des

qtiadratförmigen Nimbus mit Kabarte und Bock

einem byzantinischen oder italienischen Künstler

zuzuschreiben, geht aber nicht an. ebensowenig

wie man mit Rupin die Deckplatte als ehe-

maligen Buchdeckel bezeichnen darf, weil er

damit eine allerdings grofse Ähnlichkeit hat.

Die schöne Arbeit stammt aus dem Ende des

XL Jahrh. — Wir verzeichnen gleich hier noch

ein zweites Altärchen zu Conques (24 X 14

X 4,6 cm), dessen roter Porphyrstein von einem

mit Perlen und Filigran reich verzierten Silber-

rahmen eingefafst wird. Figurenschmuck trägt

das Monument nur an den Seitenflächen, wor-

auf unter rundbogigen Arkaden Christus,

Maria, die Apostel und Evangelisten eingraviert

sind, die Gravüren wurden durch Glasflufs aus-

gefüllt Die ganze Arbeit zeigt eine grofse

Korrektheit und Sorgfalt in der Ausführung.

Wo aber entstanden diese beiden Monumente?

Mit Molinier möchten wir den Verfertiger dieser

schönen Altarchen unter den Laienbrüdem
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der reichbegüterten Abtei S. Foy suchen, die

nach dem Berichte eines alten Chronisten durch

den Abt Begon III. (1087—1107) mit Evan-

gclientexten und andern Kostbarkeiten be-

reichert wurde. 104
) Auf dem zweiten Altar

wird Begon ausdrücklich durch eine Inschrift

als Urheber dieses Werkes bezeichnet, welches

im Jahre 1106 konsekriert wurde. 10*)

d) P.ndlich sollen noch einige Tafel-Altäre

erwähnt werden, deren Ausstattung nicht durch

verzierte Metallbekleidung, sondern auf andere

Weise bewerkstelligt wurde. Es sind dies

durchweg Monumente aus gotischer Zeit Da
i

ist in dem Dom zu Halberstadt 10*) ein

Altar aus einer Marmorplatte in starkem Eichen-

rahmen mit eingesetzten, gotisierenden Orna-

menten (12 x 10,5 cm), — im Kensington

Museum zu London 107
) eine Jaspislafel in

Holzrahmen mit acht Glasplättchen, worunter

Miniaturgemälde der Evangelistensymbole und

von vier Heiligen (29 X 22 cm) — im Ger-

manischen Museum zu Nürnberg 18*) vom

Jahre 1499 eine Platte von Solenhofer Stein

in Rahmen von mehrfarbigem Holze (46x46ow)
— zu Diebolsbeim bei Schlettstadtm ) ein

Stein mit italienischer Marqueterie, im Jahre

1501 der Kirche geschenkt (24 x 17,5 X 1,2 cm)

— in St. Emmeran zu Regensbu rg uo
) ein

Stein (Verdeantico) in Holzfassung, konsekriert

1526 von Weihbischof Peter Kraft

Den Schlufs dieser ersten Gruppe mögen

zwei schlichte Altärchen der Sammlung des

Herrn Domkapitular Dr. Schnütgen (Köln)

10t
) »Chromeon monaaterii Conchensis«, »p. Mar-

tine, »Thesauras nov. aneedot.« III, 138«.

••) Vergl. »über den beiden Monographien:

Darcel, »Tresor de l'eglbe de Conqnea«, Paris 1801.

und Bonillel, »L'eglise et te tresor de Conques«,

Micon 18P3 (beide mit Abb.). »Annalcs arch<o-

logiques« XVI, 77. Rohaolt de Fleury pl. 344

Rnptn, »Loeuvre de Lirooget. p. 72 (Fig. 1311 37).

Labarte, »Histoire» I, 4*20; III, 28. Bock, »By-

uniinUcne Zellentchmelxe« 336 f. Molinier, »Hi.

itoire generale* IV, 117*. der die Hypothese Rupins

ebenfalls ablehnt. Ober den viereckigen Nimbus

»ergL Didron in »Annales archeologiques« IV. 2»0.

Hermes, .Der Dom xu Halberstadl. (1896)

126, Ein daselbst S. 131 abgebildetes und ab Reise-

«Itircheo betetchoetes Monument ist nur Devo-

tiont-Diptychon, Vergl. ferner Döring, »Bau- und

Kunstdenkmller von Halberstadt« (1902) 27.Y 296.

•W) Rohanü de Fleury V, 41.

••») »Katalog der im Germanischen Museum befind-

lichen kirchlichen Gegenstände' ; 1 HT I ) Nr. ü.

10*) »Bulletin monumental« IX, 78.

•W) v. Walderdorff. .Regensburg. S. 354.

bilden. Das erste hat fast quadratische Form

(35 X 34 cm) und besteht aus einem Schiefer-

stein in modernem, kunstlosem Holzrahmen.

Die eine Seite des Steines zieren fünf Kreuze

mit gleich langen, ausladenden Balken, vier

kleinere in den Ecken schliefsen ein gröfseres

in der Mitte ein ; auf dieser Seite wurde jeden-

falls die Konsekration vorgenommen. Auf der

Rückseite des Steines sind drei Jagdhörner

angebracht zweifellos das Wappen des Geschenk-

gebers, Das Monument stammt wohl aus dem

Ende des XVI. Jahrh. (Abb. 2).
110

*) — Besser

erhalten ist das zweite Altärchen. Der Stein

befindet sich noch in der ursprünglichen Holz-

fassung, die ihn auch an der Rückseite be-

kleidet; es ist ein einfacher, bräunlich ange-

strichener Holzrahmen, der mit quadratischen

Mustern verziert ist (81 X 42 cm). Der Kalk-

stein von oblonger Gestalt (30x19 cm) ist

durch eine bandartige Verzierung in sieben

Felder von verschiedenem Umfange eingeteilt

In dem mittlem, gröfsern Felde sieht man ein

von der Lanze verwundetes Herz, dessen engere

Umrahmung ein Spruchband, dessen weitere, sehr

dekorative Einfassung ein grofser, das Ganze

beherrschender Strahlenkranz bildet. Die obern

kleinern Felder sind gröfstenteils von zwei

nageldurchbohrten Händen, die untern Felder

von zwei ebenfalls aus Wolken herausragenden

Ftifsen ausgefüllt; den noch freien Raum dieser

Felder, die an einer Ecke eine halbkreisförmige

Erweiterung mit einem Kreuzchen haben, nimmt

ein Blattornament ein. Es braucht wohl kaum

gesagt werden, dafs hier die heiligen fünf

Wunden des Erlösers dargestellt sind, deren

Verehrung namentlich im Franziskaner-Orden

immer sehr in Übung war. Das Altärchen stammt

wohl aus einer Franziskaner-Kirche, wie die

zwischen Hand und Fufs der linken Seite an-

gebrachten Buchstaben F M (Fratres Minores)

vermuten lassen. Auf der entgegengesetzten

Seite gibt die Zahl 1524 die Entstehungszeit des-

selben an. An der Vorderseite des Rahmens

befindet sich eine geschlossene Versenkung,

durch welche die Reliqien in den vome aus-

i
gehöhlten Stein geschoben wurden, ein ein-

> faches, aber merkwürdiges Denkmal. (Abb. 3).

(Forts, folgt.)

!
Amaseno (Italien). Be da K 1 eins c h mi d t , O. F. M.

"°») Ein Wappen mit drei Jagdhörnern fahrte das

Geschlecht von Goor oder Goer. Vergl. Fahne, »Denk-

male der Grtfl. Familie von Bocholt«. (Köln 18f>7)lV, 10.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf.

XXI. (Mit Abbildung.)

38. Sitzende Elfenbeinmadonna fran-

zösischen Ursprungs im Bischöflichen

Museum zu Münster (Katalog Nr, 558).

In sehr geschickter Verwendung des Ele-

phantenzahns ist diese 18,5 cm hohe Madon-
nenfigur fast vollrund

herausgeschnitzt, so dafs

der Stuhl, auf dem sie

sitzt, halbrund ist, mit Ein-

schlufs der den fönf Seg-

menten eines achteckigen

Sternes ahnlichen Rücken-

lehne. Der Kopf der Ma-
donna ist breit, daher der

Schädel stark betont, die

Distanz zwischen den bei-

den Schlitzaugen unge-

wöhnlich grofs, der breite

Mund an der Seite zu

lächelnder Miene aufswärts

gezogen. Um dieses von

stark gewellten Haarsträh-

nen eingerahmte Haupt ist

ein kurzer Schleier gewor-

fen, den aber ein Stirn-

band (ursprünglich wohl

Zinnenkrone) zusammen -

fafst. Der Hals ist stark

gebaut, der Abfall der

Schultern nicht so schlank,

wie gewöhnlich, und auf

denselben machen sich die

Zipfel des Mantels bemerk-

bar, die durch eine Über

die Brust herabfallende

Kette gehalten werden. An
diese Kette greift in na-

iver Geberdc das auf dem
linken Knie der Mutter

hockende Kind, welches etwas manieriert das

breite krollige Köpfchen hält, über der Tunika

einen Mantel tragend, auf dem an der Schulter

die linke plumpe Hand der Mutter ruht, deren

Rechte, nur noch ein formloser Stumpf, viel-

leicht das Zepter hielt. Da der Künstler offen-

bar ein besonderer Liebhaber und Meister

des Faltenwurfes war, so hat er ihn hier sehr

gepflegt, und nicht leicht wird ein Schofs gefun-

den werden, der in einem solchen Reichtum und

Ebenmafs die Draperie gestaltet zeigt, als bei

dieser Madonna, nicht leicht in so gefälliger

Umhüllung das Knie, als bei diesem Kinde.

Nicht in schcmatischcr Weise scheinen hier

die Sack- und Schlciffalten geordnet, sondern

in durchaus selbständigem

Gefüge, und die Art, wie

sie in ungewöhnlichem

Tiefschnitt sich entwickeln,

bald flach , bald etwas

wulstig, immer gefällig und

harmonisch, verdient be-

sondere Beachtung. Dafs

dieses edle Figürchen in

Frankreich in der ersten

Hälfte des XIV. Jahrh.

entstanden ist, kann kei-

nem Zweifel unterliegen.

Dafs unser Figürchen auch

in der diskreten Art, mit

welcher das Elfenbein hin-

sichtlich der Färbung be-

handelt zu werden pflegte,

koloriert war, versteht sich

eigentlich von selbst, er-

gibt sich aber auch aus

den erhalten gebliebenen

Resten, wie sie in dem
Gold der Mantclkcttc, in

dem grünlichen Ärmel-

futter, sowie in dem röt-

lichen Polimentgrund für

die Vergoldung der Haare

noch deutlich genug er-

kennbar sind.

Schon seit dem Schlüte

des XII.Jahrh. waren diese

sitzenden Madonnen in

Frankreich ungemein be-

liebt; fast immer sitzt das ganz bekleidete

Kind, von der linken Hand der Mutter ge-

halten, auf deren linken Knie, wie diese, nach

vorne schauend mit länglichem Gesicht, das

auch der Mutter eignet, und schmale Pa-

raliclfalten gliedern die Gewänder. Etst all-

mählich ergab sich, im Fortschritt des Natu-

ralismus, die freiere Bewegung des Kindes im

Spiel mit der Mutter, das rundliche Anüitz, die

schwerere Drapierung. ächnuigcn.
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Bücherschau.
Geschichte der Bmkunit, bearbeitet von

Riebard Borrmann und Joseph Neuwirlh.
I. Die Baukunst dei Altertum« und de*
lilam im Mittelalter von Borrmann. Mit

28*> Abbildungen. Leipzig 1904. E. A. Seemann

(Preis 8.50 Mk.)

Der Plan, die verdienstvolle Architekturgeschichte

Lubkc's wieder auferstehen su lassen, hat au dem
Entschlüsse gefühlt, diese« neue selbständige Werk

herauszugeben, welche* 3 Bande umfassen soll und

nn aefn groiinen v enraurn

darf.

Wie begründet dieses Vertrauen ist, beweist be-

reits der 1. Band, der die Baukunst des Altertums,

also Ägyptens, Babylons und Assyriens, Vorderasien«,

Griechenlands, Emmens, der Rötner und

im Anhang, des Islam behandelt. Dank

der zahlreichen Entdeckungen der letzten Jahre nicht

nur in Ägypten, Indien. Persien, sondern auch in den

um daa Mittelmeer gelagerten Landern, deren Bau-

denkmäler den Haupt^egenstand der Darstellung

bilden, verfugt der Verfasser nicht blota über einen

der einzelnen Kulturvölker untereinander. Ober die

gerade aus den Monumenten ungeahnte Aufschlüsse

sich ergaben, erscheinen in neuer Beleuchtung. Der

Zusammenhang zwischen der mykenischen und ägyp-

tischen wie phonikischen Kultur trat hervor, und schon

im Beginne der europäischen Kultur macht der

Gegensatz zwischen Orient und Occident sich geltend,

der fOr so viele Bauforroen den Schlüssel bietet. Erst

der Grieche verschafft ihnen die eigentliche Durch*

bildung, damit die Universalitat; und Alexander der

Grobe ist ihr gröbster Verbreiter, bevor noch die

Römer sich derselben bemächtigt hatten im Sinne

der Ausbildung, die sie ihnen spater gaben. Wie
auch sie wieder abgelöst wurden durch den orien-

talischen Einfluls und seine byzantinischen Errungen-

schaften, fallt noch in den Rahmen dieses Bandes,

der auch Ober die neupersische Baukunst de* Alter-

tums wie Ober die mohammedanische Architektur de«

Mittelalters manches Neue zu sagen weif«, alles an

der Hand gut ausgesuchter, zumeist wenig bekannter

Abbildungen, die zum grollen Teil auf Zeichnungen

beruhend, daher auch viele Grundrisse umfassend,

den klaren frischen Tezt recht anschaulich illustrieren.

K.

Handbuch der Kunstgeschichte von Anton
Springer. I. Das Altertum, VII. Auflage,

völhg umgearbeitet von Adolf Michaelis. Mit

783 Abbildungen im Tezt und 9 Farbendrucktafeln,

Leipzig, E.A.Seemann. (Geb. 9 Mk.) — III. Die
Renaissance in Italien, VII. Auflage, völlig

umgearbeitet von Adolf Philippi. Mit 319 Ab-

bildungen im Tezt und 16 Farbendrucktafeln.

(Geb. 8 Mk.)

Der außerordentliche Erfolg des Springer*sehen

Handbuchs, daa, nach kaum drei Jahren, wieder eine

neue Auflage verlangte, ist dem Glänze de« Namens

ken, aber auch dem Bemühen de* Verlegers,

r Gefahr de« Altems zu bewahren, gegen

das, auf diesem «o Oberau« flüssigen Gebiete, kein

Buch geschätzt ist. Haben die neuen Autoren schon

die beiden letzten Auflagen mit mancherlei Zusätzen

und Veränderungen versehen, die ihren Zweck er-

reichten, so ist jetzt mit Recht die Parole viel durch-

und dals es diese ertragt ist ein

seine Gediegenheit.

In der neuen Gestalt liegen der I. u. III. Band
vor, von denen jener die Umarbeitung viel mehr er-

forderte und fand, als dieser.

Professor Michaelis, Springer'« Freund, be-

hauptet in dem Bereiche der antiken, namentlich der

alten griechischen und römischen Kunst schon lange

eine führende Stellung, und kaum einer hat, wie er,

die enormen Forschungsergebnisse der beiden letzten

Jahrzehnte verarbeitet. Die unzahligen Einzelheiten

hat er systematisch zusammengestellt, vornehmlich

auf dem Gebiete der Architektur, so data besonders

die hellenistische und römische Kunst, die, obwohl

der altgriechischen an Erhabenheit nicht eben-

bürtig, wegen ihre« immensen Einflusses auf da«

folgende Jahrtausend von der größten Bedeutung iat.

Überall treten die Portschritte in der Erkenntnis her-

vor, dank einer Gelehrsamkeit, die sich im Verzicht

auf die literarischen Nachweise Gewalt antun mula,

im Interesse der nicht vorwiegend aus Gelehrten,

aus Lernbegierigen bestehenden Leaer. Der
bat gleichfall« sehr erhebliche

Verbesserungen und Vermehrungen erfahren, so dal«

er auf der

langt iat

Dr. Philippi hatte sich bereits als der berufenste

Bearbeiter dea Iii. Bande« bewahrt, aber in dem

die starke Seite Springer'« bildete, mag er Brachwe-

j
rang «einer Aufgabe gefunden haben. Er hat sie

vortrefflich gelöst durch mancherlei Zusätze, durch

vielfache Verbesserungen, namentlich auch durch be-

wie sie Springer nicht

stattung an Klarheit wie

wonnen.

hier hat die Aus-

i erheblich ge-

ScbnOtzen.

Kunstdenkmil er der Schweiz. Heft Iii.

Das StJdportal der Stiftskirche von S.

Ursanne von Albert Nsef. Genf 1903. Chr.

Eggtsmann & Cie.

Als die Fortsetzung der in dieser Zeilschrift XV,

349 besprocheneu Publikation erscheint da« vorliegende

j
Grofsfolioheft, welches an« einer Zeichnung, einer

photographischea Aufnahme und dtei Farbentaieln

dieses Portals besteht, nebst dessen eingehender

Beschreibung Waa nimlicb diesem Portal des

XII. Jahrh., das aus je 3 Skalen «ich aufbaut, die in

halbkreisförmigen Wählten sich fortsetzend, ein Tym-
panon einschiiefsen mit figurenreichem Relief und je

einer flankierenden Figurennische, besondere Bedeutung

verleiht, ist vor allem die erhaltene Polychromie. Sie

war durch zahllose Obetmalungen verdeckt, aber der
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Verfasser hat grobe Mühe aufgeboten, die ursprttng-

lichen Farbenlöoe festzustellen und anf 3 Tafeln

wiedertogeben, die grelle Farben (namentlich rot

und grün) mH malten abwechaetn lauen. Die reichen

Kapitlte (ein* aait der Darstellung de* Wolfea m der

Schule), das au* dem thronenden Heiland, den beiden

Apottelfüraten, der knienden Figur de* Titularheiligen

Uraicinut und 7 Engeln zusammengesetzte Bogenfeld,

die beiden «itzenden NUcbenfiguren der Gottesmutter

und dea Pairona sind in lebhaften Farben polychto-

miert, die Zwickel mit je einem grolsen, direkt

auf die Quadern gemalten Drachen geschmückt. —
Dieaar Beitrag aur Aufaenbemahing der Kirchen, die

in letzter Zeit vielfach die Aufmerksamkeit erregt hat,

verdient wegen ihrer umfassenden und geachloaacnen

Art besondere Beachtung. s.

Die Vorbilderhefte au* dem Kg). Kunat-
gewerbe-Muteum xu Berlin bringen in 30

und 31 Kronleuchter und Laternen. Text

von Hermann Luer. Berlin 1903. E. Waamuth.

Die Einleitung informiert Ober die geschichtliche

Eniwickelung der Kronleuchter, die bia in die

akchriatUche Periode zurückreichen , (wahrend die

»Heilen Laternen romanische Formen zeigen), sie

scheiden sich in die mehr der «lern Zeit eigentüm-

lichen Radleuchter und in die mehr der spatern Zeit

geläufigen Armleuchter, an denen namentlich der

Messinggufa, vom XV. Jahrb. an, »ich betitigt hat.

Gute Exemplare dieser Art erscheinen hier abgebildet,

auch in den AnalXnfern dea XVII. und XVIII. Jahrh.,

ab vorwiegende« ProfangerlL. — Von Laternen und

Hängelampen teigen sieh hier allerlei Abwandlungen

in Gelbgufa und Eisengeschmiede, aber erst vom
XVII. Jahrh. an, und bei der Mannigfaltigkeit der

Formen and Techniken bieten die 1 5 trefflichen Tafeln

jede» Heflea manche* willkommene Studienmaterial.

U.

Meiater der Farbe. Liefg. 1 u. 2. Leipzig.

E, A. Seemann. Bevor noch die vortrefflichen färben,

photographischen Serien: „Alte M eitler" und

„Hundert Meiater der Gegenwart" desselben

Verlage* ihren Abachlul* gefunden haben, aucht er

»eine ungewöhnlichen Erfahrungen auf dem Gebiete

der Dreifarbentechnik in den Dienat der gegen-

wartigen Malerei Europa* au stellen, durch Pakaimile-

abhildtingen von Kunstwerken, die namentlich auch

ihrer Farbenstimmung die Berühmtheit verdanken.

Monatlich »oll ein Heft mit 6 Bildern und
Text (Jabreipreia 24 Mk.), in schwarzem Umschlag,

von Hauptmeiatcrn dea Kolorit», auf schwarzem Karton,

ein charakteristisches Werk auf die denkbar anachau-

liebste Weise wiedergeben, al«o eine internationale

Galerie der bedeulenaten Farbenkünstler »chaffen

helfen. — Die beiden eraten Lieferungen
bringen Gemälde der Schweden Anders Zorn und

Carl Laraaon. der Holländer Jan Veth und Willem

Mari», de» Danen Julius Paulscn, dea Russen Ilja

Rcpin, dea Spaniers Ignario Zuloago, der Parlier

Carrier - Belleuse und Alfred Roll, des Müncheners

Franz Simra, des Berliners A. v. Menzel, endlich

daa Beethovendenkmal von Max Klinger. Slmtliche

Tafeln aind vortrefflich, einige ataunenawert, daher

sehr geeignet, mit den grofaen koloriatiachen Meistern

der Gegenwart bekannt zu machen, und die jede

Tafel erläuternde Textaeite Ut eine Charakteriadk aus

wert. Scb Ii Qtyeo.

Der moderne Denkm alkultua , sein Wesen
und »eine Entstehung. Von Alois Riegl.

Wien und Leipzig 1903. W. Brau m QU er.

(Frei» 1,60 Mk.)

Daa Bedürfnis nach einer Reorganisation der öffent-

lichen Denkmalpflege (in Österreich) hat den Ver-

fasaer, als Mitglied der Zentralkommiaaion. su dem
Versuche bestimmt, die wichtige und dringliche Frage

I

der Losung nther zu bringen durch gründliche llntex-

i

»uchung der verschiedenen Denkmalwerte und der

aus ihnen »ich ergebenden Folgerungen. Mit der

feinen Unterseheidungsgabe, die ihm eigen Ut, prüft

Werte, die bekanntlich in der neuesten Zeit in ein

neues Stadium getreten ist. Die Erinnerungs-
werte werden festgestellt: der Alterswert, der histo-

rische Wert, der gewollte Erinnerungswert; ihnen

gegenüber machen sich die Gebrauchswerte
geltend, die «ich als einfache Gebrauchswerte und

al* Kunatwerte beaoodem, letztere ala Neuheitswert,

oder al» relativer Kunstwert. Der Unterschied

iwischen der früheren und jetzigen (allen absoluten

Kunttwcrt leugnenden) Auffassung, zwischen der

! kirchlichen und profanen Anschauung tritt überall zu

I Tage, und die malsvolle, aber bettimmte Art, wie da-

I bei die Rechte der Kirche gewahrt werden, berührt

ehr wohltuend, obwohl die Unterscheidung zwischen

Stadt- und Landklerua hinsichtlich der Vorliebe für

Alten- oder Neuheitawertc bei den deutschen, wenig-

»ten« den norddeutschen Landern nicht zutreffen

dürfte. B.

Beachreibende Daratellung der alteren

Bau- und Ku natde n k m a ler der Provinz
Sachaen. XXIV. Heft. Die Stadt Nauru-

1 bürg. Bearbeitet von Dr. Heinrich Bergner,
Pfarrer zu Niachwitx. Mit 162 Texlabbildungen,

20 Lichtdrucktafeln und 1 Stadtplan. Halle 1903.

Hendel. (Preis 10,— Mk.) — XXV. Heft. Die
Stadt A«cher»leben. Bearbeitet von Dr. Adolf

Brinkmann, Gymnaaialoberlehrcr in Zeitz. Mit

100 Textabbildungen, 26 Lichttafeln und 1 Stadt-

|

plan 1904. (Prcii 6— Mk.)

Dem in dieser Zeitschrift, XVI, 190, besprochenen

Bande Halberstadt »ind bald die beiden vorliegenden

I

gefolgt, von denen der eine
t
Naumburg) den Halber-

Udtcr hiniichtlich der Architektur nahezu erreicht,

der Plastik noch übertrifft, der andere (Ascheraleben)

manches bis dahin Unbekannte bietet.

Naumburg hat einen Bearbeiter gefunden, wie

es ihn verdiente, und er hat sich der Beschreibung

mit vollkommener Hingebung gewidmet, Klarheit vor

allem in die baulichen und plastischen Verhältnisse

de» Domes gebracht, dem der Löwenanteil sufUlt.

Der Hauptsache nach ist er von der Mitte de* XII.

bis zur Mitte des XIV. Jahrh. ausgeführt, und der

; Schmuck, den er namentlich im XIII. Jahrh. durch

die reichen naturalistischen Blattkapitale, die
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Watieupeier, die 17 Stifterfigaren and 8 Relief» er-

halten hat. übertreffen an Originalität und künst-

lerischer Bedeutung alle anderen Schöpfungen dieser

Zeil. Auen die Bildhauer der folgenden Jahrhunderte

haben immerhin Beachtenswertes geleistet, und die

Glasmalereien aus dem Beginn des XIV. Jahrh. ge-

hören su den besten Leistungen dieser Glanzepoche,

wahrend die Tafelmalereien erst Bedeutung erlangen

durch die Mitwirkung Cranach's. Die Kleinkunat-

»jegcnatantlc sind nicht autserjjcwähnlicher Art, die

Profanbauten der spateren Epochen aber bemerkens-

wert auch wegen ihrer vorzüglichen Ornamentik, den

späten Nachklingen der erstaunlichen Erzeugnisse

im XIII. Jahrh., deren ErgrOndung und Verherr-

lichung durch den Verfasser die kostbarste Partie

des vorzüglichen Boches bildet — Ascberslcben
wird durch diesen in bezug auf Text und Illustration

des Lobes würdigen Band eigentlich erst in die

Kunstgeschichte eingeführt, da es bisher auffallend

wenig Beachtung gefunden hatte gegenüber seiner

archäologischen Bedeutung. Wenn hier nlmhch auch

keine Kunstwerke ersten Ranges begegnen, so doch

zahlreiche Denkmäler charakteristischer Art

Schiufa der romanischen Periode durch die

Jahrhunderte bis in die Barocktelt. Die Frühgotik

ist durch die Franziskanerkirche, sogar durch ein

Profanhaus, die Hochgotik durch die Steph.ms-

kirche, die Spätgotik namentlich durch die bedeut-

samen Festungswerke vertreten, die Renaissance durch

manche Profanbaoten ; die Skulptur hat mannigfache

Pflege gefunden, noch mehr, vom XV.Jahrh. an. die Ma-

lerei, und die Geschlossenheit von allen diesen Monumen-
ten drückt der interessanten Stadt den Stempel einheit-

uf. Scbnatg-n.

Klassiker der Kunst in Gessmtausgaben. I. Bd.

Raff aal. Des Meisters Gemälde in 202 AbbU-

duogen. Geb. 5,- Mk. II. Bd. Rembrandu Des
Meisters Gemälde in 405 Abbildungen. Geb.8,— Mk.

Stattgart, Deutsche Verlags-Anstalt.

Wie die Literatur, so hat die Kunst ihre Klassiker;

ihre Werke zum Gemeingut so machen durch gute

und billige Gesamtausgaben, ist ein sehr schöner Zweck,

dem bei Anwendung der richtigen Mittel der Erfolg

nicht ausbleiben kann. — Im vorliegenden Falk, da

es sich um Werke der bildenden Kunst, zunächst der

Malerei handelt, ist der Beginn in jeder Hinsicht

tadellos: die iufsere, durchaus handliche und an-

sprechende Erscheinung, der innere Gehalt hinsicht-

lich des Reichtums und der Ausführung, der Anord-

nung und Obersicht, endlich der erstaunlich wohl-

feile Preis. - Die Serie beginnt mit Raffael
und Reo brand t; ihr Herausgeber ist Adolf
Rotenberg, der für die Vortrefflichkeil der mit

den Abbildungen einiger Handzeichnungen illustrierten

biographischen Einleitung volle Gewähr leistet. Die

Durchlesung ihrer 34 bezw. 36 Seiten bereitet auf die

Betrachtung der Autotypien vor, die einzeln oder paar-

weise die Seiten fallen, der Chronologie im allgemeinen

folgend. Sämtlichen Abbildungen liegen photogra- I

phuche Aufnahmen der allerersten Ateliers zugrunde,
)

und daia selbst von den Rembrandticben Gemälden !

keines minderwertig reproduziert ist, beweist die i

> in dieser Hinsicht übrigens längst i

bewährten Verlages. — Neben den ausgiebigen Unter-

schriften in 3 Sprachen erleichtern die Register:
Chronologisches Verzeichnis der Gemälde, Aufbewah-
rungsorte und Besitzer der Gemälde, Verzeichnis der Ge-
mälde nach den Gegenständen, in jeder Hinsicht die

Orientierung, so deJs den Kunstgelehrten wie Künstlern,

den Kunstfreunden wie Interessenten noch niemals so

gaitslige Vordedingungen für dasSludium geboten sind.

— Weitere Meister sollen folgen, zunächa

angelo, Dürer, M. v. Schwind. b.

Weltgeschichte in Charakterbildern. I. Abt.

Altertum. Homer von Dr. Engelbert Drerup.
Mit 10.') Abbildungen. (Pr. in Leinwandband 4 Mk )

Um die Anfänge der hellenischen Kultur ist es

dem Verfasser tu ton, um H o m e r . als den Reprisen-

tauten der ältesten epischen Poesie der Griechen. Im
I. Abschnitt behandelt er daher die homerische
Frage mit dem Ergebnis, daft er an der Einheit

der homerischen Epen festhält. — Die mykenische
Kultur, also der Ausgangspunkt der griechischen

Herrlichkeit, wird hinsichtlich ihrer Kunst, Religion,

Politik geprüft, vornehmlich an der Hand der Aus-
grabungen in Troja, Trryns, Mykcne etc., die dem
Verfasser durch örtliche Studien vertraut sind. —
Ilias und Odyssee, der mykenische Heldengesang

und der mykenische Märchengesang, wie der Ver-

fasser sie charakterisiert, werden namentlich in bezug

auf ihren Ursprung untersucht. — Ungewöhnlich ist

das niustrationsmateria), nicht allein wegen seines

Umfangt, sondern auch wegen seiner Neuheit, die

natürlich nur in der lokalen Vertrautheit des Verfassen

ihren Grund hat d.

Geschichte des deutschen evangelischen
Kirchenliedes, von Wilhelm Nelle. Hamburg.
Gustav Schldfsmann. (Preis geb. 2 Mk.)

An die (in dieser Zeitschrift XVL 287 besprochene)

.Geschichte der geistlichen Musik* tchKefsl sich als

Band III das vorliegende Buch an, welches über die

tnlWickelung des evangelischen Kirchenliedes in

Deutschland eine warm und anregend geschriebene,

durch verschiedene typographische Merkwürdigkeiten

and manche Porträts illustrierte Übersicht bietet. Sie

beginnt mil dem .heiligen Gesang in Deutschland vor

der Reformation* und behandelt da

tische Kirchenlied In der Zeit

Gegenreformation, des 30jährigen Krieges, des Pietis-

mus, der Aufklärung, „des wiedererwachten Glaubens-

lebens". Die einzelnen Phasen dieser Entwicklung

werden vom Verfasser mit Sachkenntnis dargelegt und

mit Begeisterung geschildert, der

keilen

entdeckten I

C.

Die Societe St. Auguatin. Desclee, de

Brouwer & Cie. zu Bruge« hat unter den Titeln:

Noel! Noi'l! — und Alleluja! Allelujat für

das Weihnachtsfeat und für das Oaterfett ala

Fettgeschenke zwei Gro fafoliohefte in glänzender

Ausstattung herausgegeben, von denen die Pracht-

auagabe 2,50 Fr., die gewöhnliche Ausgabe nur l Fr.

kostet. — Die entere besieht in einem farbigen Um-
schlag mit MitU-lbild und reicher Rankenborte gotischer
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Stilisierung, daran Schnelsen «ich 10 Blätter, auf

denen Nachbildungen berühmter italienischer und

flandrischer Gemälde in eintöniger und mehrfarbiger
|

Wiedergabe mit dem teils reflektierenden, teil* bet-

schreibenden Text abwechseln, lauter Variationen der
|

den beiden Hauptfesten zugrunde liegenden Heils-
j

tataachen. Neben Bildern von Fra Angelico. Gentile 1

da Fabriano, Benono GozzoU, Pinturicchio, BotrJcelli,

di Credi begegnen solche von Mcmling. um die ver-

schiedenen Festgedanken xu illustrieren, die von ver-

schiedenen Schriftstellern in sehr ansprechendem, zum

Teil poetischem Gewände erscheinen. Mehxerr her-

vorragende Apologeten der betreffenden Festgeheim-

nisse sind durch bezügliche Zitate vertreten, sowie

durch ihre Porträts. — Die Auawahl und Anordnung

ist recht geschickt, auch die Reproduktion, die zu-

meist auf Photographien beruht, durchweg gut.

Vielleicht hatte es sich empfohlen, in stärkerem Mal«'

die heimische, also die flämische Kunst heranzuziehen,

deren polychrome Wiedergabe auch besser gelungen

ist als die der Fiesoleschen Gemälde. Auf das künst-

lerische Selbständigkeit beanspruchende Titelblatt ist

hinsichtlich der Zeichnung wie der Farbenharmonie

besonderer Wert zu legen; Vermeidung anatomischer

Unrichtigkeiten, sowie zu starker Farbenkontraste

für den deutschen Markt besonders erwünscht O.

Der Kunstverlag von J. Schmidt in Flo-

renz, dem schoo so viele glücklich ausgewählte und

sehr fein ausgeführte Farbendrucke als Andachtsbilder

zu danken sind, zumeist Nachbildungen berühmter

italienischer Gemilde, hat endlich wieder diesen

Schate vermehrt durch fünf Farbendrucke
nach verschiedenen Meislern und in verschiedenen

Groben. Nr. :<9 stellt Fra Angelico's Engeltanz vor

(3J» X 26 ras), den Ausschnitt aus dem letzten Ge-

richt in der Akademie in Florenz, ein Bild von

unbeschreiblichem Liebreiz. (Preis 8 — Mk.). —
Nr. 84 Raphaels Madonna Sizlina mit den beiden

Engelbüstchen, aber ohne die beiden flankierenden

Heiligen (30 X 14 cm), eine mit ungemeiner Sorgfalt

wiedergegeben« Kopie des wohl berühmtesten Bilde«

der Welt. (Preis 3 Mk.) — Nr. 6.% Mantegna's

St. Georg in der Akademie zu Florenz (lfl> 10 cm),

der in der Gebirgslandschaft siehende ritterliche Heilige

mit dem Drachen zu seinen Füfsen in seiner ganten

Anmut und Farbenfrische reproduziert. (Preis 1 Mk.)

— Nr. 68 Domenikinos Schutzengel im Museum zu

Neapel 9',', cm im Dorthin.), höchst ansprechende

Wiedergabe dieser von den Künstlern auffallend selten

gewählten lieblichen Darstellung. (Preis 1 Mk.) —
Nr 66 A. van Dycks ihr Kind betrachtende Madonna

in der Galerie Corsini zu Rom (II > M cm), eine

Art von Genrebild in feinster Abtönung. (Preis 1 Mk.)

Den Schatz seiner zumeist chrumoliiographiscbcn

Kommunion-Andenken hat der Kunstverlag

von B. Kühlen in M. Gladbach um ein Exemplar

(No. ">0, Preis 30 Pf. bezw. 18 Pf.) vermehrt. Das-

selbe ist von dem Historienmaler Franz Müller ge-

malt und stellt die Muttergottes dar, wie sie von

knien len und stehenden Engeln umgeben, aus dci

Hand des Apostels Johannes die hl. Kommunion emp-

fangt, also ein bisher weniger benutztes, zartes und

andachtsvolles Motiv, Da die Komposition anmutig,

der Ausdruck lieblich, die Farbenstimmung gefällig

ist, die technische Ausführung tadellos, so darf die

Empfehlung nicht fehlen

Die XIV Stationen des hl. Kreuzwegs
(Serie III, Preis 10 Pf. bezw. 27 Pf.), deren Meister

nicht genannt wird, im Geiste der altflandrischen

Schule ganz selbständig entworfen, sind noch feiner

in der Ausführung, und von dem Goldgrunde heben

sich die kräftig kolorierten Gruppen recht gut ab,

Musterwerke des Aquarelldruckes. Die Gebete der

Rückseiten sind von einem Franziskaner gut besorgt.

H.

Zwei neue Ko m mu nion -An den ken hat die

Gesellschaft für christliche Kunst in Mün-

chen herausgegeben, gut gezeichnete and «»»geführte

Farbendrucke (a 2t> und 2.
r
» Pf.), von denen der eine

(Nr. 7) Das letzte Abendmahl in lebhafter Grup-

pierung und helldunkler Stimmung nach dem Gemside

von Fugel darstellt, von symbolischen Motiven grauer

Färbung etwas unruhig eingefaftt, der andere in ähn-

licher aber einfacherer Fassung (Nr. 6) Das Brust-

bild des segnenden Heilandes mit der hl.

Hostie in der Linken, eine von Fachs fein durchge-

führte ernste Figur, die sich in ihrer lichten Tönung

von dem tiefen Purpurgruad feierlich abbebt. H.

Drei neue farbige K om manion- An-

denken (a 24 bzw. 32 Pf.) besorgte die Verlagsan-

stalt von Benziger & Co. (die in Köln eine Filiale

unterhalt). Der Wunsch, etwas Eigenartiges, vielleicht

gar Zeitgemäfses zu bieten, hat hier Anschluls sn die

modernen Stilformen gesucht, (ohne dafs der Künstler

|

genannt wird). — In Nr 1 4013 ist die uberschlanke edle

Figur des den Kelch hallenden Heilandes vor das

Holzkreuz gestellt, das wieder von einem Vierpafs-

kreux mit Weinranken umschlossen wird. — Nr. 14014

stellt in länglicher dünner Weinlaubfassung ein Brust-

bild des Erlösers, ebenfalls vor dem Holskreoi dar.

— Nr. 1101.*. mutet fremdartig an ab) lichte hoch-

beflügelte Engelfigar mit dem Kelch in beiden Händen

vor dem vergoldeten Kreuz mit quadratischen Aus-

I

läufem in symbolischer Ausstattung, die durch Wein-

!
rankengerimscl verbunden werden. H

-

; Altfränkische Bilder 1904, mit erläuterndem

[
Test von Dr. Theodor Henner. Würzburg.

H- Stürtz. (Preis 1 Mk.)

Dieses auf der Titelseite mit der Nachbildung

I des Deckels vom St. Kilian-Evangeliar, auf der Rück-

seite mit der des grolsen Reliquienkreuzes zu Mergent-

heim geschmackvoll verzierte Heft bietet wiederum

eine reiche Auswahl von kirchlichen und profanen

Denkmälern, von Bauten. Heiligenfiguren. Epitaphien,

Möbeln, und der sie umfassende Text macht mit

i ihrer Geschichte und Bedeutung bekannt — Als

!
Jubiläumsheft ist es von einem Register be-

gleitet, welches den Inhalt der ersten 10 Jahrgänge

I in einem Orts- und Sachen-Verzeichnisse zusammen-

; falst, und eine eigene stilvolle Mappe (4 1 Mk.) leiht

! demselben eine entsprechende Hülle <J.
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Abhandlungen.

Entwurf zu einem FlUgelaltar hoch-

gotischen Stils.

Mit Abbild. (üopp«luf. I u. II).

In Eleganz der Formen und

Feinheit der Gliedeningen

übertrifft der Chor von

St Andreas zu Köln die

meisten Bauwerke der hoch-

gotischen Übergangszeit, Sein

Barockaltar hatte längst einem

Provisorium Platz gemacht,

und die dadurch mehr in die Erscheinung

gertickten schlanken Fenster sind inzwischen

mit neuen Gemälden versehen worden. —
Unter diesen Umständen erscheint der Wunsch

nach einem neuen Hochaltar berechtigt,

zunächst die Frage nach seiner Gestaltung. —
Die Stelle wird ihm bestimmt durch die alte

einfache aber mächtige Steinmensa, der Auf-

bau durch die Breitenmafse des Chors, wie

durch die Gröfse der tief herunter reichenden

Fenster. Wenn jene einen breiten Flügelaltar

erfordern, dann sind diesem seine Höhen-

verhältnisse angewiesen durch die Fenster-

schraiege, über die nur architektonische Be-

krönungen hinausragen dürften. Aus diesen weni-

gen Berücksichtigungen ergeben sich für die har-

monische Gestaltung die massgebenden Gesichts-

punkte, die dem von Bildhauer Wilhelm Mengel-

berg herrührenden Entwürfe zugrunde liegen.

Die Breitenverhältnisse erfordern für die

Mensa eine Verlängerung, nicht für den Opfer-

tisch selbst, der schon reichliche Dimensionen

hat, sondern für seine Rückmauer, die ohnehin als

Substruktion für den Aufsatz ein unbedingtes

Erfordernis ist Dafs diese Rückwand, die mit

dem Retabel in Stein auszuführen ist, seit-

wärts in reicher Profilierung erscheint, ist ein

glücklicher Gedanke, nicht minder, dafs diese

Gliederungen sich in der Form an die der be-

nachbarten Pfeiler anschliefsen. Auf diese

Weise verbinden sich Mensa und Rctabel zu

einem geschlossenen, einheitlich wirkenden

Unterbau trotz der scharfen, durch die Leuchter-

bank bewirkten Scheidung. — Die Mensa hat

in ihrer unteren und oberen kräftigen Kehle

vollkommen ausreichenden Abschlufs und diese

springt auch von der Stipes stark genug vor,

um dessen Bekleidung mit gravierten Metall-

platten zu gestatten. Für diese sind in kräf-

tigster Linienführung als Darstellungen vorge-

sehen: die von Prophetenfiguren flankierte

Grablegung, das Opfer Melchisedechs und die

eherne Schlange. — Für die Predella, deren

Tabernakelgewände aus Marmor zu bilden wäre,

als Einfassung für die gleichfalls in gravierten

Messingtafeln bestehenden Türen, sind Pro-

phetenbrustbilder als Reliefs vorgeschlagen,

und eine kräftige Wulstdeckleiste von Marmor
schliefst den Sandstein-Unterbau ab. — Für den

Aufsatz, der ganz in Holz gedacht ist, emp-
fehlen sich flache Nischen mit Reliefbildern

unter mächtigen, reich entwickelten Baldachinen.

Am nächsten liegen hier in der einem Apostel

gewidmeten Kirche die thronenden Figuren

der Zwölfboten. Sollten sie aber durch den

Umstand beanstandet erscheinen, dafs sie be-

reits in den Fenstergemälden dargestellt sind,

so könnte auch aus den zahlreichen sonst

hier in Frage kommenden Heiligen eine Aus-

wahl getroffen werden in derselben Anordnung.

— Die Expositionstüren, die mit dem Wunsche
motiviert sein mögen, dafs diese Nische zu-

gleich als Aufbewahrungsort für die grofse

Monstranz diene, können mit Metallgruppen,

wie mit Hinterglasmalereien bekleidet werden;

der weithin wirkende wuchtige Baldachin mit

seiner Pelikanbekrönung findet nicht nur in

dem kräftigen Wulstrahmen, sondern auch in den

Flankierpfeilern die von ihm verlangten Substrate.

— Dafsder den Mittelpunkt des Aufsatzes bilden-

de, ausdem Retabel folgerichtigsich entwickelnde

Mittelturm so bald seinen aus Fialen sich auf-

bauenden Abschlufs findet, ist durch die Not-

wendigkeit begründet das Mittelfenster in seinen

figürlichen Partien frei zu lassen ; die seitlichen

Baldachine, die mit den Ecksäulen so dekorativ

wie konstruktiv das Abrundungsbild der Be-

krönung vollenden, haben an den Pfeilergliede-

rungen einen vortrefflichen Hintergrund. — Auf

den AufsenseiKn der Flügel könnten, von

flachem Schnitzwerk bekrönt, gemalte Szenen

zur Darstellung gelangen, etwa aus dem Leben

des hl. Andreas; wenn Doppelflügel angebracht

werden sollten, auch aus dem Leben des

hl. Apostels Paulus, dessen Titelkirche zum
alten Stift gehörte. — Auf diesem Wege würde

in dem hohen Chore, dessen Tiefe erst recht

Reichtum und Mannigfaltigkeit der Wirkung

fordert, der neue Hochaltar in seiner ernsten

Gruppierung und ruhigen Majestät die Aufgabe

erfüllen, deren Lösung einen durchaus erfahrenen

Künstler verlangt. Schnotgen.
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IV.

B. Schrein-Tragaltäre.

;hr Raum zu Anbringung reichen

Schmuckes als der tafelförmige bot
[

der Schrein-Tragaltar ; wir finden

ihn daher in der verschiedensten

und reichsten Weise ausgestattet, zunächst durch

reliefierte Elfenbeinplatten und durch

Emailschmuck. Elfenbeingeschmückte Altär-

chen bilden daher auch die erste der von

uns aufgestellten Gruppen.

a) Neben den Reliquienschreinen, Buch-

deckeln und Diptychen sind es namentlich die

Tragaltärchen, welche uns mit dem Wollen

und Können der romanischen Elfenbeinplastik

bekannt machen. Seit dem VII. Jahrh. hatte

sich dieser Zweig der Kleinindustrie in Frank-

reich stetig entwickelt und im X. Jahrh. seine

Höhe erreicht In Frankreich hat man drei

Schulen aufgestellt, welche sich durch Stil und

Technik unterscheiden: eine im Herzen Frank-

reichs, zwischen Sens, Poitiers und Tours, eine

zweite im Norden, in der Picardie und Nor-

mandie, und eine dritte zu Metz. Aber auch

in Deutschland wurde die Elfenbeinschnitzerei

nicht vernachlässigt, ja wir verdanken ihr recht

eigentlich unsere Kenntnis von der Entwicke-

lung der deutschen Plastik in der karolingtsch-

ottonischen Zeit,

jener Periode sin

zugrunde gegangen, während die kleinen Elfen-

beinarbeiten der Zerstörungswut und Habgier

leichter entgingen. Die Kleinplastik blühte

namentlich am Rhein und in Süddeutschland,

aber auch in den sächsischen Klöstern fand

sie liebevolle Pflege, so dafs wir auch in Deutsch-

land drei Schulen unterscheiden können: eine

rheinische, süddeutsche und säch-

sische. 1 ") Jede derselben hat auch die Aus-

stattung des Tragaltars unternommen, einzelne

Der mittelalerliche Tragaltar.

(Mit 13 Abbildungen.)

Exemplare haben sich bis jetzt erhalten.

— Der rheinischen Schule müssen wir einige

Altärchen zuweisen, die sich jetzt im GrofsherzogL

Museum tu Darmstadt befinden, wohin sie

aus einer Kölner Kirche ,,,
)

(bezw. mit der

Sammlung Hipsch) gelangten. Das genannte

Museum ist im Besitze von nicht weniger

als drei (nicht vier, wie Schäfer irrtümlich

schreibt) Portatilia, die alle dem XII. Jahrh.

angehören und wahrscheinlich in der rheini-

schen Metropole entstanden sind.

Der erste dieser Schrein-Altärchen ist mit

Elfenbeinreliefs geschmückt, deren spätkaro-

lingischer Charakter durch die Rundung und

Weichheit der Figuren nach Schäfer unzweifel-

haft sicher gestellt ist. Die gute Proportion

der Figuren, namentlich Gewandung und

Stellung machen allerdings den spätkarolingi-

schen Ursprung wahrscheinlich, später wurden

die Reliefs an dem Portatile angebracht. An

der ersten Schmalseite sieht man Christus am

Kreuze zwischen Maria und Johannes, auf der

entgegengesetzten Seite gewissermafsen als

Gegenstück die Anbetung Christi durch vier

Engel. An den Langseiten sind die Apostel

und Evangelisten (letztere mit ihren Symbolen)

dargestellt; sie tragen die traditionelle Kleidung

und ein Buch in der Hand. Als Altarplatte

dient ein Porphyr, der von einer gravierten

Die gröfseren Werke aus
, KupferpUtte urarahmt ist."»)

fast alle im Laufe der Zeit
Reicher ist das zweite Darmstädter Portatile

mit Elfenbeinreliefs geschmückt; nicht nur sind

die Seitenflächen damit bedeckt, sondern auch

der Altarstein (verde antico) ist davon umgeben.

Die Reliefs auf dem Deckel bringen die Be-

deutung des Altärchens zur Anschauung*. Abel,

Kain (?) und Melchisedech bringen ihr Opfer

dar. Auf den Seitenflächen sieht

ii») Vergl. Clemen a. a. O. S. 108 ff. Uber die

Entwicklung der Elfenbeinplastik in Deutschland

»ergl. Bode, .Ge»ehichte der Plastik. (1885) 5rT.

Schneider, Fr., »Deutsche Elfenbeinskulpturen de*

früheren Mittelalter» (Leipng 1887) 9, 12. Kraut,

»Kunst und Altertum in Elsafs-Lothringen. III, 580 ff.

und besonder« jettl Mol inier, »Arts appliques a

'Industrie. I (Paris 1896) 117, der leider die Trag-

altäre nicht berücksichtigt hat. Zur neuern Litteratur Ober

Elfenbeinplastik »ergl. noch Braun, »Mitteilungen

IK9Ü, S. -in IT.

»i») Über dieae ehemaligen Kölner Tragallire

vergl Gelen, »De admirabili magnitudine Coloniae«

(Ui4.'i) L 3 synt. U § 4 p. 293, er tahlt auf: 1. por-

tatile iureum altare in ecclesia S. Andreae ... '<*. por-

tatile eburneum aureum , . , A. portatile aureum

cum sacris sie inscriptis hisloriis. Siehe Biulerim,

.Denkwürdigkeiten. IV, 1, 108 wo die Inschriften

abgedruckt sind.

"*) Vergl. Schafer, .Die Denkmäler der Elfen-

beinplastik des Grobherxogl. Muteums in Darmstadt

(1872) S. 63, wo der ganie Ahar der karolingischeo

Zeit »ugeschrieben wird; Abb. Rohaul t de Fleurjr.

pl. 3f»0. Olte, »Kunst. Archäologie. I, 148

bereits an der richtigen Datierung.
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kurzen Zügen das Erdenleben des Heilandes

dargestellt, an der ersten Langseite: Ver-

kündigung, Geburt, Anbetung der Weisen, an

der folgenden Schmalseite die Kreuzigung,

ferner Auferstehung, der ungläubige Thomas,

Jünger nach Emaus, an der zweiten Schmal-

seite endlich die Himmelfahrt zwischen zwei

Engeln, aus den Wolken ragt die göttliche

Hand hervor. Die Arbeit zeigt sich frei von

Manierismus, die Figuren bekunden das Streben

nach Bewegung und Abwechslung, die reichlich

verwendeten , architektonischen Ornamente,

verraten feinen dekorativen Geschmack. Das

AlUrchen ist um die Mitte des XII. Jahrh.

entstanden. "*)

Am höchsten wird das dritte Portatile zu

Darmstadt geschätzt. Der Altarstein ist von stil-

vollem Laubwerk und einem Perlstab eingefafst

und von folgenden leoninischen Versen umgeben:
Sit dator atqut datttm iiii Christ* piiuimt datum

Claudtrt tlaustra poli dum pultat Woltere noli

<Jui tibi dtvotus divin* dtmtntii motut.

Auf dem Sockel des Schreines laufen auf

tiefblauem Emailgrunde folgende Verse hin

:

Hit tum gtntt pia Deus et tatra virge Maria

Prattidtt tt ircum per qutt diiuditat atfuum

Subsidiis querum laxantur vintla recrum.

Die Seitenflachen tragen Platten aus Elfenbein

oder Wallrofszahn mit der Darstellung Christi, der

Muttergottes, der Apostel, der Heiligen Johannes

Baptista, Laurentius und Cacilia. Die Figuren

haben eine sitzende Stellung, teilweise ruhen

ihre Ftifsc auf einer blockartigen Einfassung,

alle tragen in den Händen eine Art Scheibe

mit einem Symbol oder einer Andeutung des

Landes, an dessen Bekehrung der betreffende

Apostel gearbeitet hat; so trägt Petrus Rom,

Paulus Griechenland, Jakobus Jerusalem. Die

einzelnen Personen sitzen unter kupfernen Ar-

kaden mit doppelten Säulchen. Die Arbeit

gehört den besten Monumenten dieser ganzen

Gruppe an. Sind auch die Hände der Apostel

etwas grofs geraten, so zeigen doch die im

Hochrelief gearbeiteten Figuren eine gewisse

Grandezza, gute Verhältnisse, Streben nach

Mannigfaltigkeit und Gefühlsausdruck Figurale

und omamentale Ausstattung (Email) weisen

die Arbeit dem Anfang des XII. Jahrh. zu;

v. Falke hat sie jüngst dem Kölner Benedik-

tiner Eilbertus (um 1125) zugeschrieben." 5
)

>") Abbild. Roh aalt de Fleury pl. 3.'.0.

>l») Vergl. Schafer a a. O. S. (II; Labarte.

»Hittorie de» arti indmtriels. 1, t-.-J; Rohaull .le

Rheinischen Ursprungs dürfte auch ein

schönes Portatile der (ehemaligen) Kollektion

Spitzer sein. Dieses Schreinaltärchen (38

X

19X15 em) mit vier Drachenfüfsen und einem

roten Porphyrstein, der von einer mit Ranken

gravierten Kupferplatte umgeben ist, hat an

der Langseite je drei Elfenbeinplatten, von

denen jede mit zwei Aposteln im Hochrelief

verziert und gemeinsam von einer vergol-

I deten Kupferplatte eingefafst ist. Letztere

zeigt fortlaufenden Blätterschmuck in Gravie-

rung auf dunkelrotem und grünem Emailgrunde.

Die Apostel tragen ein Buch oder eine Rolle

in der Hand. An der einen Schmalseite er-

scheinen unter rundbogigen Arkaden drei

Heilige in diakonalem Gewand mit Palme und

Buch in den Händen; jedenfalls die hll. Stepha-

nus, Laurentius und Vincentius. Die entgegen-

gesetzte Seite ist jetzt mit einer später hinzu-

gefügten kupfervergoldeten Platte bedeckt. Die

Figuren zeichnen sich aus durch eine seltene

Weichheit und Feinheit der Darstellung, die

vortreffliche Linienführung und die plastische

Herausarbeitung lassen die Schnitzereien als

spätkarolingische Arbeiten des X. Jahrh. er-

scheinen, während die Emailarbeiten das Por-

tatile einer etwas späteren Zeit zuweisen. "•;

Einer rheinischen Klfenbein- und Gold-

schmiedeschule gehört vielleicht ferner ein

prachtvolles Portatile der früheren Sammlung

Basilewisky an, welche von Paris nach

Petersburg in die Eremitage wanderte. Dieses

Altärchen (25 X 14 X 16 ent) mit vorspringen-

dem Deckel und Boden und mit geflügelten

Drachen, deren Körper und Flügel nach oben

gerichtet sind, hat einen von vergoldetem

Kupfer umrahmten Porphyrstein, auch die

beiden Abschrägungen sind mit solchem Metall

bedeckt, das durch ein geprägtes Blattornament

verziert ist. Die Seitenflächen sind mit den zwölf

Aposteln bedeckt und zwar sind auf den

Langseiten je fünf, an den Schmalseiten je

ein Apostel. Aber nur sechs sind durch

die Kunst des Schnitzers hervorgebracht, die

sechs andern hat der Emailleur geschaffen, je

zwei Elfenbeinrelicf der Langseite schliefsen

Fleury pL 3W. Gelen, I. c. p. 2i».f. .Deul.che

SchmeUarbeilen« von v. Falke and Frnubcrger,
Taf. 34.

•'*) Catalogue de la collection Spitzer

(Paris) pl. XIII n. •_>.'>. Rohaull de Fleury
pl. :tl.V Weatwood, »Dcacreptive catalogue of the

«etile ivorie». (London 187«) p. 412.
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eine Emaildarstellung ein. Während dieElfcn-

beinüguren nicht näher gekennzeichnet sind —
es sind Ganzfiguren in traditioneller Tracht,

mit Nicnben und blofsen Füfsen — steht bei

den Emailbildern (Büsten) der Name in Schmelz,

es sind S. Philippus, S. Thomas, S. Jakobus,

Johannes, Bartholomaeus. Diese Darstellungen

sind graviert und die Gravierungen mit blauem

Schmelz ausgefüllt. — O. v. Falke hat jüngst

dieses Altarchen für Godefroid de Ciaire in An-

spruch genommen, seinen Ursprung also in

die Gegend der Maas verlegt. 117
)

In den Rheinlanden entstanden und erhalten

ist ferner der Tragaltar des hl. Willibrord in

der Liebfrauenkirche zu Trier (5x22x21 cm),

welcher ebenfalls wegen einiger Elfenbeinreliefs

hier zu erwähnen ist Dafs der Porphyrstein

(von sehr geringen Dimensionen] möglicher-

weise auf den hl. Willibrord zurückgeht, wurde

bereits erwähnt Ein metallenes Ornament-

band mit folgender Inschrift auf braunrotem
;

Email fafst ihn ein: Hoc altart btatut Willi-

brorde in honort Domini Sahatoris const-

eravit. Supra quod in itintrt missarum obla-

tionts Domino offtrrc consuevit; in quo con-

tintntur de ligno crucis Christi et dt sudario

capitis ipsius. Zwei weitere Inschriften zählen

die anderen Reliquien auf, welche in dem

Schreine enthalten sind. Den Deckel zieren

aufserdem noch zwei getriebene Reliefs mit

Darstellung des sitzenden Heilandes zwischen

Petrus und Paulus und der betenden Mutter-

gottes zwischen Stephanus und Palmatius.

Die Schmalseiten sind ebenfalls mit Silber-

reliefs bedeckt, darstellend den Heiland und

einige Heilige. Elfenbeinreliefs finden sich

nur an den Langseiten in drei vertieften Feldern.

Das mittlere Feld enthält vorn die Gottesmutter

mit dem Jesuskind auf dem Arm, hinten den

Tod der allerseligsten Jungfrau, deren Seele in

Gestalt eines kleinen Kindes von ihrem Sohn

in Empfang genommen und zwei herabschweben-

den Engeln übergeben wird, uro von ihnen in

den Himmel getragen zu werden."*) Die

»") CataJogue raisonnle par Darce) et Basi.

levsky (Pari» 1874) p. 75. N. 101. Rohault de

Fleary, pl. 3.'»4. Vergl. .Deutsche Schuebarbehen«

tod O. r. Falke und Frauberger S. 62.

11 •) Mehrfach begegnet um auf mittelalterlichen

Elfenbeintafeln eine noch naivere Auffassung dieser

Stene: Die Seele der Muttergottes erscheint auf der-

selben Darstellung sweimal, nämlich »nächst in

den Armen Christi, dann auf den Händen des Engels,

so anf einer Platte im Mnsenm tu Darmsladt, im

beiden äutseren vertieften Felder enthalten je

drei Reihen Bischöfe und Heilige, von denen

die mittlere in Elfenbein geschnitzt ist während

die beiden äufsern durch getriebene Figuren

gebildet werden. Nur die tangseiten mit der

Umrahmung sind in ihrem ursprünglichen Zu-

stande erhalten geblieben, alles übrige ist im

Laufe der Zeit erneuert.

Die Elfenbeinfiguren sind offenbar unter

dem Einflüsse byzantinischer Vorbilder ent-

standen und zwar im Anfange des XII. Jahrh.

Sie verraten einen Künstler, der seiner Auf-

gabe nicht vollständig gewachsen war. Feinheit

der Darstellung wie Kenntnis des Reliefstiles

sind ihm fremd. Es ist nicht unwahrscheinlich,

dafs die Arbeiten im Marienkloster in Trier

entstanden sind, worauf die beiden mittleren

Elfenbeinreliefs hindeuten. u»)

Als letztes Werk der uns hier beschäftigen-

den Gruppe ist ein Schrein-Portatile in der

Kathedrale zu Namur zu nennen, das sich

nicht weniger durch den Reichtum der Dar-

stellung, wie durch die vortreffliche Ausfüh-

rung und Erhaltung der Elfenbeinschnitzereien

auszeichnet Der Altarstein — ein schöner

Jaspis, der fast die ganze Oberfläche bedeckt

— ist von einer schmalen, vergoldeten Kupfer-

platte umgeben. Der Holzkern (45 X 23,5

X 17 «i») ist auf den Seiten von Elfenbein-

platten bedeckt welche achtzehn Szenen aus

dem Leben des göttlichen Heilandes darbieten.

Die Erzählung beginnt auf einer Schmalseite

mit folgenden Szenen: 1. Verkündigung. 2. Be-

such bei Elisabeth, 3- Präsentation im Tempel.

Es folgen auf der ersten Langseitc: 4. Die

Austreibung des Teufels. 5. Die beiden Blinden.

6. Lobpreisung des Herrn durch das Weib.

7. Der Lahmgeborene. 8. Das chananäische

Weib. 9. Der Blindgeborene. An der zweiten

Schmalseite 10. Die Himmelfahrt. 11. Der

Centurio. 12. Die Tochter des Jairus. An

der zweiten Langseite: 13. Das blutflüssige

Weib. 14. Die Samaritcrin am Jakobsbrunnen.

Stifte Klosterneuburg ( »MitteU. der k. k. Zenlral-Kora-

niiision« XVIII, 108, Fig. 30). Über diese auf bjrsan-

linischen Einfluft turtlckgehende Darstellung vergl.

Detiel, .Ikonographie« I, (1«»4) 500. Kraut,
»Geschichte der chritll. Kunst« II, 1, 429.

"*) Abb. Aus'ea Weerth, »Kunstdenkmäler in

den Rheinlanden« Taf. LX , Text III, 94 ff. Schmitt,
»Kunstschättc der Diöieten Trier, Köln, Münster«

(1858) Taf. 35. Rohault de Fleury, pl. 347.

Westwood, a. a. O., p. 472. Marx, .Geschichte

der Ertdiftiese Trier. II, I, 245.
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15. Die Verklärung. 16. Ehebrecherin. 17. Der

Blinde am Wege. 18. Die Sünderin Maria

Magdalena. — Die einzelnen, von Inschriften

begleiteten Darstellungen sind durch runde

Säulchen voneinander getrennt, jede Platte hat

drei bis vier und mehr Figuren. Oberhalb der

nguralen Darstellung zieht sich eine ornamentale

Verzierung aus sorgfältig gearbeiteten Blumen-

gewinden hin. Die Elfenbeinarbeiten mit ihren

tief geschnitzten Figuren machen in ihrer

Ganzheit einen durchaus harmonischen und

fast klassischen Eindruck. Man mochte bei-

nahe annehmen, der Schnitzer habe altklas-

sische Arbeiten gesehen. Ob das Portatile in

Namur oder in Deutschland entstanden ist,

läfet sich schwerlich entscheiden. Das vor-

treffliche Werk verdankt dem XII. Jahrh. seine

Entstehung und wird mit Unrecht von man-

dene Portatilia, welche dieser spateren Epoche

ihre Entstehung verdanken. Hierzu rechnen

wir an erster Stelle die beiden, mit Elfenbein-

platten verzierten Schreinaltarchen im Stifte

Melk (Niederösteneich), von denen das ältere

(31 * 17 X 14 cm) um so wertvoller ist, weil

sich seine Entstehungszeit ziemlich genau fest-

stellen läfst. Es hat als Altarstein einen

Serpentin, der von zwei Silberbänden einge-

fafst ist, zwischen denen sich eine schmale

Elfenbcinplattc befindet. Auf dem ersten

Silberbande stehen in Uncialschrift die Worte:

Da sumenda nobis et cUmens saera truoris

Jesu Christe tut misttria corporis. Nach einer

verstümmelten Inschrift des zweiten Silber-

bandes ist Shwanehild, Gemahlin Ernst

des Tapfern (1056— 1075) aus dem Hause

Babenberg, Stifterin des Tragaltares. Die

Abb. 4 Tragaltar im Domachatz zu Hildrahelm

chen bis ins VIII. oder gar VII. jahrh. hin-

aufgerückt. ,M)

Wenden wir uns nach der Beschreibung

dieser im Rheinlande oder doch in seinen

Grenzländern entstandenen Arbeiten dem

Süden zu, wo der Name des St. Gallener

Mönches Tutilo (t 912) an eine in der Schweiz

und in Österreich blühende Elfenbeinschnitz-

schule erinnert, deren Nachblüte ins XI. und

XII. Jahrh. fällt, so finden wir hier verschic-

Abbild. Reusens, »Archäologie« I, 435.

Vergl. ferner Westwood I. c. p. 420. Notice sur

la cathedraJe de Namur par un membre de clergl

mache a cette eglise, Namur 1851, p. 2.Y Aigrel,
• Histoire de l'art industriel«. Bruxellei 1888. Cata.

logue ofTiciel lor )a direction da chan. R e u s e n I

Nr. 142. wo mau die Elfenbeinarbelten für das

VI. oder VII. Jahrh. in Anspruch nehmen mochte.

Cor biet, »Hiitoire du aacrament de I' Eucharistie

(Paria 1880) II, 218. Martha), »La sculptures et

lei chefa d'ccrres de l'orfreYrerie Beiget« (Bruxelle*

1895) 118, wo das Werk richtig dem XII. Jahrh.

xugeachrieben wird.

Elbenbeinrcliefs des Deckels zeigen an den

Schmalseiten je zwei schwebende Engel, die

mit beiden Händen einen Kranz halten, in

dem einen befindet sich das Lamm Gottes,

in dem anderen die segnende, auf einem

Kreuz liegende Hand Gottes. An den Lang-

seiten des Steines sehen wir die vier Evange-

listensymbole, vier Seraphim und die Apostel

Petrus und Jakobus. Die Figuren sind von

kurzer und gedrungener Gestalt. Auf den

Seitenflächen des Altars ist des Heilandes

Leben in wenigen Zügen veranschaulicht. Die

Erzählung beginnt, wie fast immer, mit der

Verkündigung, fährt fort mit dem Besuche bei

Elisabeth, es folgen Geburl, Verkündigung der

frohen Botschaft bei den Hirten, Anbetung

der Magier, Wiederfindung des Kindes im

Tempel, Taufe Christi, Einzug in Jerusalem,

Vergl. Mantnani, »Tutilo und die Elfen-

beinschnitzerei am Eyangelium longum« (Strafsbnrg

1900) 38 ff. und besonders Rahn, .Geschichte der

bildenden Könste in der Schweis« (Zürich 1876) 1 1 1 ff.
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Abendmahl, den Schlüte bildete wahrschein-

lich die Kreuzigung. Leider fehlt die zweite

Schmalseite. Die Endstücke sind mit Apustcl- ,

oder Prophetengestalten ausgefüllt.

Der Anfertiger der Schnitzerei ist kein

Meister in seinem Fache. Er kopierte häufig

gesehene Szenen , versuchte sich auch im

Reliefstile, aber die Ausführung blieb hinter

dem Wollen zurück, er schuf rohe charakter-

lose Gesichter, wenig proportionierte Gestalten,

schablonenhafte Darstellungen. "*)

Das zweite in Melk befindliche Portatile,

Johannesaltarchen genannt, (23,6x16

X 12 cm) hat einen Porphyrstein, der von

einer vergoldeten Kupferplatte mit folgender,

eingravierter und mit Schmelz ausgefüllten

zwischen zwei runde mehrgeschossige Türme

gestellt). 4. Die Anbetung der Magier. An der

zweiten Schmalseite 6. eine der ersten Dar-

stellung entsprechende Szene. Die zweite

I-angseite zeigt im Unterschiede von der ersten

nur zwei Darstellungen, 6. eine aas der Wolke

ragende Hand mit einem Kranze, welchen

zwei Engel in Empfang nehmen, 7. Christus

zwischen zwei halbnackten Figuren, von denen

die rechte eine brennende Fackel, die linke

einen Fisch in der Hand hält.

Das Johannesaltärchcn dürfte ebenfalls

noch der zweiten Hälfte des XI. Jahrh. ange-

hören. Die Elfenbeindarstellungen in Hoch-

relief zeigen den gleichen Charakter wie an

dem Shwanchildaltärchen, nur sind sie noch

Abb. 5 TragslUr im Domuchatz zu Hildeahcim i Oberplatte i

Inschrift umgeben ist: Plus valuil cunetis etwas tiefer zu werten

Joannis voce praeconis \\ En agne Di tollit

qui crimina munäi Auffallend ist die Be-

kleidung des oberen Randes mit rotem Sammet.

Die Seitenwändc haben als Bekleidung fol-

gende Elfenbcinrclicfs : 1. Christus in der

Mandorla, links und rechts überreicht ein

Engel ein Buch und Kreuzzepter, wonach

Christus langt (oder vielleicht Petrus und

Paulus), weiterhin zwei andere Engel mit

Schriftrolle. An der Langseite 2. Die Ver-

kündigung. 3. Geburt Christi (der Vorgang ist

ln
) •Mitteilungen der k. k. Zentral-Kommission«

XV (1870), Taf. LT, Fig. 1 u. 2, S. XXX ff. Darnach

bei Olte, • KunstarchXnlogie« I, 149. Kraut,
• Geschichte der christlichen Kumt« II, 1. 463. Ro.

hault de Fleury pl. 348. Vergl. »Mitteilungen der

Zentral.Kommission« XVIl'l, ItitiT. Weilwood,
i. c. p. ir.T.

Hier wie dort die

gleichen, fast fratzenhaften Gesichter mit den

Löchern als Augensterne, die enganliegende

Gewandung mit dem kleinlichen Gcfältel und

den fliegenden Zipfeln. 1,8
)

Unter den zahlreichen Elfenbeinwerken

aus dem XI. bis XIII. Jahrh., welche sich in

österreichischen Klöstern und Kirchen, vorab

in Agram, Klosterneuburg, Salzburg, Seiten-

stetten erhalten haben, bilden die Reliefs der

beiden Melker Altärchen beachtenswerte, wenn
auch nicht die schönsten Arbeiten.

'*) Abb. »Mitteilungen, a. *. O., Taf. I. Ro-
hault de Fleury pl. 31!). Vergl. auch »Jahrbuch

der k. k. Zentral-Kommission« II, 132. Kraut a.a.O.

482 Weilwood I. c. 4!>6.

>i<
) Uber die österreichischen Elfenbeinwerke,

welche 1873 auf der Wiener Ausstellung zahlreich

vorhanden waren, siehe »Mitteilungen. XVIII, 168 ff.
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Auf süddeutschem Boden sind endlich

Schrcinaltärchen mit Elfenbein reliefs noch vor-

handen im fürstlichen Museum zu Sigma-
ringen, im Domschatze zu Bamberg und

in Eichstatt. Das erstere (25 X 15X 14 cm)

aus dem Anfange des XIII. Jahrh. Ist an den

Seitenflachen mit (teilweise) neuen Reliefs

Christi und der Apostel verziertm), das zweite

(25X15X14 cm) aus dem XII. Jahrh. ist

an den Seitenflachen ebenfalls mit Reliefs der

Apostel und verschiedenem Emailschmuck

versehen, '**) das dritte (in Kastenform) ist mit

zwei griechischen Heiligen auf dem Deckel und

mit durchbrochenen Mctallplatten geschmückt.

Aus der dritten von uns oben ange-

führten Schule sind ebenfalls einige Trag-

Der Schrcin-Tragaltar im Domschatze zu

Osnabrück (22 X 16 X 10 cm) mit vor-

springender Ober- und Unterplatte, hat auf

dem Deckel aufs er einem Kristall, welcher

die Stelle des Altarsteins vertritt, vier Elfen-

beinplatten, nämlich je eine an den Schmal-

und Langseiten des Kristalles. An der ersten

Schmalseite sieht man die Opferung Isaaks;

Abraham hat bereits das Schwert erhoben, da

wird es durch eine aus der Wolke ragende

Hand Gottes zurückgehalten, der Opferaltar ist

von den umzüngelnden Flammen umgeben.

Auf den Langseiten sind zwei jüdische Priester

dargestellt, der eine hält ein Opferlamm, der

andere ein Bündel Ähren hoch empor. Gott

sieht mit Wohlgefallen darauf, was durch die

Abb. 6. Traualtar Im I

altarchen mit Elfenbcinrelicfs bis auf unsere

Tage gekommen, nämlich ein Altarchen zu

Osnabrück und zwei zu Hildesheim. 117
)

ferner Lind, »Uber den Krummstab«, (Wien),

S. 84 ff.

Vergl. Lehner, »Fürstlich Hohenzollersches

Museum zu Sigmaringen«. Metallarbeilen (1872) 24.

'-") Pfister, »Der Dom tu Bamberg« (1806)

56 f. Vergl. auch Hau de im »Bericht des histor.

Vereins für Unterfranken iu Bamberg«, (Jahrg. 1875),

S. 137, wo aufser dem sog. Tragaltare Heinrichs II.,

wovon spiter die Kede sein wird, noch .ein tragbarer

Altar von purem Golde (soll wohl heifsen aus vergoldetem

Holze), fünf oder sechs Fufs hoch' erwähnt wird,

der sich noch in der 2. Hälfte des XV11I Jahrh. im

Bamberger Domachatze vorfand.
1

,;

) Eine Schule zu Hildesheim war bereits von

Aus'm Weerth festgestellt, der er aufser den noch

zu Hildesheim befindlichen Werken drei Turmrehquiare

zu Darmstadt, Hannover und Berlin zuschreibt. Vergl.

Aus'm Weerth in Kraus »Keal-Enyklopädie« I, 403.

Beissel, »Der hl. Bernward von Hildesheim« (1805)

S. 19 f.

nschatz zu Hildeahetm.

Hand Gottes in Segensform angedeutet wird.

Die Erfüllung dieser beiden — des patriar-

chalischen und jüdischen — Opfer zeigt die

zweite Schmalseite: Das Lamm Gottes in der

von Engeln emporgetragenen Mandorla. Unter

der Kristallplattc befindet sich jetzt ein etwas

jüngeres Pergament mit der Darstellung Christi

auf dem Regenbogen und den vier Evan-

gelistenbogen.

Die Elfenbcinrelicfs an den Seitenflächen

repräsentieren die gewöhnlichen Szenen aus

dem Leben Jesu. An einer Langseite be-

ginnend brachte der Künstler die Verkündigung

an und zwar aufser dem Engel und der Jung-

frau Maria noch eine Magd, wodurch die

Szene belebter wird. Die Geburt Christi spielt

sich innerhalb einesvon zinnengekrönten Mauern

umgebenen freien Platzes ab. Maria wird in

herkömmlicher Darstellung von einer Hebamme
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oder von Salome bedient, ,SÄ
) Joseph sitzt zu-

schauend dabei. Darauf die Anbetung der

Weisen. Diese drei Darstellungen werden von-

einander getrennt durch minaretartige Mauern,

an deren Fufs ein Wächter mit Schild und

Lanze dargestellt ist. Die erste Schmalseite

zeigt die Kreuzigung in bekannter romanischer

Weise, die zweite Langseite bringt nur zwei

Szenen zur Anschauung: die Auferstehung

Christi oder vielmehr die Frauen am Grabe

und die Wächter am Boden und ferner der

Auferstandene inmitten der zwölf Jünger, von

denen Petrus mit erhobenen Händen vor ihm,

fünf andere neben ihm knien. Die zweite

Schmalseite endlich zeigt den Heiland, wie er

in einer Mandorla von vier Engeln in den

Himmel getragen wird, so dafs die ganze Heils-

geschichle durch die Elfenbcinrelicfs in kür-

zester Form zur Darstellung gelangt. Aufscr

diesen Reliefs hat das Portable auf dem obem
Rande und an den seitlichen Abschrägungen

ab Schmuck noch vergoldete Silberstreifen, deren

Blattornament durch Stempel hergestellt wurde.

Dieses Osnabrücker Altärchen bildet eine

schöne Arbeit aus dem Ende des XI. oder

dem Anfange des XII. Jahrh. Es scheinen

dem Künstler für seine Hautrcliefs ältere

Vorbilder vorgelegen oder vorgeschwebt zu

haben. Lebhaftigkeit der Bewegung, gefällige

Draperie der Gewandung, gute Modellierung

der Figuren läfst sich nicht verkennen.

Durch die Vortrefflichkeit der leider sehr abge-

schliessenen Reliefs erinnert es an das zweite

Darmstädter Portatile, durch die Wahl der

Sujets an das erste Melker Portatile. ,M)

Vergl. Schmid, »Darstellung der Geburt

Christi in der bildenden Kon«« (Stuttgart 1800),

S. 38 ff.

"*) Abb. bei Berlage in den •Mitteilungendet

hiator. Vereint tu Osnabrück« XI, (187H), Taf. V,

S. 313 ff. Schrieven, Dom von Osnabrück« (1901)

f»5f. Rohault de Pleury, pl. 3.M. Vergl. ferner

kenard, »Die kunsthistorische Atuttellung xu Düssel-

dorf« (1902), S. 23. Die von Schrieven gebrauchte

und von Renard akaeptierie Bezeichnung .Opfer.

Reliquiar" ist durch die Dantellungen auf dem
Deckel nicht gerechtfertigt, denn xahlreiche, man

mochte fast tagen, alle Tragartare sind in dieser

Weise ausgestattet. Dats die Arbeit aber Ursprung,

lieh ein Tragaltar und nicht ein Reliquiar war, wie

man geglaubt hat, dürfte nicht zweifelhaft sein, trotx

des Bergkryslalles, den Neumann (a. a. O. I'2f>) als

Hornplane beseichnet. Ein »weilet von Rohault de

Fkeury als Tragaltar verteichnetes uud abgebildetes

Monument (bei Schrieven S. »i 1 . Berlage Tafel V) hat

nur die Form eines Portatile, war aber wohl seil

Geringere Bedeutung haben die beiden

heute noch im Domschatze von Hildes-

heim aufbewahrten Schreinaltärchen, die uns

an die durch St. Bernward hervorgerufene

oder vielmehr zur Blüte gebrachte Kunstschule

erinnern. Das ältere (25X14x7 cm) hat

einen oblongen Serpentinstein, der von einer

im XVIII. Jahrh. erneuerten Metallplatte mit

Gravierungen (Bischof Bernward, Godehard,

Epiphanius, Muttergottes) eingefafst ist. Jede

Langseite ist durch vier emaillierte Stäbe in

I fünf, jede Schmalseite durch zwei Stäbe in

I drei quadratfönnige Felder eingeteilt, worin

| Elfenbeinreliefs mit den Halbfiguren Christi,

nebst acht Aposteln, sowie der Mutter Gottes

zwischen vier Engeln angebracht sind; zwei

der Engel tragen herzförmige Gefäfse in den

Händen. Der Wert der Reliefs ist nicht hoch

anzuschlagen, es sind lebenslose, schematische

Gestalten (Abb. 4 u. 6).

Die erwähnten trennenden Stäbchen (von

1 cm Breite) verdienen Beachtung wegen der

Verbindung von Zellen- und Grubenschmelz.

In den Fond von blauem Schmelz sind näm-

lich Vierpafsrosen in der Technik des Zellen-

schmelzcs eingelassen. Diese Verbindung von

Gruben- und Zellenemail hat man bisher als

charakteristisch für die Zeit des Überganges

zur Technik des Cmail champleve" angesehen,

sie begegnet uns wiederholt an Arbeiten des

XII. und XIII. Jahrh., z. B. am Karlsschrein

zu Aachen, am Dreikönigschrcin zu Köln,

indes steht nach v. Falke dieses gemischte

Email nicht in der Mitte, sondern am Ende der

deutschen Schmdzkunst. IS0
) Unser Portatile

dürfte der zweiten Hälfte des XII. Jahrh. an-

gehören, darauf deuten die Haltung und Ge-

wandung der Reliefs.

Das zweite Hildesheimer Altärchcn

Cln • 18 * 14 cm mit Füfsen) hat als Altar-

stein einen weifsen von roten Adern durch-

zogenen Marmor (Abb. f>). Beachtenswert ist

die untere Platte. Sie ist aus Kupfer und mit

i seinem Ursprünge Reliquiar. — Die Abbildungen der

Hildesheimer Monuraenie erfolgt nach Photographien

von K. H. Bödeker (Hildesheim), welcher dieselben

für diesen Zweck xur Verfügung stellte.

"O) Vergl. Bock, .Byrantinische Zellenschmelie«

(18ötii lKri Uber die Verbindung von Gruben- und

/ellenschmelz Garnier, »Hutoire de la verrerie et

de l'emaiN p. 401 sa. und jetit besonders v. Falke

und Fr au berger, »Deutsche Schmelsarbeiten«,

S. 1H.
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Email brun überzogen, durch Wegschaben der

schwarzbraunen Masse hat der Verfertiger

einen Altar mit Kelch, Patene, Leuchter und
vor demselben einen Priester in liturgischer

Gewandung, wohl den Geschenkgeber, zur An-
schauung gebracht. Die Seitenflächen sind

wie das ebenbeschriebene Portatile geteilt und
ebenso verziert Auch hier sehen wir wieder

die Trager des neuen Bundes, die Apostel

und aufserdem die Muttergottes (mit dem
Lilicnzcpter und einem Apfel in der Hand)
zwischen Simeon und Johannes dem Taufer,

dieser mit einem Lamm, jener mit dem Jesu-

kinde auf dem Arme. Bei seiner Arbeit hatte

der Verfertiger wohl das erste Portatile vor

Augen, doch verstand er sich nicht so gut

auf die Emailarbcit und bekleidete deshalb

die Stabchen und die Randflächen mit ge-

prefsten Silberplatten, in der Schnitzarbeit

aber war er seinem Vorgänger etwas über-

legen; denn bei allem ihnen anhaftenden

Schematismus zeigen die Figuren doch eine

gewisse Lebendigkeit in der Bewegung und

einen Anflug von Gefühlen und Gedanken.

Die Arbeit dürfte um einige Jahrzehnte jünger

sein wie das erste Portatile.

Beide Monumente sind noch nicht publiziert.

Vergl. .Fahrer durch den Hildesheimer Dom. S. 13 f.,

Hiermit dürfte die Anzahl der uns er-

l haltenen Tragaltärc mit Elfenbeinschnitzereien

erschöpft sein. ,M ) Bilden sie auch nicht be-

sonders hervorragende Monumente mittelalter-

licher Elfenbeinschnitzerei, so dürften sie doch

etwas mehr Beachtung verdienen, als sie in

' den kunstgeschichtlichen Werken bislang ge-

|

funden haben. (Fori*, folgt).

Amueno (Italien). Beda Kleinschmtdt, O.F.M.

wo beide Arbeilen etwa« zu jung datiert lind, falach

ist aoeh wohl die Erklärung dea Simeon ala Joseph

'") Hier möge noch eine RehefpUtte im Mnseo

Nationale zu Florenz genannt werden , welche

Graeven alt Seite eine» Tragaltan verzeichnet, wozu

folgende Imchrift am oberen Rande berechtigt: H«
allare dtdicalum tsl in eruort Demini SaJvalerij

vietoriisimat rrucii. Die Mitte der Plitle nimmt

Christus ein, gezeichnet nach Apoc. I, 1 2 ff. ; er zieht

zwiachen ziehen Leuchtern, hält in der Linken die

Schlüssel dea Leben» and dea Tode«, m der Rechten

tragt er einen Stern, «ech» andere erscheinen darunter,

aus »einem Munde geht ein (jetzt abgebrochene»)

Schwert hervor. Unter den beiden nächsten Bögen

ericheinen zwei fliegende Engel, weiterhin Maria und

Jobannes der Täufer. Die Arbeit beruht auf byzan-

tinischer Vorlage und stammt au* dem XI. Jahrh.

Abb. Graeven, >Frflhchri«tUche und mittelalterliche

Elfenbeinwerke.. Au« Sammlungen in Italien. Rom,

1900. Nr. -2a

Zur Darstellung des Nackten in der

Ii 0 ISI**
in he,,CDisc,>em Geiste geschehen

» yaYJI so11, ist nicht fQr Ge|d und Macht

jß^llajl zu haben; es mufs aus dem Geist

! . -J geboren sein und alle Veranstal-

tungen, welche nur von Amts wegen erfolgert,

sind auf diesem Gebiete wirkungslos.

der ideale Zug des deutschen 1

Volks muss kräftiger werden, als zuvor, um
die niederen Triebe, welche im Wohlstand und

Frieden anzuwachsen drohen, mit sich fortzu-
|

reifsen, auf dafs ein Atemzug des höheren

Lebens auch unser tägliches Treiben durch-

dringe, dafs anch jeder sinnliche Genufs ver-

klärt und jedes Gastmahl ein Symposion werde."

Ernst Curtius,

(•tu der Rede aber die öffentliche Pflege von
Wissenschaft und Kunst vom 22. März 1870).

Die Besprechung dieser Frage hat aktuelle

Bedeutung, weil dieselbe nicht etwa nur den

engeren Künstlerkreis, vereinzelte Individuen

bildenden Kunst und die Modellfrage.

und dazu den Seelsorger und Jugendbildner

berührt, vielmehr bei näherer Betrachtung

sich als eine Frage darstellt, welche, tief in

das soziale Leben einschneidend, für das

Familien- und Staatsleben im weitesten Um-

fang bedeutungsvoll ist.

In der christlichen Kunst bleibt die Dar-

stellung des Nackten wohl eine sehr begrenzte,

besonders im Hinblicke auf die Ausschmückung

der Kirchen. Eine gröfsere Freiheit in der

Behandlung dieser Gegenstände verbleibt dem

Künstler an nicht zu kirchlichem Dienste be-

stimmten Orten; jedoch ist darum diese Freiheit

nicht ohne Riegel, geschweige eine schranken-

lose.

Das Erfordernis solcher Darstellungen —
auch zu kirchlichen Zwecken — setzt nun mit

der Notwendigkeit des Studiums des Nackten,

zuvörderst das Erlaubtsein solcher Studien vor-

aus; die Grenze des ,wie* und »wieweit'

geben hierbei der natürliche Anstand und die
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Inachtoahme alles dessen, was gute Sitte er-

heischt. Da aber die Verwendung des hierbei

erforderlichen lebenden Modells ihre sehr be-

denklichen Seiten hat und selbst grofse Ge-

fahren naherückt, da es sich dabei nicht —
mit Hyrtl zu sprechen — um die cadavcrum

sordes der Seziersäle handelt, so wird es ge-

wifs von vielen Seiten dankbar begrüfst werden,

wenn wir über die in weiteren Kreisen sich

geltend machenden Befürchtungen hinwegzu-

helfen suchen.

Die zunächst ganz allgemein gehaltene

Stellungnahme zur Darstellung des Nackten in

der Kunst zu bestimmen, wird uns wesentlich

erleichtert, wenn wir uns vor allem darüber

Gewifsheit verschaffen, wie sich das Heiden-

tum (das klassische Altertum), zu dieser Frage

gestellt hat.

Karl Otfried Müller, dem wir das treffliche

„Handbuch der Archäologie der Kunst" ver-

danken, welches ein Friedrich Gotllieb Welcker

einer Überarbeitung und Neuausgabe nicht un-

wert fand, mag hier zunächst gehört werden,

weil er in diesem Punkte von allen Parteien

als einwandfrei betrachtet werden wird. — Er

sagt: „. . . . So verbreitet jedoch das Gefühl

und der Enthusiasmus für die Schönheit des

Körpers an sich war, und so sehr die Künstler

die Gelegenheit zu solcher Darstellung suchten

:

so selten wurde doch diese Gelegenheit will-

kürlich herbeigeführt, so wenig rifs sich der

Künstler vom Leben los, dessen bestimmte

Sitten und Einrichtungen bei der Bildung der

Kunstformen Beachtung verlangten "

Die völlige Nacktheit kam zuerst bei den gym-
nischen Übungen in Kreta und Lacedämon auf

— wie der geschätzte Autor im weiteren be-

merkt. — Olyrapias 16 verliert Orsippos von

Megara im Stadion zu Olympion den Schurz

durch Zufall und wird dadurch Sieger; Akan-

thos von Lacedämon tritt nun im Diaulos

gleich vom Anfang nackt auf, und für die

Uufer ward es seitdem Gesetz. Bei anderen

Athleten war die völlige Nacktheit noch nicht

lange vor Thucydides aufgekommen. (S. Boeckh

C. I. I. p. Ä54.j Bei den Barbaren, besonders

Astens, blieb der Schurz ; hier war es auch für

Männer schimpflich, nackt gesehen zu werden

(Herod. I. 10; . . . ., dagegen war die Ent-

kleidung des ausgebildeten weiblichen Körpers

in der Kunst lange unerhört und bedurfte, als

sie aufkam, doch zuerst auch einer Anknüp-

fung an das Leben ; man dachte stets dabei an

das Bad, bis sich die Augen gewöhnten, die

Vorstellung auch ohne diese Rechtfertigung

hinzunehmen. . .
."

Direkte Zeugnisse für die Auffassung der

Alten sind die folgenden, gewifs sehr bezeich-

nenden Stellen aus der griechischen Anthologie

;

es sind zwei Epigramme Piatons auf das

Aphrodite-Bild zu Knidos. B. III, X, hetfst es:

.Kypria, sehend m Knidoi die Kypria, redete also:

.Wehe, wo «r'i, dafs Mich nacket Praxiteles sah?"

Und unter IX. lesen wir die Worte:

Nicht Praxiteles sah, was Frevel Ut; -

Wegen seiner wenig christenfreundlichen

Gesinnung ist hier besonders des unter Sep-

timius Severus und Caracalla lebenden Philo-

stratos des Alteren zu gedenken, den die

Gemahlin des Severus, Julia Domna, in

ihre gelehrte Umgebung aufnahm. — Im
b. Buche seines „Leben des Apollonius von

Tyana" lesen wir: „. . . Du hast auf Gemälden

den Herakles des Prodikus gesehen, wie der

Jüngling noch nicht seinen Lebensweg gewählt

hat, und wie sich Wollust und Tugend um ihn

streiten etc." — Die Wollust zeigt die Tracht

und den Putz der Hetären, die der Tugend

soll an die arbeitsame Hausfrau erinnern:

...... auch unbeschuht ist die Tugend und

ihre Kleidung einfach"; sagt er, „sie würde

nackt erscheinen, wenn sie nicht den weib-

lichen Anstand kännte. . .
."

Und Ccbes, der Thebaner, nach Plato und

Diogenes von leerte ein Schüler des Sokrates,

geht in seiner Darstellung des menschlichen

Lebens im „Aufstieg zur Glückselig-

keit", einem äufserst anmutig und reich ge-

stalteten Gemälde, noch weiter, so zwar, dafs

wir eigentlich die ganze Beschreibung Wort

für Wort hierher setzen möchten. Doch ver-

suchen wir, wenn auch in knappester Form,

wenigstens das Wesentlichste zu bieten. — Am
Eingänge eines Gehäges, welches weitere Um-
friedigungen und Räumlichkeiten, landschaftlich

glücklich verbunden, umschliefst, harrt ein

Genius, den Eintretenden gute Lehren fürs

Leben zu geben. Doch bald schon begegnen

diesen die Verführung, welche ihnen den

Taumeltrank reicht, und der Irrtum, welcher

Täuschung und Unwissenheit zu kosten gibt

Viele derer, die eingetreten, und welche schon
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bald zu Sklaven ihrer Lüste und Begierden

und durch der Glücksgöttin unbeständige

Gaben noch unglücklicher geworden, sehen

sich, vom Laster umgarnt, gar bald dem

Schmerze, der Betrübnis, dem Jammer und der

Verzweiflung überantwortet Manchem naht

zeitig helfend die Reue — aller aber harren

fortgesetzt Mühen und stets aich erneuernde

Gefahren, bis endlich von jenen, welche durch

die wahre Herzensbildung geführt und durch

die Enthaltsamkeit und die Beharrlichkeit ge-

stärkt, der Wohnort der Seligen erreicht wird.

In diesem, einem kostbar gefafsten Juwel

vergleichbaren Gemälde ist nun alles Häfsliche

und Gemeine vollständig ausgeschlossen. Und
wenn sichauch um die Verführung, die Unwissen-

heit, den Irrtum, die Prahlerei und die Begierde

eine Schar von Dirnen mannichfachen Aussehens

mit erkünstelten Manieren drängen, so erregen

dieselben doch trotz der verdächtigsten Personi-

fikationen keinerlei Anstofs. Dagegen erscheinen

die wahre Bildung, die Wahrheit, die Erkenntnis,

die Mannheit, Gerechtigkeitsliebe, Mäfsigung,

Sittsamkeit, Freimütigkeit, Milde, Enthaltsam-

keit und Beharrlichkeit wohlgestaltet, glänzend

von Gesundheit und kt artigem Körper, sittsam,

schmucklos und ohne üppige Kleidung. Sie

geleiten die Aufsteigenden, ermutigen sie und

leihen ihnen Kraft und Stütze, bis sie in einem

heiligen Haine auf strahlender Aue, dem Wohn-

ort der Seligen, zur Glückseligkeit gelangen:

einer schönen Frau von gesetztem Aussehen,

in ungekünsteltem Schmucke und einfachem

Gewände, die, umgeben von den anderen

Tugenden, den bis hierher Gelangten mit ihren

Gaben schmückt, wie den Sieger im Kampf-

spiele.

Also auch hier, wo sich so viele Gelegen-

heit bot, das Nackte zur Darstellung zu bringen,

vermied man es, aber nur darum, weil man

von der Kunst höher dachte, weil man, wie

Winckelmann') sagt, „den Weg zum Göttlichen

durch die Kunst", nicht durch die Nacktheit

suchte und man sich bewufst war und blieb,

dafs die Kunst eine Art Offenbarung der

Götter an die Menschen war; sagt doch auch

Schiller:*)

»Dein Wunen teile»! du mit vorgetognen Geistern,

.Die Kunst, o Mensch, hui du allein.''

') F. G. W eicker , .Griechische Göllerlehre.,

Bd. II. S. 107.

*) .Die Künstler«.

So ward also die Kunst dem Menschen

nicht etwa nur zu vorübergehendem, die Tiefe

der Seele nimmer berührenden Empfinden ge-

geben, sie diente demselben nicht lediglich

zum Vergnügen und Sinnengenufs, vielmehr

wollte die Gottheit durch die Wirkung des Ewig-

Schönen den Menschen zu tieferem religiösen

Sinnen und Denken führen, um ihn in voller

Harmonie seines Wesens über das Endliche

hinaus ins Unendliche, über das Sinnliche ins

Übersinnliche hinüberzuleiten. Daher auch zeigt

sich selbst die nicht-religiöse Kunst in dem
mit der religiösen Kunst vollständig eins, sagt

Gügler, 8
) was das Wesen der Kunst ausmacht.

Das Wesen der Kunst aber beruhet auf einem

vollkommenen Bewufstsein des höchsten, aus

der Tiefe der Gottheit entspringenden Gesetzes,

jenes belebenden und beseelenden Gesetzes,

welches, allem Geschaffenen innewohnend 4
)

und einzig den Fortbestand der Dinge sichernd,

gleich einem unerschöpflichen Quell, wenn-

gleich auch immer spendend, doch nimmer

versiegt.

Die sich somit in der Kunst offenbarende

vollkommene Verbindung aller Geistes- und

Sinnenkräfte, die das Urbildliche und voll-

endet Menschliche darzustellen gestattet, läfst

daher auch das Göttliche der in diesem Sinne

vollendeten Natur erkennen. Doch aus diesen

hohen Gaben, aus diesem so bevorzugten Ver-

mögen, erwachsen nicht minder schwere

Pflichten, was des Dichters freundliche Mahnung

dem Künstler mit dem Worte kündet:

.Der Menschheit Wörde »t in eure Hand gegeben:

.Bewahret sie'

.Sie »inkt mit euch! Mit euch wird nie sich heben!* 1
)

Wer nun aber in Verkennung dieser Ver-

' hältnisse, seine eigne Würde vergessend, seinen

• Mitmenschen kränkt oder gar zu Verfehlung

Anlafs gibt, entweiht die Kunst — macht sich

frevelhafter Mifsachtung der ihm obliegenden

: Pflichten schuldig und versündigt sich nicht

j

etwa nur in dem Verführten, sondern trifft in

' ihm die ganze Familie — die Gesellschaft und

den Staat. — Mahnungen, Warnungen, Dro-

hungen und Strafen füllen im Altertume die

Werke der Weisen und gar die streng gehand-

*) »Die heilige Kunst, oder die Kunst der Hebräer.«

Von A. GOgler. (Landshut, 1814.) — Bd. I, S. 64.

•) .Denn von ihm und durch ihn und in ihm

(im Griech. .für ihn*) ist alles.- Rom. lt, 36.

») Ebendaselbst.
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habten Gesetzesvorschriften auf griechischem

Boden. Eine wahre Fundgrube trefflichster

Lehren bietet uns Isokrates, und besonders

wichtig ist dabei sein steter Hinweis auf

die Vorzeit und die grofsen Männer,
die in ihr durch Wort und Tat wirkten;

ihm folgen sein Zeitgenosse Aristophanes und

später Horaz.*) — Über Epaminondas, haben

wir in Plutarchs „Pelopidas" (7) das herrliche

Wort: „er begann die Wiedergeburt seines

Vaterlandes damit, dafs er seinen Mitbürgern

den Sinn für Edles und Schönes und den

Abscheu gegen Schlechtes einflöfste, indem er

vor allem ein edles Schamgefühl erweckte."

Zu welchen Erfolgen dies weithin geführt, wie

es die Schar der trefflicheren Bürger vermehrt,

ist leicht zu erfahren, sowie auch, dafs es zu

keiner Zeit an trefflichen Vorbildern oder

mahnenden Stimmen gefehlt hat

Zeuxis malte die Penelope, in welcher das

Volk die Sittsamkeit selbst verkörpert sah und

verehrte. Im Gegensatze hierzu hatte er auch

eine Helena gemalt, als ein Urbild sinnlicher

Schönheit Als er dies Werk jedoch öffentlich

gegen Entgelt sehen liefs, nannte man sie

höhnend eine Hetäre!

Lucian schildert uns unter Heranziehung

köstlicher Werke griechischer Kunst die Pan-

thea, die Gemahlin des Lucius Veras. Welch

ein Bildl Doch bei Aufbietung aller Reize

der vollendetsten Schönheit sehen wir nichts,

was ein christliches Auge verletzen dürfte,

nichts, an dem nicht ein jeder mit wahrer

innerer Freude verweilen möchte. — Lebhaft

erinnert uns dies an jenen herrlichen Ausspruch

Goethe's, demzufolge er der hl. Cacilia zu

Bologna im Geiste seine Iphigenie vorgelesen,

auf dafs diese kein Wort spreche, was nicht

•) »Geschichte der Erziehung und de* Unterricht»

im Altertume« von Dr. Frie d r ic h Cr« mer. (Elber-

feld. 18H8.) - Bd. II, S. 274 ü\ w.

') Brngier — in (einer »Geschichte der deut-

chen National- Literstur.« (Freibarg im ßreisgau,

Herder'sthe Verlagahandlung, bringt diese

.Stelle, die ich lediglich aui der Erinnerung nieder-

geichrieben, eingehender und teil» wftrtlich, und sagt:

dal» ihm xum Charakterbilde seiner Iphigenie

heilige Jongfrauen der altchristlichen Zeit vorgeschwebt,

wenigstem insofern, als ihm die Bilder der hl. Cacilia

und noch mehr der hl. Agatha, die er in Bologna

sah, immer und immer wieder vor die Seele traten.

.Ich habe mir-, schreibt er, »die Gestalt wohl gemerkt

und werde ihr im Geiste meine Iphigenie vorlesen,

und meine Heldin nichts sagen lassen, was diese

Nr. -2. .')«

auch jene Heilige ausgesprochen haben würde.'j

— In der Lucianschen Beschreibung ruft dann,

begeistert von dem herrlichen Bilde, Lycinus

aus: Und ihr Name? Worauf Polystratus ihn

eben so schön und lieblich als passend be-

zeichnet, und dann der tugendhaften und

liebenswürdigen Gemahlin des Abradatas ge-

denkt jener Fanthea, von der Xenophon in

seiner Cyropadie ein so schönes Gemälde ent-

wirft.

Man blieb aber in jenen frühen Tagen nicht

etwa nur bei der Inachtnahme des äufseraten

Anstandes stehen, sondern verlangte selbst mit

unerbittlicher Strenge: „Wahrung des Schick-

lichen !" Wir verweisen hierfür neben Herodot I,

10, nochmals auf Xenophon, der in dem schon

erwähnten Werke I, 2, sagt: „Die persischen

Gesetze hingegen sorgen im voraus dafür, den

Bürgern die Möglichkeit nach Schlechtem und

Schändlichem zu trachten, abzuschneiden. . .
."

Wir wollen aber weiter gehen und sehen, wie

die Alten den Ausspruch eines Epiktet aus

Hierapolis in Phrygien:

.Tugendsam aein, heifal vernünftig sein*

zur Tat werden liefsen.

Gestützt auf die Aussprüche der Alten sagt

daher Franziskus Junius8) in seinem Werk von

der Malerei der Alten („De Pictura Veterum")

mit vollem Rechte, dafs der Maler - (vom Bild-

hauer gilt das gleiche} - bei seinen Werken das

Sittengesetz (rj»«a»oai>Vj», nicht vernachlässigen

dürfe, hinzufügend, dafs es Dinge gebe, welche

man besser zum Nachteil der Geschichte als

des Anstandes übergeht Vornehmlich ver-

letzen aber diesen Anstand, fährt er fort, alle,

die mit wollüstigen Gemälden das Herz der

Zuschauer frevelhaft zu schändlichen Begierden

verleiten. — Aelius Donatus (350 n. Chr.) sagt

bei dem Zitate einer Stelle (Eunuch. Act III»

Sz. 5): „Terenz hat jetzt philosophisch be-

wiesen, welches Verderben die Erdichtungen

der Poeten Menschen und Städten bringen,

indem sie den zukünftigen Sündern Beispiele

von lästern darstellen." — Noch einer aus

den Tagen grrtfsten Verfalles und eingetretener

Verrohung soll hier gehört werden. Sidonius

Apollinaris (geb 428 n. Chr.) sagt in der Be-

schreibung seines Landgutes Abitatum (lib. II,

ep. 2 : „Es ist hier keine Reihe nackender ge-

I (eilige nicht aussprechen möchte." (Anmerkung 1,

S. Mü.)

') B. III. C. I. S 14.
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malter Schönheiten vorhanden, welche, so wie

sie die Kunst verherrlichen, den Künstler

schinden". — Doch gehen wir weiter zurück,

um die Urteile und das Verlangen anderer

hervorragender Manner zu vernehmen. Aristo-

teles sagt (Polit I, 7. cap. 16): „Die Gesetz-

gebung mufs dahin wirken, dafs die Jugend

„nichts Unanständiges höre oder sehe".

.... Die Behörden haben mithin darüber zu

wachen, dafs unanständige Gemälde oder Bild-

saulen nirgends geduldet werden. Von Plato

(de leg. 1, 2. Steph. 656 a— d. Bip. 8 p. 65)

vernehmen wir das Wort: „Wo also in einem

Staate gute Gesetze herrschen, wird da die

Kunst in Scherz und Emst volle Freiheit haben?

Wird da der Künstler die Kinder seiner weisen

Mitbürger und die gesamte Jugend lehren

dürfen, was immer ihm Vergnügen macht,

gleichviel, ob er sie dadurch für die Tugend

heranbildet oder sie für die Liederlichkeit er-

zieht?"

So fehlte es an Mahnungen und Warnungen

an keinem Orte und zu keiner Zeit, auf dafs

es keinem ergehe, vernehmen wir Cicero in

den tusculanischen Unterredungen (HI, c. 11),

wie jenem Enkel des Tantalus, des Pelops
J

Sohn, Urenkel des Zeus, den wir wie wegge-

worfen, mutgebrochen erblicken!

.Niehl doch — spricht er —
-Nicht doch, ihr Freunde, m mir hergetreten,

.Hinweg! dafs nicht den Guten meine Nlhe,

.Mein Sclunen schadet solche Macht des Greuels

.Ist neinein Körper eingedruckt."

(Ebendaselbst III, („'.)

Hier ist gewifs auch die Stelle, wo wir den i

grofsen Mahner und Warner aus den Blüte- !

tagen der Renaissance: „Savonarola" zu hören
j

verpflichtet sind. Derselbe gab öffentlich die

Versicherung, dafs die Künstler vor ihren

eigenen Schöpfungen schaudern würden, wenn

sie das Ärgernis und den Schaden, den sie

durch dieselben den Leuten aus dem Volke

für ihre Seele verursacht hatten, so vollständig

kennten, wie er. (Rio 2, p. 423. — Jung-

roann, -Ästhetik* II, 8. Aufl. Cit. Gti'j.

Friedrich Cramer sagt dann im ersten Bande

des schon erwähnten Werkes (S. 393): „. .. so
,

galt auch bei den alten Römern die Scham

für die erste und die Krone aller Tugenden."

— Aus den „Alt-Indischen Sprichwörtern"»}

wäre hierfür mit Leichtigkeit eine Blumenlese
;

gleich einem reichen Straufse duftenden Lotus'

zu sammeln; es sei hier nur ein Vers aus der

.Weisheit des Brahmanen' geboten:

.Von allen Tugenden ist Scham genannt mit Recht

.Die Mutter, keine hat so blähend ein Geschlecht.

.Die Tugendmutter, Sohn, sie ehre, wie du ehrst

.Die eigne Mutter, der du nie den Rücken kehrst,

.Solange du sie hast vor Augen, lieber Sohn,

.Bist du unwürdigen Versuchungen eniflohn."

(Friedr. RuckerU Werke, 5. Bd. — »Die Weisheit

des Brahmanen. 1, 4. Stufe, Schule 88.) -
Dazu sei nimmer vergessen, was Horaz in

der VI. Satyre des I. Buches 81 u. w. sagt:

„Er selbst war zu allen Lehrern mein unbe-

stechlicher Führer. Kurz, er hielt mich durch

die Scham (die erste der Tugend) von allen

schändlichen Vergehungen, ja selbst von dem
Vorwurfe rein."

Cato's Ausspruch (Diog. Laert 7, 54. Plut.

de audiendis poetis 29, e. Hör. SaL I, 6, 83,

Heindorf), er liebe mehr die, welche erröten,

als die, welche erbleichen, denn die Röte sei

die Farbe der Tugend, war der Ausspruch

aller Römer. — Die alte römische Scham-

hafügkeit fing um die Zeit des Krieges mit

Perseus an zu verfallen, und mit ihr sank auch

ächter Römersinn und ächte Römertugend,

wie uns die Geschichte des Jugurtha leider nur

allzu deutlich zeigt (Piso b. Plin. h. n. 17, 25.)

Fassen wir nur diese wenigen Mahnworte

zusammen, dann zeigt sich, dafs die hier an-

geregte Frage, weit über den Rahmen der

Kunstgeschichte hinaus gehend, auch die Sitten-

geschichte berührt, und damit, wie wir schon

eingangs bemerkten, eine Frage der Staats-

raison wird, da die Geschichte lehrt, wie mit

dem Zusammenbruch von Scham und Sitte die

Stützen des Staates wanken und der Verfall

beginnt. (Forts, folgt.)

Düsseldorf. Frans Gerh. Cremer.

*) In diesem reichen Schaue ererbter Weisheit*-

Ichren finden «ich nicht nur die Mittel*) diese Tugend

zu fördern und zu festigen, sondern auch eine Fülle

freundlichmahnender Worte: .Was jemand mit Tat,

Gedanken und Worten beständig treibt, das reitst ihn mit

sich fort; darum tue Gutes.- lOtto Böhtlingk
»Ind. Spr.t III. Teil S. 91 ) F.bend Bd. I S. 70: .Bis

iur Leichensiatte nur gehen Verwandte und Freunde

mit dir; dann kehren sie um und du mutst nun ganx

allein weiter gehen: tue also gute Werke, (damit du

nicht ohne Geleite seiest). -

•t F.ben.l. IM. II. S , V, r, v. .,r.t. — S. r. V.

i i.b. — S J7«. i V. v ..Ii.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf.

XXII. (Mit Abbildung.)

39. Hochgotisches silber montiertes Ko-
kos-Rcliquiar des Domes zu Münster.

(KaUlog Nr. 542.)

Häufig begegnen glatte wie mit einge-

schnittenen Ornamenten und Darstellungen

versehene Kokosnüsse als Kern für Fokale

und Reliquiarc in der Renaissance, äufserst

selten in der gotischen

Periode; die hier abgebil-

dete, bereits im XIV. Jahrb.

gefafste, erscheint aus diesem

Grunde, wie ihrer ganz

schwarzen, glanzenden Fär-

bung wegen, als eine Selten-

heit ersten Ranges. Dafs

sie als solche auch damals

schon geschätzt wurde, be-

weist ihre Montierung, na-

mentlich ihre Bekrönung

durch die viel altere Berg-

kristallfigur, die stets, und

besonders auch um diese

Zeit, als grufse Merkwürdig-

keit und Kostbarkeit galt.

Aus Arabien, der Heimat

des Kristallschnittes, schei-

nen diese fast immer für

die Bergung von Reliquien

ausgehöhlten Figuren und

Phiolen desX. und XI. Jahrh.

manchmal erst einige Jahr-

hunderte spater ins Abend-

land gekommen zu sein,

wo sie sich in den Kir-

rhenschälzen, namentlich

Deutschlands, zumeist als

Reliquienbehalter gefafst,

nicht gerade zahlreich er-

halten haben. (Vergl. die

ziemlich vollständige Auf-

zahlung derselben in der

Abhandlung von G. Humann »Beiträge zur Ge-

schichte von Stadt und Stift Essen«, Heft XVIII.

S. 5—1 7.) — Im vorliegenden Falle handelt

es sich um eine Löwenfigur, die durch

Umdrehung des Kopfes und Ausrüstung mit

einer Siegesfahne in ein Lamm verwandelt

ist, ohne Zweifel, um die nähere Beziehung

mm Behälter herzustellen, der aber wohl

kaum als Ciborium gedient haben könnte,

eher zur Aufbewahrung eines, in der da-

maligen Zeit der Regel nach aufs kostbarste

gefafsten Agnus-Dei von Wachs. Die einge-

schnittenen Palmettenverzierungen, die für diese

arabischen Bcrgkristalle als geradezu charakte-

ristisch bezeichnet werden dürfen, hatten hier

die Schenkelmarkierung, die freilich zum Lamm
wenig pafst, bewirkt, und

gekerbte Einschnitte mar-

kieren den Schwanz. Unge-

mein roh ist die Befestigungs-

art der vergoldeten Kreuz-

fahne, die mit dem plumpen

Halsband in Verbindung

gesetzt ist; und von diesem

zweigt, wiederum mittelst

eines Scharniers, das die

Horizontalhöhlung der Figur

verdeckende rohe Plattchen

ab. Desto feiner erfunden

und ausgeführt ist die über-

aus einfache Silbcrmontie-

rung, die in der ringsum

ausgezackten Einfassung, den

drei mit ausgesparter Ranke

verzierten, vergoldeten Ver-

tikalbündem, dem ebenfalls

ausgezackten kleinen runden

Trichter mit Fufs besteht,

durch ein zierlich, gewul-

stetes vergoldetes Ananas-

knaufchen mit ihm ver-

bunden. In diese ein-

fachen Formen gliedert sich

das flache Manubrium mit

seinen kräftigen Rippen vor-

trefflich ein, gerade zu dem
schmucklosen runden Fufse

höchst passenden Übergang

bildend. Als Vcrbindungs-

(zuweilen auch Bckrönungs-)

Ring schon im XIII. Jahrh. auftauchend, hat

es sich bis ins XV. Jahrh. erhalten. — Die

an sich nicht gerade leichte Lösung Ist hier

durch einen wohl zweifellos westfälischen,

Goldschmied der zweiten Hälfte des XIV. Jahrh.

so harmonisch geboten, dafs das Auge mit voller

Befriedigung weilt auf diesem in jeder Hin-

sicht originellen Reliquiarc, zu dem mir keine

Parallele bekannt ist. SchnBigen.
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Bücherschau.
Papst Pin« X. Die»««, Bd. XVI, Sp. 283 an-

gezeigte Lebensbild de« hl. Vater« von Anton de
Waal hat bereit« «eine «weite Auflage erlebt. In

dieser ergänzten Auflage konnte einiges, waa «ich

auf den gerade verstorbenen Papit bezog, wegfallen,

muftte manches auf den neuen Pap«! Bezügliche

nachgeholt werden, auf Grund weiterer Berichte wie
der früher noch nicht zugänglichen Hirtenbriefe de*
BUchof« und Patriarchen. Sorgfältiger durchgeführt
erscheint daher daa Bild de« neuen Papitea, «Charter

in «einen Umrissen, bestimmter in «einem Ausdruck,
lebendiger in «einem Eindruck ; was «ich früher mehr
all Kombination nahe legte, tritt jetzt als klare An-
schauung auf, und der Charakteristik liegt mancher
Brlaf«, manche Ansprache und Bemerkung zugrunde,
die dem hl. Vater bald daa Vertrauen der ganzen
Welt erworben haben, wie e* vom Verfasser aus der

unmittelbarsten Beobachiungasphlre herau* in rüh-

renden Worten wärmster Pietät bezeugt wird. Die
weiteren Akte Seiner Heiligkeit, namentlich die auf

Liturgie und Kun*t bezüglichen, werden wohl auch

at, der dem Buch soviel Intcr-

verleiht, aktuell wirkenden Zu
chs verschaffen. D.

Der Diclionoaire d ' ar ch 6 ol ogie chrc-
lienne et de liturgie, publik par Cabrol, Paris

Letouzey 1903 (vergl. diete Zeitichrift XVI, 189), be.

handelt in seinem fast ganz von Leclercq gelieferten

Fa»c. III: Afrique — Agneau, aufser diesen

beiden sehr bedeutsamen Artikeln namentlich auch die

Agape. — Die altafrikanische Liturgie, vor

wie nach Nicäa, wird besonder* hinsichtlich ihre*

lateinischen Charakter* gewürdigt ; die afrikanische

Archlologie, über deren Bedeutung die französi.

sehen Ausgrabungen der leisten Jahrzehnte so viel

Licht verbreitet haben, kommt namentlich durch ihre

mannigfachen und eigenartigen Baudenkmäler in un-

geahnter Weise tur Geltung. — Die Kenntnis der

Agapen wird durch reiches Text- und Abbildungs-

material erbeblich erweitert; Agaune (St. Maurice im

Rhonethal) auf Grund der Inschriften klargestellt,

unter Bezugnahme anf den merkwürdigen Vermterie.

Schrein im berühmten Kirchenschatze. — Agneau
weist die älteste Verwendung des Lammet nach, seine

Symbolik und deren verschiedene Typen an der Hand
zahlreicher Bilder. — Auch an dem soeben erschienenen

Fase. IV: Agneau — Alexandrie ist Leclercq

zumeist beteiligt, indem die Hauptartikel von ihm her-

rühren: Die Katakomben der bl. Agnes, die mit Ein-

«chluls der konstantiaischen Grabkirche u. der St. Agnes-

Basilika anf Grund der neuesten Ausgrabungen und

Funde in reichster Illustrierung besprochen werden;

— Die Ackerbautreibenden ^Clafsen), die einen

wetten Rahmen abgeben für ländliche Eigentums-

verhältnisse, Ansiedelungen, Kulturen, Pfarreien usw.

;

— Akhmin, die oberagyptische Nekropole, aus der

m den letzten 20 Jahren so viele kostbare Textilien^

vornehmlich durch deutsche Forscher, zu Tage ge-

fordert sind. — Alexandrien, d<

archäologischer Teil hier1

findet, die umfängliche Topographie: Baudenkmäler,

Katakomben, Inschriften, K stechetenschule, Bib.

liothek usw. behandelnd, an der Hand zahlreicher

Abbildungen. — Den Agnus Dei von Wachs, die

früher bis in die altchristliche Zeit turUckgeftihrt

wurden, aber vor dem IX, Jahrh. nicht nachweisbar
sind, ist hier (von Henry) nur ein kürzerer Artikel

gewidmet. — Überall tritt gründliche Forschung zutage,

die das ganze Material, nicht nur das
"

e Ge-vollkommen beherrscht und für das weite, fltts

biet zahllose^ neue Grundlagen schafft. Glück aaf für

den rüstigen Fortgang! 8 .

Die oberrheinische Malerei und ihre Nach-
barn um die Mitte de« XV. Jahrh. (1430 -1460).

Von August Schwarsow. Mit 5 Lichldrucklafeln.

Leipzig 1903. Tcubncr. (Preis 4,— Mk
)

In die Geschichte der deutschen Malerei des

XV. Jahrh., die bis vor kurzem noch in Dunkel ge-

hüllt war, hat das letzte Jahrzehnt mancherlei Licht

gebracht und dieses entspringt vornehmlich den drei

sozusagen neuentdeckten Malern Konrad Witz von

Basel, Hans Multacher von Ulm, Luca« Moser von

Weil, bez. ihren Hauptwerken, den Altiren. I. in

Basel und Genf (letzterer von 1444), 2. in Sterling

(1456—1458). 3. in Tiefenbronn (1431 oder 1451),

Diese Werke unterzieht der Verfasser einer sorg-

samen Analyse und findet ihr Charakteristikum in der

plastischen Grundlage der Bildanschauung, dem Wett-

eifer der Malerei, mit ihren Mitteln die Wirkung von

Skulpturwerken auf einer Schmuckwand wiederzugeben.

Bei dem Bestreben, für diese Eigentümlichkeit die

Ursprung»Stätten zu suchen, gelangt der Verfasser

zuerst nach den Niederlanden (van Eyck und der

Meister von Fl^malle, die wiederum an Dijon an-

knüpfen), sodann nach Nürnberg (Imhof-Altar), wie

nach Köln, wohin Meister Stephan aus Meeriburg die

gemeinsamen Eindrücke gebracht hatte, um u'e im

Anicbluf« an die lokalen Traditionen selbständig zu

verarbeiten, endlich nach Leipzig, wo (Paulinerkirche)

der abgebildete Altar merkwürdige Analogien zeigt.

— Die „nordische Renaissance* als Korrelat zu der

lidlichen Renaissance in Pisa ist das

der geistreichen Studie. T.

Veit Stob und seine Schule in Deutschland, Polen

und Ungarn, von Berthold Daun. Mit 8» Abbil.

düngen in Autotypien. Leipzig 1903. Hiersemann.

(Preis kart. 10,— Mk.. geb. 12.- Mk.)

Obwohl Veit Stöfs als einer der fruchtbarsten und

bedeutendsten Künstler Deutschlands im späten Mittel-

alter bezeichnet werden roufs, so fehlte doch eine zu-

sammenfassende Studie Uber ihn. Der Hauptgrund

dafür mag in dem Umstände zu suchen sein, dafs die

Werke des Meister», der in Krakau und Nürnberg

nacheinander mit grofsem Erfolge geschaffen hatte, su

sehr zerstreut, von beiden Kunstzentren aus einseitig

geprüft wurden. Der Verfasser hat das Verdienst, das

gesamte Material zusammengestellt, gesichtet und zu

einer klaren Monographie verarbeitet zu haben, in der

dem Bilderschatze mit Recht die führende Kolle zu-

Digitized by Google



04

fallt. Die ersten 100 Seiten beschäftigen sich aos-

schliefslich mil den authentischen Werken des Meinen,

die um verschiedene Exemplare vermehrt lind. Die

folgenden 20 Seilen sind den Schulwerket), namentlich

denen de« Schülers Paul, gewidmet. Auf 2 f. Seiten

kommt der Sohn dei Meistert, Slaniala.ua, tur Geltung,

der, spätestens 1494 nach Krakau xnrOckgekehrt,

etwa 30 Jahre die Werkstatt des Vaters weiterfahrte

in emsigster Tätigkeit. Die Frage nach der Ab-

hängigkeit des alten Stöfs von Wolgemut wird im

Sinoe der Freiheit entschieden, im leisten (V.) Kapitel

eine Anzahl von Scbnilzwerken, xnm Teil auch abbild-

Kch, vorgeführt, die dem Meister falschlich «gewiesen

werden. Die gründliche Arbeit ist eine Ehrentafel

für einen der originellsten und kraftvollsten Künstler

des deutschen Mitteiahcts. O.

Bernardo Daddi von Georg Graf Vitxthnm.
Mit sieben ganzseitigen Abbildungen in Autotypie.

Lciptig 1903, Hierienaann. (Preis 4,— Mk.)

Von einem Florentiner Maler Bernardo sind drei

signierte und datieite Werke bekannt. Der Verfasser

beweist durch eingehende Vergleichung, dafs dieser

Bernardo jener Daddi sei, dem Vaaari den Fresken,

schmuck der Kapelle Pulci in S. Croce, sowie des

Tores S. Giorgio tn Floren» zuschreibt, und der 1347

zwei Zahlungen erhielt für das Altarbild des von

Orcagna errichteten Tabernakels in Or San Michele

sn Florenz. In Bernardo Daddis Werken werden

dann zwei Perioden unterschieden: eine entere (1328

bis 1330), worin er aufser einer dreiteiligen Ahartafel

der Ufhzien auch jene Fresken gemall und eineneits

sich an Giolto, anderseits an die Sienesen angeschlossen

habe, eine zweite (nach 1330 bis 1348), worin er

Andrea Pisano und Oicagna naher getreten sei, und

aus der neun wichtige Altartafeln erhallen seien. Die

Beziehungen des Meisten zu andern Malern seiner

Zeil und Gegend werden eingehend besprochen, wo-

bei freilich häufig aus Einzelheiten, welche sich ans

der venchiedenartigen Technik, aus Inhalt und Kom-
position der Bilder ergaben, allgemeine Schlosse Ober

Stil und Typenbildung gezogen sind. Die klar dis-

ponierte und systematisch durchgeführte Anlage der

Arbeit ermöglichte es dem Verfasser, aus den un-

sicheren Grundlagen feste Anhaltspunkte zu gewinnen

und, auf sie weiterbauend, dankenswerte Ergebnisse

zu bieten. Die Abbildungen sind gut, der Preis mäfsig,

Das Ganze gereicht darum auch der rührigen Verlags-

handlang mr Empfehlung. <;»»,.!>. H-;.,*!.

Die Kunodenkmale des Königreiches
Bayern, 1. Band des Regierungsbezirkes Ober-
bayern, sind seit unserer Anzeige in Bd. XV,

Sp. 92. um die Lieferungen XXII und XXIII:

Stadt- und Bezirksamt Mnhldorf und Alt-

otting: Zwei Bücher Text und zwei Atlashefte,

Tafel 251 bi« 274, gewachsen, die von den Leitern

v. Bezold, Riehl, Hager unter Mitwirkung anderer

Gelehrter und Künstler bearbeitet sind. (München

1902 und 1903. Albert.)

Dank der längst bewahrten Leitung nimmt da»

bayertarlie Inventariaationswerk Wachen Fortgang;

Reichtum und Vortrefflichkeit der teila in den Text

aufgenommenen, teils den glänzenden Folioatlas füllen-

den Abbildungen gehen Hand in Hand mit dem um-

fänglichen und zuverlässigen Text, der vor allem

auch eine Kunstgeschichte de« Landes sein soll, hin-

sichtlich seiner Eigenart in Unache und Wirkung, so

dala die lokalen Gesichtspunkte Uberall dominieren.

M u h I d or f zählt gerade nicht zu den bevorzugten

Bezirken trotz seine« Alten; aus der romanischen

Periode ist Hervorragende« nicht erhalten geblieben,

aas der Frühgotik der d'jppel^t-iLihoxsige Zentralbau

einer Totenkapelle, desto reicher setzt das XV. Jahrh.

ein, aber die meisten spltgotischen Bauwerke haben

im XVII. und XVIII. Jahrh. grolse Umgestaltungen

erfahren; die spätgotische Holzplastik weist zahl-

reiche, aber nicht gerade bedeutende Denkmäler auf,

die Steinplastik beschrankt sich vornehmlich auf

UrabmJUer.

A 1 1 ö 1 1 i n g , zumeist von Hager mit orlenbarer

Vorliebe behandelt, ist eine Perle unter den Bezirken

nicht so sehr, weil Architektur und Plastik, Malerei

und Goldschmiedekunst au« den letzten Jahrhunderten

des Mittelalten wie aus der Renaissance durch zahl-

reiche und charakteriatische Denkmäler vertreten sind,

die zum Teil durch Künstler des Bezirkes auageführt,

allerlei Spezialitäten aufweisen, sondern namentlich

auch deswegen weil 1. die Gnadenkapelle in Alt-

ötting sich durch die eingehenden Untenuchungcn

des Verfassen als ein gerade durch seine Einfach-

heit höchst merkwürdiger karolingischer Zentralbau

(Mnrienkapelle) herausgestellt hat, 2. den zwischen

der Salzach und dem Wöhr-See mehr als einen Kilo-

meter sich hinziehenden Kammrücken die Veste

Burghausen beherrscht, eine groise mittelalterliche

RefeatigungssUdt, die fünf Kirchen umfulst, eine mach-

tige Schlolaanlage mit spätgotischer Aulsen- und fruh-

gotischer Innen- Kapelle, endlich den alten Mauerring

mit seinen Türmen, 3. das berühmte „Goldene
Rössel" der Attöliinger Schaukammer, ein fran-

zösische« Emailwerk um 1400, zu den grölsten Kost-

barkeiten der Welt zählt. — Mit grotsera Ventänd-

nis geprüft, mit Liebe beschrieben, mit aller Sorg-

falt abgebildet, wecken diese eigenartigen Denkmäler,

wie manche anderen ein ganz besondere» Interesse.

Schädig«».

Flugschriften des Schlesischen Muse-

ums für Kunstgewerbe und Altertümer wer-

den von dem Breslauer Verlag Trewendt & Granicr

angemeldet, die ab das I. Heft (zu .'>0 Pf.): Häus-

liche Kunstpflege von Professor Dr. Karl M as-

ner, Direktor des Schlesischen Museums, versenden,

einen im Kindergfcrtnerverein gehaltenen Vortrag. Von

dem Einftufs ausgehend, den die Frau auf die Aus-

staltung der Wohnung auszuüben pflegt, bietet er

eine ganze Reihe von sorgsamen Beobachtungen wie

praktischen Ratschlägen, die, gesund und ventindig,

in die Empfehlung der Selbständigkeit, also der Indi-

vidualität, wie der Einfachheit ausklingen, und in deren

Voraussetzung: künstlerische Erziehung der eigenen

Persönlichkeit, wie der ihr anvertrauten Jugend. B
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Abhandlungen.

Der mittelalterliche Tragaltar.

(Mil 13 Abbildungen.)

V.

B. Schrein-Tragaltäre.

(Fortsetzung.)

In zweiter Stelle möge die Auf-

zählung und kurze Beschreibung

der vornehmlich mit Email
gezierten Portatilia lolgcn, welche

zwar an Bedeutung die vorgehende Gruppe

übertreffen, chronologisch ihr aber folgen.

Dem Kenner mittelalterlicher Kunst sagen

wir nichts Neues mit der Bemerkung, dafs zur

romanischen Zeit die Schmelzkunst besonders in

rheinischen Klöstern blühte, ihm ist durch die

Forschungen von Labarte und Darccl, von

de Linas und Bucher, von Bock und Konda-

koff hinlänglich bekannt, dafs die Technik des

Zellenschmelzes schon manches Jahrhundert

vor Christus in Persien geübt und von dort

oder aus einem der zcntralasiatischen Lander

im II. oder III. Jahrb. unserer Zeitrechnung

nach Europa übertragen sein soll. Jahr-

hunderte lang liebte man es in Konstantinopel,

die verschiedensten Gegenstande durch den

hochentwickeltenZellenschmelz (email cloisonnc1
)

auszustatten, bei dem man auf der goldenen

Unterlage, dem Rezipientcn, die Umrisse der

Figuren in Form kleiner „Zellen" ans Über-

kant gestellten Stegen auflötet; diese Zellen

füllt man mit farbiger Glasmasse und bringt

letztere in kleinen Öfen oder Muffeln zum
Schmelzen. Die Kostbarkeit des Materials

oder auch allheimische Kunstübcrlieferung ver-

anlafste die rheinischen Klosterkünstler, statt

des Goldes zur Unterlage Kupfer zu nehmen

und anstatt die Zellen aufzulöten, die Kon-

turen durch den Stichel in den Rezipienten

selbst einzugraben und in diese Gruben
die blauen, roten, weifsen Glasmassen zu

bringen, wodurch sie die Technik des Gruben-

schmelzes (email champleve) schufen oder

weiter ausbildeten. Man kolorierte aber

meistens nur den Hintergrund oder einzelne

Details, wie den Heiligenschein; die mensch-

lichen Figuren wurden von den rheinischen

Künstlern gewöhnlich auf ausgespartem, ver-

goldetem Metall in gravierter, ausgeschmolzener

Innenzeichnung hergestellt. ,M) — Neben den

gTofsartigen Reluiuienschreinen zu Köln, Sieg-

burg, Deutz, Aachen usw. waren es besonders

die Tragaltare, welche die romanischen Gold-

schmiede mit den glanzenden Farben dieses

Schmelzes zu verzieren pflegten und welche

uns darum über die Entwicklung der neu

emporgcbliihten Technik Kunde geben. Wir

finden sie besonders im Rheinlande, aber auch

an der Maas und in Norddeutschland. Eine

Klassifizierung dieser Altare war bisher kaum
versucht worden, wenn man von einigen allge-

meinen Zusammenstellungen absieht; fehlte es

uns ja bisher überhaupt an einer Geschichte

des germanischen Grubenschmelzes, während

der byzantinische Zellenschmclz in dem Pracht-

werke des Grafen Swenigorodskoi eine aus-

führliche Darstellung gefunden hatte. Die

kunsthistorische Ausstellung zu Düsseldorf

bot nun die beste Anregung und zugleich ein

seltenes Studienmaterial zur Ausfüllung dieser

Lücke in unserer kunsthistorischen Literatur.

Als eine kostliche Frucht der Ausstellung be-

sitzen wir jetzt das monumentale Werk von

Otto v. Falke und H. Frauberger: „Deutsche
Schmclzarbeiten des Mittelalters und

andere Kunstwerke der kunsthistorischen Aus-

stellung zu Düsseldorf 1902", worin Direktor

v. Falke zum ersten Male mit umfassender

Kenntnis aller Monumente den Entwickelungs-

gang des germanischen Email unter Beigabe

ganz vorzüglicher Illustrationen fast aller be-

deutenden Denkmaler eingehend darlegt.

Unsere Studie war bereits geschrieben, als

das hervorragende Werk erschien, doch konnten

wir die wesentlichen Resultate der darin

niedergelegten Forschungen noch dankbar be-

nutzen, indem wir bezüglich vieler Einzel-

heiten auf v. Falkes Werk selbst verweisen.

Wir beginnen unsere Aufzählung wieder

mit den rheinischen Monumenten, da sie

an Zahl und Wert bei weitem den ersten

Platz einnehmen. Hatte man sie bisher in

verschiedenen klösterlichen Werkstätten

m
) Ober die Technik des Email vergl. neben

Bücher, »Geschichte der technischen Kontle« I,

12 ff., besonders .Schult, »Das byzantinische Zellen-

schmelf 'Frankfurt 1890), 3'J ff., Kondakoff, »Ge-

schichte und Denkmäler dei

(Frankfurt 18H2) 96 ff.
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entstehen lassen mit einem allgemeinen Hinweis

auf Köln oder Siegburg, so hat jetzt v. Falke

das Benediktinerkloster St. Pantaleon in

Köln als die Kunstwerkstatte bezeichnet, wo
die meisten hervorragenden Grubenschmelz-

arbeiten entstanden sind, hier herrschte wah-

rend des XII. Jahrli. „eine Schaffenskraft auf

dem Gebiete der Goldschmiedekunst und eine

künstlerische Tätigkeit, die ohne Gleichen da-

stehen", hier blühten seit dem Beginn des

XII. Jahrh. drei bedeutende Meister, von

denen zwei nach v. Falke aufser andern

Werken auch eine Reihe Portatilia schufen.

Der älteste unter ihnen ist Eilbert.

Der Name Eilbert ist bereits seit langem

in der mittelalterlichen Kunstgeschichte be-

kannt und berühmt; ihn trägt ein jetzt im

„Weifenschatz'- befindliches Portatile (35 X
20x18«*): Eilbertui Cohniensis me fteit.

Während es schon Bucher und neuerdings

Molinier der Kölner Schule zuschrieben, läfst

es Neumann auf sächsischem Boden entstehen

von einem Künstler, dessen Wiege in Köln

gestanden hat. v. Falke hat nun in Eilbertus

den ersten bedeutenden Meister von St. Pan-

taleon erkannt, der in der ersten Hälfte des

XII. Jahrh. lebte. Das mit seinem Namen .

bezeichnete Altärchen ist ein Werk, das durch

seinen reichen Figurenschmuck wie nicht

minder durch die verschiedenen Emailarten

vollauf die Beachtung verdient, welche die

Kunstgeschichte ihm widmet. Anstatt des

Altarsteines hat das (jetzt der Füfse beraubte)

Portatile mit vorspringender Ober- und Unter-

platte eine durchsichtige Bcrgkristallscheibe,

unter der ein Pergamentblatt mit Christus auf

dem Regenbogen und den Evangelistensym-

bolen liegt; ringsherum sitzen die zwölf Apostel

auf lehnlosen Stühlen und halten Rollen mit

je einem Glaubensartikel in der Hand — ein

Bild des letzten Weltgerichtes, wobei die

Apostel auf zwölf Thronen sitzen werden.

Links davon an der Schmalseite sind vier

Szenen aus dem Leben Mariä (Verkündigung,

Besuch bei Elisabeth, Geburt, Opferung), rechts

vier aus dem Leben Jesu (Kreuzigung, Auf-

erstehung, Abstieg. Himmelfahrt) angebracht.

An den Seitenflächen sieht man achtzehn

Vertreter des alten Bundes, nämlich zwölf

Propheten und Jakob, Balaam, David, Salomon.

Zwei Inschriften an den vorspringenden

Platten gaben den Grund für die Auswahl

dieser Figuren an. Die untere Inschrift be-

sagt, dafs „die vom Himmel Erleuchteten

(Propheten) voraussagten, was später erfolgte",

während oben „die von Gottes Lehre er-

füllten Apostel bezeugen, dafs die prophetischen

Reden nicht falsch sind". '»«) Besondere Be-

achtung verdienen die trefflichen Emailarbeiten,

worin der Künstler einen weisen Wechsel ein-

treten liefs. Auf der oberen Fläche sind die

Figuren durch Gravierung in vergoldetem

Metall mit schwarz ausgeschmolzencr Innen-

zeichnung ausgespart, die Hintergründe sind

blauer Schmelz, während an den Seitenflächen

die Figuren durch farbigen Grubenschmelz

mit vergoldetem Hintergrund gebildet sind.

Die trennenden Pfeiler zeigen Zellenschmclz.

Die sinnige Auswahl der Figuren, die sorg-

fältige Ausführung der verschiedenen Email-

und Goldarbeiten, namentlich die warm ge-

stimmten Emailtöne auf Goldgrund fast in

Art der byzantinischen Zellenschmelzc weisen

unserm Eilbertus-Altärchen unter den erhal-

tenen Portatilien einen hervorragenden Platz

an und lassen den Urheber als einen tüchtigen

Goldschmied erkennen. ,ai
)

Demselben Meister schreibt v. Falke auf

Grund stilistischer Eigentümlichkeiten nocli

mehrere andere Tragaltäre zu. An den Eil-

bcrt-Altar reiht er zunächst den Mauritius-

Altar in der Pfarrkirche zu Siegburg (33 X
22 X 1 6 cm) : die Auswahl der Figuren deckt

sich teilweise mit dem Eilbert-Portatile. Längs

des Porphvrsteines hat der Künstler die zwölf

Apostel unter rundbogigen, weifs emaillierten

Arkaden und auf Stühlen eingraviert; der

Hintergrund ist blauer Schmelz. An den

Schmalseiten des Steines sieht man links die

Kreuzigung, darüber die Taube des Heiligen

Geistes und Gott Vater; unter dem Kreuze

steht eine nackte Figur, benetzt von dem

Blute des Erlösers; es ist Adam, dessen Be-

freiung aus dem Limbus hier versinnbildet

wird. Auf der entgegengesetzten Seite er-

scheinen die drei Frauen am Grabe mit Salb-

büchsen, darunter die Begegnung der Maria

Magdalena und des Heilandes, darüber die

Himmelfahrt Christi. Die Seitenflächen sind

•**) CefIitut afflali dt Christa vatitittati

Iki pratJixerttnt qnae /tut vtntura ftwrunt.

Datirina pltni fidti fatret duodtni

Ttitantur fatta nem tat propkttita dttta.

•») Abb. und eingehende Würdigung bei Neu.
mann, a. ». O. S. 152. Vergl. ferner Bacher,
•Technische Künste« I, 11. Labarte, 1. c. III,

Iii». «Deutsche Schmelzarbeitent . Taf. 17— 1t».
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mit sechszchn Prophetcngcstalten geziert; es

sind gravierte Figuren auf abwechselnd hcll-

und dunkelblauen Feldern, welche durch

emaillierte Säulchen voneinander geschieden

sind. Die Bodenflache ist mit geometrischen

Mustern in Braunfirnis bedeckt, eine Inschrift

zahlt die im Innern enthaltenen Reliquien

auf. '»)

Mit dem Mauritius-Altärchen ist eng ver-

wandt das Portatile in der ehemaligen Bene-

diktiner-Abtei zu M. Gladbac h (21> X 20 X
15 cm). Die Deckplatte mit dem oblongen

Altarstcin (Verde antico, 13 X 7 cm) zeigt an

der Schmalseite die so häufig wiederkehrenden

Vorbilder des neuleslamcntlichcn Opfers (Abel,

Abraham, Melchisedcch), auf der entgegen-

gesetzten Seite deren Vollendung, nämlich

Christus am Kreuze, daneben die Ecclesia

und die Synagoge, auf Erdkreisen sitzend,

diese mit Kelch und Kreuzesfahne, jene mit

Gesetzestafeln, Speer und Rohr. An den

Langseiten sieht man Moses und Job. der

einen Schild mit dem Worte: Patientia tragt,

sowie die Propheten Isaias und Zacharias.

Die Langseiten der Seitenflächen zeigen auch

hier die Apostel unter rundbogigen Arkaden,

die erste Schmalseite die Auferstehung Christi

in drei Szenen; die zweite Schmalseite ist

geziert durch den auf dem Regenbogen sitzen-

den Heiland, ihm zur Seile Maria und

Johannes und zwei Engel. Die Figuren auf

ausgespartem Metall mit ausgeschmolzener

Gravierung stehen auf abwechselnd blauem

und grünem Grunde. Dieses Portatile ist

ebenso sorgfaltig gearbeitet wie vortrefflich

konserviert. ,9T
)

Ferner ging aus der Hand Eilberts hervor

ein Portatile der frühem Sammlung Spitzer,

jetzt im Besitze von Marlin le Roi (Paris).

Der feingeädcrle Porphyrplatte dieses Altllr-

< licns (81 x" 16xlt) cm) ist mit den von

Kilbertus oft verwendeten Darstellungen: Abel,

Abraham, Melchisedcch geziert; ferner brachte

'») Abb. Au.'m Weerth, Taf. 47 -Deut-

sehe Schroeltarbeiten«, Taf. 20

—

'>-. — Dies«! Mo-

nument hciftt Mauritius -Altar, weil es laut einer

Inschrift auf Pergament dem hl. Mauritius geweiht

lit: Hoc vtr< fit aitiirr S. Mauritii martyris tt

flvriffst dual.

I>7
) Abb. C lernen, »Kunsidenkmaler , Kreit

Gladbach und Oefeld (IHWü) Taf. V, Kig. IX Aus'm
Weerth, Taf. ;il. Hock. .Rheinlands Baudenk-

miler.. M. Gladbach. S. •_>(!. .Deutsche SchmeU-

arbeiten,« Taf. 'Iii,

er an David, Salomon, Malachias und Isaias,

sowie Moses mit der ehernen Schlange; end-

lich die Kreuzigung zwischen Ecclesia und

Synagoga. Alle Darstellungen — mit Aus-

nahme von Moses — sind von Inschriften

begleitet. Wahrend an den Langseiten der

Seitenflachen die Apostel auf blauem, grün

umrandetem Hintergrunde sich abheben, sieht

man an den Schmalseiten Christus zwischen

Johannes und Markus, Maria zwischen den

Erzengeln Raphael und Gabriel. Der Boden

ist mit geometrischen Mustern, die aus Schmelz-

firnis ausgespart sind, vollständig bedeckt.

Man sieht an dieser Arbeit, deren Figuren

nach Rohault de Fleury „ausgesuchte Fein-

heit" zeigen, wie der Meister bei Aus-

schmückung seiner Altarchcn sich zwar stets

in denselben Ideen bewegte, jedoch seine

frühern Werke niemals einfach kopierte. 1 *8
)

Der „Welfenschalz" besitzt noch ein

zweites Altarchen von der Hand Eilberts.

Dieses Portatile (28 X 1 7 X H cm) mit vor-

springenden Ober- und Deckplatte und mit

rundem Konsekrationsstein, der von einem

sehr geschmackvollen Muschelornamcnt ein-

gefafst wird, zeigt an den beiden Schmalseiten

der Oberplatte die vier Kardinaltugenden als

Frauengestalten dargestellt: die Prudentia trägt

vor «1er Brust eine kreisrunde Scheibe mit

dem Bilde einer Taube, die Temperantia giefst

aus einer Kanne Wasser in ein Gefafs, die

Fortitudo stützt sich mit der Linken auf einen

länglichen Schild, in der Rechten hält sie

einen Speer mit einer dreilappigen Fahne, tlie

Justitia endlich halt eine Wage. Abweichend

von den frühern Arbeiten hat der Meister

auch die Seitenflachen geziert: eine Langseite

zeigt Christum auf dem Regenbogen zwischen

Maria und Johannes Baptista, denen sich je

zwei Apostel anreihen, auf der Gegenseite

Maria mit dem Kinde zwischen den Evan-

gelisten, auf den Schmalseiten die andern

Apostel, (die Bekleidung an einer Seite ist

verschwunden). „Im vollsten Mafse ist die

Komposition dieser Apostelbilder zu rühmen,

die noch heutigen Künstlern zum Vorbilde

dienen könnten", wie Neumann bemerkt. Der

Rand der vorspringenden Unter- und Ober-

platte ist mit Zellenschmelz bedeckt, die Ab-

schragungen mit gestanzten Mctallstreifcn. Bei

'»*) Catalogue de Ja collection Spitier, .Offe-

»rerie reJigienae > . pl. IV t>. 13.
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den Figuren der Oberplatte sind nur die

Karnationsteile in Metall ausgespart, die Ge-

wander und Hintergründe dagegen ganz in

Email ausgeführt an den Seitenflächen aber

sind die Figuren ganz durch Gravierung in

Metall gebildet. Die Arbeit zeigt den Meister

im Vollbesitze technischen und künstlerischen

Könnens. '»»)

Endlich bezeichnet v. Falke als eine Arbeit

des Eilbertus das von uns an dritter Stelle

erwähnte Portatile des Darrastädter Museums;

es soll den Reigen der Eilbert-Werke eröffnen,

ihm folgen der Eilbert- und Mauritius-Altar,

der zweite im „Weifenschatze", der M. Glad-

bacher und Pariser Altar. Eilbert lebte im

zweiten Viertel des XII. Jahrh.

Die Tätigkeit dieses Meisters wurde auf-

genommen und in St. Pantaleon fortgesetzt

Emailgrund ; sie sind begleitet von der In-

schrift: Cherubim quot/ue et Serafim proda-

ment et omnis — Celicus ordo dieens: decet

laus et honor. Domine. Auf der obern Platton-

kante steht mit goldenen Buchstaben auf

blauem Grunde: in omnem lerram exivit sonus

et in ftnes orbis verba eorum. Amen. An
den Seitenllächen sieht man folgende gravierte

und ausgeschmolzene Figuren auf blauem

Emailgrunde: die zwölf Apostel und die Pro-

pheten Elias, Elisäus und Henoch. Der Altar

ruht auf Greifenklauen, oben sind Ringe zum

Aufhängen des Portatile angebracht, jeden-

falls um die darin geborgenen Reliquien be-

quemer zeigen zu können; er entstand um
1150. 14°)

Das Engel-Portatile im Domschatze zu

Bamberg (28x16x14 tm) wird von der

Abb. «. Traualtar Im

durch den Goldschmied und Schmelzwirker

Fridcricus, der erst durch die Forschung

v. Falkes Namen und Gestalt erhielt. Von

seinem Vorgänger unterscheidet er sich durch

einen scharf ausgeprägten Stil, noch mehr

aber durch seine Ornamentik ; v. Falke schreibt

ihm folgende Portatilia zu: die beiden Engcl-

Altärchcn in Berlin und Bamberg, das Porta-

tile in Xanten, Maria im Kapitol zu Köln

und den Gregorius-Altar in Siegburg.

Die zuerst genannten Monumente erhielten

ihren Namen von den Engeldarstellungen auf

der Oberplattc des Portatile. Das Schrein-

altärchen im Kunstgewerbe-Museum zu Ber-

lin (27 x 20x 14 cm) hat einen grünen, ge-

fleckten Serpentin, an dessen Schmalseite sich

zwei Cherubim mit vier Fhlgeln befinden,

Stein und Cherubim sind umgeben von sech-

zehn Engelbüsten in Vergoldung auf blauem

*•») N e u m a ii n
, »Reliquienschatz«, Nr, 17.

S. 144 ff.

Kgl. Museum zu Hrüssel.

Tradition (auch von Labarte) als ein Geschenk

des Kaisers Heinrich II. an seine Licblings-

j

Schöpfung bezeichnet, nach Stil und Email-

schmuck gehört es der Mitte des XII. jahrh. an,

in die nächste Nähe des Berliner Altarchens.

Auch hier die Cherubim und Seraphim mit der

fast gleichen Inschrift, auf den Seitenflächen

ebenfalls die zwölf Apostel sowie Christus und

Maria auf vergoldetem Metall, die Innen-

zeichnung ist mit vielfarbigem Glasflufs aus-

geschmolzen. Die Vortrefflichkeit der Arbeit

stellen zwar dem Künstler ein gutes Zeugnis

aus, aber deshalb dieses Portatile als vorbild-

I lieh für alle anderen zu bezeichnen, wie Gar-

nier tut, geht selbstverständlich nicht an.' 41
)

Kohaull de Fleury, »La Meise« pl. 857.

»Deutsche ScbmeUarbeiten«, Taf. 33, 31.

>") Abb. Labarte, »Album« pl. 108 »Hisloire.

III, 39, ION. Garnier, I. c p 413 Pfiittr.

»Dom zu Bamberg», (I *<•«!), fiT. Dieses Altärchen

wird irrtdmhch vielfach als in München befindlich be-

zeichnet, wo es sich allerdings eine zeillang befand.
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Das Viktor-Altärchcn in der Stiftskirche

zu Xanten ist eine einfache, fast rohe Arbeit

(23 x 15X9 cm). An den Schmalseiten des

im Jahre 1725 entfernten Steines sehen wir

das Opfer Melchisedechs und Abrahams, diese

beiden Darstellungen samt deren Steine sind

umgeben von achtzehn Medaillons mit vier-

zehn Brustbildern von Heiligen und den vier

Evangelistcnsymbolen. An den Seitenflächen

wieder die Sitzfiguren Christi, Maria und der

Apostel. 1«)

Auch das schöne Altärchen der Kirche

Maria im Kapitol zu Kola hat an den

Schmalseiten des Steines zwei alttcstamcntliche

Opfer, nämlich Abel und Melchisedech, diese

sowie der Stein sind aber nicht wie in Xanten

von Figuren, sondern von einem gestanzten

Laubornament umgeben, in den Ecken sind

die Evangelistensymbole angebracht. Die Lang-

seiten der Seitennachen zieren die durch ver-

goldete, glatte Säulchcn getrennten Apostel in

stehender Haltung, je sechs umgeben den

Heiland und die Muttergottes, die Schmal-

seiten zeigen im Gegensatze dazu Vertreter

des alten Bundes: David zwischen Isaias und

Jeremias auf der einen, Salomon zwischen

Jonas und Habakuk auf der andern Seite,

wie die Apostel durch Säulchen voneinander

getrennt und durch Spruchbänder gekenn-

zeichnet. ,4S
)

Als das bedeutendste Portatile des Fride-

ricus ist das sog. (J regorius- Altärchen

(37 X23x 17 cm) in der Pfarrkirche zu Sieg-

burg zu bezeichnen. An den Schmalseiten

des grünen Serpcntinstcincs sieht man acht

Szenen aus dem Leben Jesu, sie sind samt

dem Steine von einer grofsen Schar Jung-

frauen, Kriegern, Bischöfen, Kirchenlehrern —
32 an der Zahl — umgeben; die vier Seiten-

flächen zeigen sechzehn Prophetengestalten,

die durch vergoldete Säulchen voneinander

getrennt werden. Die Figuren sind, wie bei

der ganzen Gruppe, durch Gravierung auf

Metallgrund hergestellt, die Innenzeichnung

wurde mit rotem oder schwarzem Schmelz

ausgefüllt; die Hintergründe bilden rechteckige

grüne, blaue, weifse Emailplatten Der Boden,

u*) Abb. Aui'n Weerih, T»f. 17*. C lernen,

»KnnttdeiikmUer«, Kreit Mors, (1M<<2), Seite

»Deutsche .Schmeliarbriteo«, Tai. 30.

'«) Abb. Bock, »Da» heiliKe Kölu., Taf. XXIX.
• Deutsche Schmeliarbeilen« , Taf. A\ , A2.

durch Schinclzfirnis verziert, ruht auf vier

kupfervergoldeten Ticrgcstalten. Das Portatile

I welches durch die exakte Arbeit einen vor-

trefflichen Eindruck macht, hat an den Ab-

I schrägungen der obern und untern Platte das-

!
selbe Stanzblech wie der Ursula- und Mau-

rinus-Schrein in Köln. In der Halbfigur eines

betenden Mönches mit der Beischrift : Frideticus,

womit der zuletzt genannte Schrein geziert

ist, erkennt v. Falke den Verfertiger dieses

Reliquiariums und der aufgezählten Portatilia

sowie zahlreicher anderer Werke, den zweiten

Leiter der St Pantaleonwcrkstatt, worin er

während des dritten Viertels des XII. Jahrh.

tätig war. In seiner frühesten Arbeit, dem

Berliner Portatile, schlofs er sich noch eng

an Eilbert, nahm dann aber eine neue,

wesentlich zeichnerische Stilrichtung an, um
spater unter dem Einflüsse der Maas-Schule

zur malerischen Schmelzarbcit überzugchen

;

als Schmclzmaler steht er, wie v. Falke sagt,

unübertroffen da, er ist der beste deutsche

Schmelzwirkcr.

Wer die bisher übliche Anschauung von

der Entwickelung des germanischen Email

kennt, dem wird es aufgefallen sein, dafs

weder das Mauritius- noch das Grcgorius-

Altarchen in Siegburg entstanden sein soll,

beide vielmehr Kölnern Meistern zugeschrieben

werden. Nahm man doch bis in jüngster

I

Zeit eine blühende Emailschule in der grofsen

I Bcnediktinerabtei Siegburg an, wo noch heute

eine ganze Reihe bedeutender Schmelzarbcitcn

aulbewahrt werden. Wenngleich wir hier

keine Geschichte des deutschen Schmelzes

schreiben, so können wir doch die Bemerkung

nicht unterlassen, dafs nach den Unter-

suchungen v. Falkes die Existenz einer Sieg-

burger Schule völlig „in der Luft hängt", und

dafs keiner der bereits von Aus'm Weerth für

diese angebliche Schule beigebrachten Gründe

stichhaltig ist, wie in den „Deutschen Schmelz-

arbcitcn" weilläufig »achgewiesen wird. Hier

möge nur folgendes berührt werden. Anlafs zur

i Aufstellung einer L< .kalschule in Siegburg wurde

vorzüglich das Vorhandensein zahlreicher

S.hmelzwerkc daselbst. Indes beweist dies

noch nicht, dafs diese Arbeiten in Siegburg

angefertigt wurden ; man kann sie auch anders-

'««) Abb. Aus'm Weerth, .KunstdenkmWeT.

,

Taf. 4«« 1
. Kohault de Kleury, pl. -IV2. »Deutsche

SchmeUarbeiten«, Taf. >7, Jf».
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woher bezogen haben. Zudem ist es ja Tat-

sache, dafs im Mittelalter Kirchen und Klöster

häufig durch Geschenke von auswärts be-

reichert wurden, worauf neulich Humann durch

eine rleifsige Zusammenstellung mit Nachdruck

aufmerksam gemacht hat; Kaiser Heinrich II.

z. B. beschenkte die Kirchen zu Magdeburg,

Halberstadt, Quedlinburg, Bamberg, Trier,

Verdun, Cluny, Monte Cassino mit kostbarem

Kirchengerat. w&) Diese zahlreichen Gerate

stammten aber wohl zumeist aus derselben

Werkstatt Ist nun die Existenz einer Sieg-

burger Schule mehr als zweifelhaft, so kann es

also nicht befremden, wenn die oben aufgezahl-

ten,jetztweit zerstreuten Altarchen zwei Meistern

zugeschrieben werden, die zudem an einem Zen-

tralpunkt deutscher Goldschmiedekunst safeen.

Neben den rheinischen Werkstätten blühte

die Email- und Goldschmiedekunst besonders

an den Ufern der Mosel und Maas, hier in

Lüttich, Maestricht und an andern Orten,

dort in Trier, wo Erzbischof Egbert die Kunst-

bestrebungen aufs höchste beförderte und wo
noch heute mehrere prachtvolle Werke seinen

Ruhm verkünden, nicht an letzter Stelle der

sog. Egbertschrein. Dieses höchst wert-

volle Monument, eins der edelsten und voll-

kommensten Werke der Goldschmiedekunst

des X. Jahrh., liefe Egbert laut einer Inschrift

als Rcliquiarium anfertigen, als Behälter ver-

schiedener kostbarer Reliquien, u. a. für die

Sandale des Apostels Andreas. Eine zweite

Inschrift lautet: Hoc altatt conucratum est

in honore S. Andrtae apostoli. Man hat des-

halb dieses Monument als Tragaltar bezeichnet

Indes der sog. Altarstein ist so winzig klein

(21 mm im Quadrat) und an einer so un-

günstigen Stelle angebracht, dafs das Reli-

quiarium trotz der zweiten Inschrift wohl nie

als Altar gedient hat und auch nicht dafür

geeignet war. Man wird daher diese pracht-

volle Schöpfung Egberts aus der Reihe der

Tragaltäre ausschalten müssen. 1*8
) Indes be-

'*') Vgl. Hu mann in »Kepertoriam für

wis»en*chaH« XXV, (IH02) 33 ff.

»**) Abb. Au im Weerth LV (Chromo). Pa.

luttre et Barbier de Montault, »Le treW de

Tretet«, (Pari*) Taf. III—V. Bock, »Byzantinische

ZclIenichmcUe«, Taf. III— IV, S. «3—106. «Deoucbe
Schmelxarbeitent, Taf. b. 0. Au'm Weerth hUt den

Altaritein für Email, Labarte für feines Motaik,

Barbier de Montault fUr phoniiischen . Bock und

». Falke für antik-romitchen Urspru nge*. Labarte erkürte

; für ipStere Zutat, wohl mit Unrecht.

sitzt Trier heute doch noch zwei Tragaltäre,

die wohl auch von Trierern Goldschmieden

angefertigt wurden, nämlich das schon er-

wähnte Willibrord!- Portable und ein Altärchen

im Domschatze aus dem Ende des XII. Jahrh.

(25 X lü X HUm), eine schlichte Arbeit, deren

Deckel später erneuert und deren Scitenllächen

mit vergoldetem Kupfer- und Silberblcch be-

kleidet sind. Die Abschrägungen der obem
und untern Platte sind mit gestanzten Orna-

mentstreifen bedeckt die ein anmutiges Muster

von Vögeln und Vierfüfslern zeigen. Email

findet sich nur am Boden und zwar das sog.

Email-brun. In demselben sind ornamentierende

Streifen mit einer Inschrift ausgespart, welche

die in dem Schreine enthaltenen Reliquien

nennt 1 *7
)

Aus dem Gebiete der Maas, wo die

Schmelzarbeit einstens eifrige Pflege fand, sind

uns aufser dem früher besprochenen tafel-

förmigen Altärchen zu Augsburg und dem

Schrein- Altärchen der Kollektion Basilewsky

nur noch zwei Portatilia bekannt geworden,

eins in der (frühem) Sammlung Spitzer und

ein zweites in Brüssel. Ersteres ruht auf vier

Löwen. Auf der oberen Platte sieht man die

Kreuzigung: vier Personen sind gerade be-

schäftigt Christus ans Kreuz zu nageln. Zur

Linken stehen drei Juden, von denen einer

einen Nagel in der Hand hält und Be-

fehle zu geben scheint; ebenso haben zur

Rechten drei Juden Platz genommen. Die

Personen sind in vergoldetem Metall ausge-

spart die Innenzeichnung mit rotem Glasflufs

ausgeschmolzen, der Hintergrund ist schmutzig-

blau. Das Kreuz ist grün emailliert der Nim-

bus Christi rot Die Darstellung ist von der

Inschrift begleitet: Vinta mea tUcla. Quomodo

convtrsa in amaritudinem me erueifigis. Auf

den Seitenflächen haben die zwölf Apostel

Platz genommen, die Technik ist wie an der

Oberplatte. Das Altärchen gehört dem Ende

des XII. Jahrh. an. »*»)

Der schönste Tragaltar, welcher aus einer

Werkstatt der Maasgegend hervorging, gelangte

aus der Abtei Stavclot in das Musle national

(Cinq.) zu Brüss el (Abb. 7 u.8). Der Altarstcin,

ein Bergkristall, ist in einen grofeen Vierpafs

« (1902),>»') ,

N. (58H.

'**) Calalogue de la

religieuae«), pl. VIII, n. 14

Spitzer (»
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eingeschlossen, jede Rundung enthalt eine der

folgenden Szenen: Kirche, Synagoge, Tliore

von Gaza, Jonas vom Walfisch ausgespiecn.

In den Zwickeln sind vier Vorbilder ange-

bracht: Opfer Abrahams, eherne Schlange.

Abel, Melchisedech. Die Schmalseiten der

Deckplatte werden ausgefüllt durch folgende

Darstellungen : Abendmahl, Pilatus, Geifsclung,

Kreuztragung, Kreuzigung, Frauen am Grabe.

Die Seitenflachen zeigen eine seltene Dar-

stellung, das Leiden der zwölf Apustel. Die

Personen stehen auf farbigem Grunde, die

Gewänder sind zumeist emailliert, Köpfe und

Hände in vergoldetem Metall ausgespart. 14»)

Die vortreffliche Modellierung und Ausführung

verrät einen tüchtigen Meister. Der Rand

der vorspringenden Platten ist mit Inschriften

bedeckt; oben liest man:

Quam colit teclitia, trux, mers, victeria

Ckriiti per tanttet palrtt patriarthat atque

prophetat

Ante figurata fuil et pratsifnifitata

Et tarnen kaec etea muniium rrtdit tytiagega

Worte, die den reichen Bilderschmuck der

Deckplatte erklären. An dem untern Rande

steht, Bezug nehmend auf das dargestellte

Martyrium

:

Hi au* teripstrt daclert demin» dtdittrt

Herum Armata plagis tt mertt probata

Et teltbrata limul herum dimnitut ort

hterumijut pie parittr laut ita truert.

Das Altärchen wird wohl kaum in der

Abtei Stavelot selbst, jedenfalls aber nach

deren Anweisung vor dem Jahre 1200 ent-

standen sein. v. Falke hat es einem Schüler

des Godcfroid de Ciaire und dem dritten

Viertel des XII. Jahrh. zugeschrieben. ,M
)

Endlich haben wir noch einige Tragaltäre

mit Email zu nennen, die in Norddeutsch-
land entstanden sind, wo nach v. Falke

w») Über den Unterschied zwischen Maas- und

Rhein-Email s. Rodd&t, •l.'srt ancien k l'expotilinn

nationale Beige«, (Braxelles 1862), 2f», und jetzt

v. Falke. .Deutsche .Scbmelxarbeiren«, S. <i| ff.

Abb. Renten», > Archäologie • (öd. 2) 1,

434. Rohaalt de Fleury, pl. 3.M Aasm
Wecrth, in «Bonner Jahrbücher- XLVI. (186(0,

157 ff. Renard, «Die Kunsthtstorische Ausstellung

Düsseldorf 1902«, S. 14. .Deutsche SchroeUarbeiten«.

S. 76.

Hildesheim der Mittelpunkt des Schmelz-

betrifbes war. Es ist hier nicht unsere Auf-

gabe, auf die charakteristischen Merkmale

dieser Schule näher einzugehen, wir haben

nur die dort entstandenen und uns erhaltenen

Portatilia kurz zu beschreiben. Dahin gehört

zunächst ein Tragaltar (21 x Ux 11 cm) im

„Wclfenschatz". Der kleine Porphyrstein zeigt

an den Schmalseiten das Opfer Abrahams und

Melchisedech*, an den Langseiten die vier

Evangclistensymbole; an den Seitenflächen

sieht man die zwölf Apostel als Halbfigurcn

dargestellt. Von der vorspringenden Deck-

und Bodenplatte trägt nur noch die untere

geometrisches Zellenemail. Die Figuren sind

auch hier in vergoldetem Metall ausgespart:

eigentümlich sind dem emaillierten Hinter-

grund zahlreich zerstreute Goldtupfen, welche

wohl mehr als Verzierung denn als Halte-

punkte dienen sollen. Das Portatile zeigt be-

reits den allmählichen Verfall der um 1150

auf ihrer Höhe angelangten niedersächsischen

Schule. ,M )

Norddeutschen Ursprunges ist wohl auch

das ziemlich roh gearbeitete Portatile (16 x 12

X 8 cm) im fürstlichen Museum zu Sig-

maringen. Der braune Marmorstein ist von

Silberblech mit getriebenen Ornamenten um-

rahmt. An den Seitenflächen sieht man die

Halbfiguen der Apostel abwechselnd auf weifsem,

grünlichem, hell- und dunkelblauem Emailgrunde,

durch rote, grüne und weifse Emailstreifen von-

einander getrennt. IM
)

Endlich möge hier noch ein Altärchen

(I7 xHX8fl") im South Kensington Museum

zu I,ondon genannt werden, das nach den

Angaben von Rohault de Fleury mit deutschem

Email geziert und am 1200 entstanden ist

Auf der obern Decke ist die Kreuzigung, an

den Seitenflachen sind die Büsten der Apostel

dargestellt."*) (Forts, folgt.)

Roma. Beda Kleinschmidt, O.K. M.

Neun» • Keliquienschatz» , S. I ,

r
>0 ff-

v. Kalke, S. 1 12.

»•) Heiner- Alleneck, .Kuottkammer von

Hohentollern-Sigmaringer... t
München 1HA6), Taf. 4«,

\

(farbig).

'»*) Rohault de Fleury, »La Messe. V, 30.
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Euripides

:

Aeschylos:

Zur Darstellung des Nackten in der bildenden Kunst und die Modellfrage.

H. alten nach „Schicklichkeit" tief in die Seele

eingegraben haben; sagt er doch im Tasso:

.Ein einzig Wort: Erlaubt in, was lieh ziemt."

(V. -.».',7.)

.Willst da genta erfahren, was »ich zieret, (V. 2rJ4.)

.So frage nur bei edeln Krauen an.*

(II. Aufl., 1. Auftr.)

Hier mufs der Künstler mit angeborenem

und anerzogenem feinem Empfinden prüfen,

ob er befähigt ist, den Gegenstand so zu durch-

geistigen, dafs er, wie Schiller es in seinem

„Archimedcs und der Schüler" ausspricht, den

Beschauer gleichsam zwingt, die Göttin zu

erschauen, doch nicht in ihr das Weib. —
Diese Höhe der Kunst haben die Alten in

ewig mustergültiger Weise 2U erreichen ver-

mocht. Und so ungeduldig der Geist nach Fort-

schritt drängt, sagt Ernst Curtius, 9
) eine gesunde

Fortentwickelung ist nicht möglich, wenn wir

das Vermächtnis des Altertums von uns weisen";

hören und beachten wir sie darum, denn:

.Nicht allein der scharfe Stachel,

.Süfser Seim auch ward den Bienen:

.Meiden wir das Gift de» einen,

.Mufs uns doch der andere dienen."

Über die Weise, wie dies geschehen und

noch heute zu ermöglichen ist, fehlt es uns,

Gott sei's gedankt, nicht an den erforderlichen

Hinweisen. Die Beschreibungen und Bespre-

chungen von Zeitgenossen tind Augenzeugen

sind hier zu wertvoll, als dafs wir sie nicht

naher erörtern sollten. Einerseits erkennen wir

daraus die unvergleichliche Schönheit dieser

Werke, andererseits vernehmen wir, wie, wodurch,

auf welchem Wege man das anzustrebende

Ziel erreicht hat. Greifen wir aus vielem sofort

das Vollendetste aber auch das Bedenklichste

heraus. -- Hie griechische Anthologie bewahrt

uns ein Epigramm des Antipatros (B. V.) auf

die Anadyomene des Apelles, welches lautet:

.Die von der Mutter soeben, der See, auftauchende

Kypns,

.Sieh de« Apelles Werk, welches der Pinsel erschuf

.Wie mit der Hand sie das Haar, durchnäht vom
Waster, gefafat hat,

.Und den gefeuchteten Schaum so aus den Locken

ich drückt.

. Selbst nun werden sie sagen, Athene sowohl als Here

.Nicht um die Schönheil mehr gehn wir zum

Streue mit dir."

Was

Was aber kann und darf nun die

christliche Kunst darstellen?

ä gibt Szenen, welche wohl der

Historiker und Dichter, doch nie

der Maler oder bildende Künstler

darstellen kann; viele aber gibt es,

welche auch ersteren darzustellen nie gestattet

werden kann und darf.

.Gut und fromm ist jede* Wissen,

.So es frommt den Menschenkindern."

singt der Sänger von „Dreizehnlinden". Kehren

wir hier nochmals zu den Heiden zurück, so

weist uns zunächst Aristophanes in seinem

Werke: „Die Frösche", Richtung und Ziel.

.Hab' etwa denn nicht nach wirklicher

Sag' ich das von der Fidra gedichtet ?

.Nach wirklicher, wohl; doch bergen ja

mufs Bösartiges, wer ein Poet ist,

,Und nicht vorziehen, noch zeigen dem
Volk. Denn sieh, unmündige KnSblcin

.Zu versündigen, find Lehrmeister bestellt;

den Erwachsenen aber die Dichter.

.Ja durchaus liegt Nutzbares reden uns ob.

(V. 10M-M.)
hier von dem Dichter durch Ae-

schylos verlangt wird, das ist auch für den

Maler und jeden darstellenden Künstler Gesetz!

— Auch was das ästhetische Gefühl und das

allgemeine menschliche Empfinden verletzen

würde, mufs in den Kreis des Undarstellbaren

verwiesen werden. So zum Beispiel viele

jener schrecklichen Martyrien, durch die in

entmenschter Grausamkeit im Blute der Hei-

ligen berauschte Wüstlinge tausende und aber-

mals tausende jeden Alters und Geschlechtes

den leidensreichen Pfad hinauf zum Throne

Gottes sandten. Denn hier wird ein Grad des

Gräfslichen erreicht, den keines Meisters Hand
mehr bezwingt. Doch gibt es gerade bei den

Martyrien wiederum Szenen, welche zwar für

die Darstellung äufserst dankbar sind, aber

nahe an die Grenze des Nichtdarsteltbaren

reichen. Hier bleibt Vorsicht geboten; hier

eben zeigt sich der Meister in der Wahrung

des Schicklichen. Man vergesse in solchem

Falle nie Goethes Vorgehen und frage sicli

ernstlich, ob eine der genannten Heiligen gleich

lilienreine Jungfrau, das Bild ohne zu erröten,

wohl betrachten dürfte! Gerade ihm, dem
grofsen Altmeister mufs sich das Verlangen der

») .Die Kunst der Hellenen«. Rede vom 13. Marz

I8M.
'») .Dreizehnhnden.. XIV. 1. (sub. fio.)
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Wie das Bild aber erschienen, das Augustus

dem Tempel des Asklepios zu Kos entnahm

und zu Rom dem göttlichen Cäsar heiligte,

seinem Vater die Urheber seines Geschlechtes

weihend, "} das sagt in einer für uns aufser-

ordentlich dankenswerten Stelle Cicero: „Der

Körper der koischen Venus, heifst es dort,

ist kein Körper, sondern etwas Körperähn-

liches; und jede darüber verbreitete und mit

der Weifse gemischte Röte ist kein Blut, son-

dern nur etwas Blutähnliches."'*) Wie dies zu

verstehen ist, erfahren wir aus einer weiteren Be-

merkung des grofsen Redners, dessen Schriften

man wahrlich nicht allein um der hohen sprach-

lichen Vollendung willen studieren sollte:

„Darauf, sehe ich, legst du viel Gewicht, dafs

die Götter eine Gestalt haben, an der aber

nichts Massives, Festes, Greifbares, Hervor-
|

tretendes sei, sondern eine reine, glatte, durch-

sichtige bleibe." Uns dies verständlicher zu

machen, diene eine Stelle bei Petronius Ar-

biter (Satyr.j. Er spricht von den Meister-

stücken des Zeuxis und jenes apellenischen

Werkes, welches die Griechen Monocnemon

genannt, und sagt: „Ich erwies ihnen meine

F.hrerbietung, denn die äufserste Grenze der

Bildnisse war so fein nach der Ähnlichkeit ge-

zogen, dafs man sie für Gemälde ihrer Seelen

gehalten hätte." Noch eine weitere Vervoll-

ständigung dieses Bildes erhalten wir durch

Plinius, der uns nicht allein die meisterhafte

Technik erkennen läfst sondern mit dieser auch

die hohen Forderungen seiner Zeitgenossen er-

neut bestätigte und zweifellos macht. Von

einer begeisterten Bemerkung über des Pausias

Malerei zu Paarhasios übergehend, bemerkt er,

die durch Petronius gerühmte Konturbehand-

lung ergänzend: „denn die Extremität mufs

sich in sich abrunden und so verlauten, dafs

sie noch etwas hinter sich verhelfst und selbst

das verrät, was sie verbirgt." — Darum auch
\

das Wort bei Cicero (Brutus): in Apelles ist
)

alles vollendet, was Plinius (ß. 35. c. 10:, noch I

weiter gehend, in den Worten ausspricht: i

Apelles hat das gemalt, was nicht gemalt wer-

den konnte, womit er uns erneut den hohen i

Stand der Malerei im Altertume charakterisiert I

Bei höchster technischer Vollendung galt

es also durch Form und Farbe ein Gebilde zu

schaffen, das uns weit über unsere Sphäre cr-

") Strabo XIV. ib. Caaaubono»«. pag. !>72.

'*) >Cic. hb. I. de natura Dcorura«. C. 'Jfi.
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hebt. Dies spricht auch Sir Joshua Reynolds

in einer so trefflichen Weise aus, dafs diese

Stelle seiner III. Rede, welche er an die

Schüler der Königlichen Akademie bei Gelegen-

heit der Preisverteilung am 14. Dezember 1770

richtete, hier in Erinnerung gebracht sei:

„Das Streben des ächten Malers soll weiter

gehen; statt sich damit abzumühen, die Leute

durch eine peinliche Genauigkeit seiner Nach-

ahmungen zu erfreuen, mufs er vielmehr

trachten, sie durch grofse Ideen zu veredeln;

statt seinen Ruhm darin zu erblicken, ober-

flächliche Beschauer zu täuschen, mufs er sich

ihn dadurch zu erwerben suchen, dafs er die

Phantasie gefangen nimmt")

Der hier aufgestellte Grundsatz, dafs der

Vorzug der Kunst nicht in blofser Nachahmung

bestehe, ist nicht entfernt neu zu nennen oder

gar verwunderlich. Alle Einsichtigen stimmen

darin überein. Die Dichter, Redner und Rhe-

toren des Altertums betonen ununterbrochen

die I^ehre, dafs alle Künste ihre Vollendung

durch eine ideale Schönheit erhalten, die alles

übertrifft, was die Natur im einzelnen auf-

weist Ja, sie beziehen sich zur Erläuterung

dessen unmittelbar auf die Gepflogenheit der

Maler und Bildhauer ihrer Zeit, besonders auf

Phidias, den Lieblingskünstler des Altertums.

Und als wenn sie ihre Bewunderung jener Ge-

nies nicht genügend durch das, was sie von

ihnen wufsten, hätten ausdrucken können,

suchen sie ihre Zuflucht bei der enthusiasti-

schen Ausdrucksweise der Poesie und sprechen

von göttlicher Eingebung, von einem Geschenke

des Himmels. Man läfst den Künstler den

Himmel ersteigen, um seinen Geist mit der

Vorstellung vollkommenster Schönheit zu er-

füllen. „Er", sagt Proklus,'*) „der zu seinem

Muster solche Formen nimmt wie die Natur

sie darstellt, und sich auf eine blofs genaue

Nachahmung derselben einschränkt, wird nie

das vollkommen Schöne erreichen. Denn die

Werke der Natur sind voller Ungleichheiten

und stehen weit unter dem wahren Muster der

Schönheit Als daher Phidias seinen Jupiter

bildete, kopierte er nicht etwa einen Gegen-

stand, der sich seinen Augen darbot: sondern

er betrachtete blofs das Bild, das er sich aus

») J oubert sagt: „wenn die Fiktion nicht>chöner

itl al» das Leben, so hat »ie kein Recht in eiiitieren".

u
) Lib. '£ in iTiraaeum Platoni»«, wie lunia»

in seinem Buche »de Pictnra Veternm« anftlhrt.
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Homers Beschreibung in seiner Seele abgezogen

hatte."") Und Cicero sagt, wenn er von eben

diesem Künstler spricht: „Als der Künstler

das Bild des Jupiter oder der Minerva ver-

fertigte, nahm er nicht eine menschliche Ge-

stalt als Muster vor sich, die er kopierte, son-

dern, da er sich eine vollkommene Idee von

Schönheit in seiner Seele gebildet hatte, so

betrachtete er diese unablässig und verwen-

dete seine gante Kunst und Arbeit auf deren

Nachahmung." ")

Die Neueren sind nicht minder als die

Alten von dem Vorhandensein einer solchen

höheren Macht in der Kunst Uberzeugt und

empfinden auch ihre Wirkungen nicht weniger.

In jeder Sprache finden wir Worte, die diesen

Vorzug ausdrücken. Der „gusto grande" der

Italiener, das „beau ideal" der Franzosen und

der „great style", „genius" und „taste" der

Engländer sind nur verschiedene Bezeichnungen

derselben Sache. Diese geistige Würde ist es,

sagen sie, was die Kunst des Malers veredelt,

ihn vom blofsen Handwerker scheidet und mit

w
) »Was der Neuplaloniker Proklos mit dem Bei-

namen J^diox°i'> IV. 412 bis 48.
r
)), von Phidias

lagt, war bei den Kunstlern allgemein in Gebrauch,

wie wir durch St. Augustinus erfahren. Derselbe be.

merkt nämlich (Libr. II. De libero arbitrio, cap. 10):

„Alle Künstler, die sich mit Nachbildung der Körper

beschäftigen, haben gewisse Mafse in ihrer Kunst,

wonach sie ihre Werke sytnmetrisieren , and sie

brauchen Hand and Wcrkteog so lange, bis die ge-

bildete Gefahr aufser ihnen, gegen die in der Seele

befindlichen Matte gehalten, alle nur mögliche Voll-

kommenheit erlangt, und vermittelst der Sinne, dem
innerlichen Richter, der die Make in Vergleichung

sieht, gefallt."

") Hierin sei neben Sir Joshua Reynolds noch

einem leitgenOasiachen Franioten das Wort gegeben.

— Frans Xaver Kraut bildete ans in »einen Essays

eine Reihe »einer geistvollen Ausspruche Joseph Jou-

berts, — (1754—1824) — , welche einst Chateau-

briand lusammenlas nnd ab Goldkörner »einer Nation

darreichte. — Joubert erblickt, sagt Krau, da» Grund-

priniip der schönen Künste in der Nachahmung, d. b.

in der Nachahmung de» Idealt, als dessen höchstes

Mafs der Mensch sich selbst statuiert. Diese Nach-

ahmung besteht nicht in der Wiedergabe des Wirk-

lichen, sondern des Bildes des Wirklichen. Farben

und Töne sollen nur Büder des Wirklichen vor-

stellen. Das Schöne ist die mit den Augen

der Seele geschaute Schönheit. Wie die Intelligenz

nur sich homogene Wirkungen, d. h. also Empfin-

dungen und Ideen, hervorbringen soll, so soll auch

die Kunst des Seelischen nicht entbehren. „Künstler 1

wenn da nur Sensationen bewirkest, was tust du mit

deiner Kunst anders, als was die Prostituierte mit

ihrem Gewerbe, der Henker mit dem seinen, nicht

ebenso gut leisten könnten?" D. V.

| einem Schlage grofse Wirkungen hervorbringt,

j
welche Dichtkunst und Beredsamkeit trotz

|

langwieriger und wiederholter Bemühungen

kaum zu erreichen imstande sind."

Die nun sich hier nahelegende Frage, ob

und wie solches heute möglich ist, beantwortet

sich in Kürze dahin, dafs das, was anderen

vor uns möglich war und uns neben glaub-

würdigen Zeugnissen noch durch die Werke

selbst bestätigt wird, doch auch von uns er-

reicht werden kann. Es handelt sich dabei

nur um die Weise, dies zu ermöglichen, die

allerdings Sache des Geschmacks und des Ge-

1 nies bleibt, Fähigkeiten, die sich nicht durch

Regeln bestimmen, wohl aber durch weise

|

Leitung und Erfahrung, durch Beobachten und

Vergleichen erlangen und erhöhen lassen. —
,
Der Künstler mufs dabei die Empfindung be-

wahren, seine Werke für das Volk jedes Landes

und jeder Zeit zu malen, und uns nochmals

einen Ausspruch Reynolds in Erinnerung zu

bringen: er darf nicht der Mode, diesem der

Laune entsprungenen Wechselbalg — gleich

Tanzlehrern, Friseuren und Schneidern —
dienen; der wahre Künstler wendet sich an

das Urteil der Nachwelt und sagt mit Zeuxis:

„in aetemitatem pingo".

Wir wollen aber gleich hier den Versuch

machen durch Beobachtung und Vergleich den

Weg zu zeichnen.

In der mittleren, der drei übereinander

liegenden Kirchen, dem eigentlichen Haupt-

kunstschatze jenes gewaltigen Monumentalbaues

von San Francesco zu Assisi befinden sich an

den Bogenwangen eines Kapelleneinganges —
(beim Eintritt ins Schiff der Kirche gleich

rechts) — die Darstellungen des Martyrertodes

der hhl. Katharina und Agatha; es sind Dar-

!

Stellungen von rührender Unschuld und Nai-

vetät, aber noch trefflicher durch die Auf-

i
fassung: die wir in der gegenseitigen Ergän-

zung, in der Art der Schilderung der Vorgänge,

der zeichnerischen Behandlung und der Weise

der Färbung bewundern dürfen. Hier führt

der Künstler den Beschauer, er nimmt ihn

völlig in seinen Bann und nötigt ihn mit

freundlichem Zwange, mit ihm zu empfinden;

Folgen darum auch wir ihm ! — Jedes der Bilder

enthält zwei Szenen, eine obere und eine

untere, die, wenn auch getrennt, so doch durch

Architektur und Landschaft in einer nur dem

Genie möglichen Weise wahrhaft harmonisch

verbunden sind. — Bei der entsetzlichen Marter,
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welche jener entmenschte Wüstling Quintian,

des Decius Statthalter zu Catanea, Uber die

heilige Agatha verhängte, vergessen wir gänz-

lich das Bedenkliche des Vorganges, denn be-

herrscht von tiefer Rührung, innigem Mit-

leiden und dem erhebenben Gefühle, Zeuge

von so mutvollen Erduldens und eines solchen

Sieges zu sein, beugen wir uns vor dieser

Macht der Darstellung, die Gottes Weisheit in

der Kunst der Malerei dem Menschen ver-

liehen. - Wir stehen hier vor Bildern, welche

uns unmittelbar in die Tage der Verfolgung

zurückversetzen und uns in dem Reichtume der

mit in die Szenen einbezogenen Mithandeln-

den in geistvoller Weise jenes Wort des

Clemens von Alexandrien in seiner ganzen Be-

deutung verstehen lehren: „Könige und Herr-

scher", hebt er an, „hindern seit ihrer ersten

Verkündigung unseren Glauben, indem sie mit

allen ihren Söldnern und einer gewaltigen

Menschenmenge gegen uns kämpfen und mög-

lichst viele von den unsrigen zu vernichten

suchen, und doch erblüht er um so schöner.". .

.

Damit ist ihrer nächsten Bestimmung, als

kirchliche Bilder zu dienen, vollkommen ge-

nügt; mit dieser Forderung geht aber hier ein

Verlangen nach Wirklichkeit, noch einem ver-

edelten Realismus Hand in Hand; so zwar,

dafs wir kaum anstehen, zu sagen, in diesen

Werken scheinen die Grenzen des Realen in

der kirchlichen Kunst erreicht. — Betrachten

wir nur die Büttel in Ausführung ihres grausen

Geschäftes. Wir sehen hier, wie ein hünen-

mäfsiger Henker, in der Wirkung der sich in

ihm personifizierenden Brutalität durch die

Farbe noch unterstützt, zum Todesstreiche aus-

holte, dort stöfst ein nicht minderes Entsetzen

weckender Barbar nach vollzogener Untat sein

vom Blute der Hingemordeten noch triefendes

Schwert in die Scheide. Und welche Gegen-

sätze dazu in der Landschaft ! Sonnenflecken,

durch das Laub der Bäume fallend, spielen,

wie sich lieblich neckend, auf dem Boden, und

rauschende Wasser stürzen durch der Pfeiler

Enge unter hoch emporgehobenen Bogen hinab

in die felsige Talschlucht ; doch noch ein

höherer Grad von Realistik tritt uns in dem
dramatischen Eingreifen der Mitwirkenden ent-

gegen, die ungeachtet des hohen, strengen

Stiles nicht allein Leben in die Szenen tragen,

sondern durch die Art ihrer Beteiligung die

innere Abrundung vervollständigen, indem sie

zum Verständnis der Vorgänge wesentlich bei-

RISTLICHE KUNST — Nr. A. KK

I

tragen. — Den glücklichsten Wurf in diesen

,
Werken tat der Künstler jedoch in der Dar-

stellung des grauenvollen Martyriums der hei-

ligen Agatha, wo seine Behandlung des Nackten

wahrhaft klassisch genannt zu werden verdient:

hier erhob sich der Künstler zu einer I^eistung,

die wir eben so treffend, wie kurz in dem

Pliniusschen Ausspruche wiederholen : „Er hat

das gemalt, was nicht gemalt werden konnte."

In diesem, die Giottosche Schule ehrenden

Bilde, haben wir nun zuvörderst eine Wieder-

holung dessen, was Franz Xaver Kraus im

21. Buche der zweiten Abteilung des II. Bandes

seiner „Geschichte der christlichen Kunst**, in

Betrachtung der „körperlichen Schönheit des

Menschen", über die diesbezüglichen Tradi-

tionen des christlichen Altertums sagt. Hier

heifst e«: „Wir sehen aber auch, dafs die

Kunst der christlichen Griechen und Römer

der Darstellung des Nackten nicht aus dem

Wege ging, wo sie durch das Sujet bedingt

war." Höchst bemerkenswert ist", ver-

nehmen wir ihn im Verfolg seiner Dar-

legungen, „wie das gröfste Genie des christlichen

Altertums" — ;St. Augustinus Ad Marcellin.

\

ep. CXXXVIII, '» (Opp. ed. Ven. II, 538) —
Uber diese Dinge dachte. Ihm erscheint die

Schönheit des Universums wie ein grofses gött-

liches Gedicht; die Aufsenwelt nimmt ihre

ganze Schönheit von Gott; die höchste Schön-

i heit der sichtbaren Welt aber ist unser Körper;

er wäre der Inbegriff alles Wohlgefallens, unter-

läge er nicht der Verderbnis, an sich die

Freude, an ihm kein Übel, sie wird es blofs,

wo die Sünde sich einmischt. ^August, De vera

relig. c. 46.; I, 985, sq.) Wir brauchten da-

her nicht auf Petrarcas Sonette auf Laura,

diesen ununterbrochenen Hymnus auf dieses

Paradies {der Schönheit der Natur) zu warten,

wie Kraus (ebenda S. 14) sagt, noch erst die

Hofpocten zu hören, welche Lucrczia Borgias

Macht des Blickes besangen, weil lange vor ihnen

schon St. Augustinus gewufst, dafs des Menschen

Auge sein schönstes Kleinod sei. (August,

De morib. Eccl. cath. I, c. 2<>.) (Opp. 1, 885.)

Und diesem undefinierbaren, unaussprech-

lichen Zauber begegnen wir auch hier in dein

unvergefsbaren, uns aus diesem Irdischen hin-

aus in ein übersinnliches Leben geleitenden

Blicke der heiligen Martyrin. Doch, wer ver-

mag die SeelenVorgänge zu schildern, die dieses

halb erhobene Auge wiederspiegelt? Wessen

Sprache kündete wohl den Glanz ihrer Rein-
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heit, ihre Sündhaftigkeit, ihren Mut, die einer

Prophetin würdige Hoheit ihres Wortes und

die überwältigende Kraft ihrer in Kindes-

Unschuld zu Gott gerichteten Gebete?

Der heilige Papst Damasus gibt in schwung-

voller Hymne unserer Bewunderung und Ver-

ehrung Ausdruck, da er anhebt:

Martyria ecce die« Aga.

thae

Virginia emit it eximiae:

Chriatua eam libi qua

tociat,

Et diadetna duplex de-

corat

Siehe, ei erstrahlt der

Tag der Marlyrin Agatha,

der auserlesenen Jungfrau,

mit welcher Christus tich

vermählt und die er mil

doppelter Krone ge-

schmückt.

Höher noch erhob sie jedoch die Kirche,

welche ihren Namen mit dem erhabensten

Momente der heiligen Messe für die Dauer der

Zeiten verknüpfte.

Versuchen wir es, dem Künstler wenigstens

in den wesentlichsten Zügen des Bildes zu folgen.

Wie in dem Bilde der hl. Agatha das noch

nicht vollendete Martyrium Gegenstand

der Darstellung ist, so in dem gegenüber aus-

geführten Bilde der hl. Catharina der erfolgte

Tod und die Verklärung; darum bilden

beide bei strenger Wahrung des einem jeden

Eigentümlichen dennoch ein zusammengehöriges

Ganze. So lehrreich und wichtig schon allein

dieses ist, so werden sie doppelt wertvoll durch

den Umstand, dafs der Meister sichtlich im

Sinne der Alten geschult war. Diese Schulung

erkennen wir zunächst in der unteren Szene

im Bilde der hl. Agatha, wo die Heilige dem

Todesstreiche den Nacken beugt: — — —
den Körper umhüllt ein weiter Mantel, und

nur die gekreuzt gebundenen zarten, schlanken

Hände verraten uns die Schönheit und den

Adel der Heiligen, denn das reich zu Boden

wallende Haar wird mitleidsvoll das fallende

Haupt verhüllen, wie der Mantel den züchtigen

Körper müssigen oder gar frevlen Blicken

entziehen wird. Lebhaft erinnert uns dies

an die Niobe, wie sie der grofse griechische

Tragiker auf dem Grabe ihrer Kinder zeichnet,

eine an die Rachel, deren Jammer und Schmerz

zu bergen, Aeschylos ihr Haupt umschleiett.

Anders zeigt sich diese Szene des Leidensab-

schlusses in dem gegenüber gemalten Bilde,

wo das blutige Werk eben vollendet ist. Hier

schauen wir in ein Antlitz voll so rührender

Schönheit, dafs selbst meine im halben Zwie-

licht der fast stets dämmerigen Kirche mit

Bleistift gefertigte Kopie etwas von dem be-

seligenden Reize der Unschuld dieser eben ver-

klärten Heiligen bewahren konnte.

Ueberaus glücklich und wohl kaum zu

übertreffen, sind auch hinsichtlich der Auffas-

sung und Ausführung die oberhalb dargestellten

Szenen zu nennen. — Die am Oberkörper des

deckenden Gewandes beraubte hl. Agatha er-

blicken wir, wie sie von zwei Bütteln zu

Boden hingestreckt, halb an den Haaren wieder

aufgezerrt und gehalten, auf Befehl jenes un-

menschlichen Wüstlings um ihre Brüste gebracht

wird. Von jener furchtbaren Stunde melden

die Akten der Heiligen: „ Quo in

vulnere Quintianum appellans Virgo : Crudelis,

inquit, tyranne, non te pudet, amputare in

femina, quod ipse in matre suxisti? . ." (Bei

dieser Marter rief Agatha dem Statthalter zu:

„Grausamer Tyrann! schämest du dich nicht,

das an einem Weibe wegschneiden zu lassen,

was dir bei deiner Mutter die erste Nahrung

geboten hat?, — Was immer hier auch be-

wundernswert bleibt, wir wiederholen : den

höchsten Triumph feiert der Künstler in der

kaum denkbaren Darstellung des Nackten ; hier

zeigt er sich im Vollbesitze alles erforderlichen

Konnens und Wissens, wie dies der Formen

Vollendung und Gröfse, der Silhouetten tadel-

lose Bildung und die jede nichtige Beigabe

verschmähende, bis zur Erhabenheit sich

steigernde schlichte Schönheit beweisen.

Dem Ruchlosen hat sie ihr Urteil gesprochen,

ihr Mund verstummt, sie aber schaut, gleichwie

in einer Vision entrückt, in die Ferne. Er-

blickt sie vielleicht, was uns die gegenüber-

liegende Darstellung zu verraten scheint, wo
die hl. Catharina in Mitten einer Wolke von

Engeln getragen dahinschwebt ?

Kraft und Kühnheit zeigen sich hier in ziel-

sicherm Schaffen mit Reinheit und Frömmig-

keit vereint, wie nicht minder jener apellenische

Geist den Künstler erfüllte, der den Meister

im Sinne der Anadyomene — ein Werk von

kanonischem Ansehen und der christlichen

Kunst zur Ehre — zu schaffen gestattete.

Dies Martyrium, welches zweifellos zu den

bedenklichsten Darstellungen zählt, die von

der christlichen Kunst verlangt werden können,

hat desungeachtet manchen Wager gefunden.

Sehr glücklich löste diese Aufgabe auch Anton

Scitz, „Christi. Ikonographie" von Detzel,

Bd. II. S. 41. (Forts, folgt.)

Dusseldorf. Frans Gerh. Cremer.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXIII. (Mit 5 Abbildungen.)

•10. Drei gotische Z ylinderreliquiare

der Stiftskirche zu Hocheiten (Katalog

Nr. 434, 436, 437.)

I. Eine Musterleistung ist dieses 40 cm hohe

Mlbcrvcrguldcte, im Sinne der hochgotischen

Architektur von einem westfälischen Meister

gegen EndedesXIV.Jahrh. ausgeführte Osten-
sorium, das rund im Fufs, Schaft und Helm,

sechsseitigen Knauf und vierseitige Zylinder-

einfassung

hat. Dem
schweren

und Ilachen,

mit einer

durchbn iche-

nen Vier-

pafsgalerie

geschmück-

ten Fufs ent-

steigt in un-

gemeiner

Verjüngung

der glatte

Schaft, der

gegenüber

der schlan-

ken Laube
sich Geltung

verschallt

dtlich einen

starken, von

sechs Fialen

umstellten

Knauf, der

nicht für das

Anfassen be-

stimmt, nicht

handlich zu sein brauchte. Auf je einem

abzweigenden gestanzten Eichenblatt auf-

sitzend, scheiden sie die ovalen, mit einer

Kreuzblume bekrönten Fasten, die mit einem

nieinerten Ornament verschen sind, als einer

in Westfalen im XIV. Jahrb.. mehr als

anderswo begegnenden Technik Über den

Rand der runden Deckplatte des Trichters,

ragen die vier Schuhe für die glatten Strebe-

pfeiler heraus. Die diese bekrönenden langen

Fialen schmiegen sich als eigenartige Gliede-

rung an den glatten Helm an, den ein spateres

Kreuz schliefst als einzige Anordnung andern

einzigen Reliquiar, welches den Goldschmied

des XIV. Jahrb. in seiner bewunderungswür-

digen Einfachheit und Selbständigkeit zeigt.

II. Weniger originell und sauber in der

Technik, aber bemerkenswert durch seinen

korrekten Aufbau und namentlich durch seine

Accommodation an den viel älteren geschnitte-

nen und ausgehöhlten Bergkristall ist dieses

38 cm hohe, silbervergoldete Reliquiar,

dessen Fufs

rosettenför-

raig, dessen

Knauf durch

die sechs an-

gestifteten

Knöpfe

sonderbar,

dcssenTrich-

ter in die

Breite ent-

wickelt ist.

Über ihm

leitet eine

starke Schrä-

ge zu der ova-

len durch-

brochenen

Galerie über,

die der un-

ten schma-

len.oben brei-

ten Bergkri-

stallphiole als

Versenkung

dient. Oben

verschwindet

diese unter

dem Lilierifries und dem architektonischen

Aufsatz mit seinem über Eck gestellten durch-

brochenen Riesen als Mittelturm, und bis zu

ihm ragen die Fialen der mehrfach gegliederten

Strebepfeiler auf. die den Bergkristall flankieren,

unten durch zwei Flügel verstärkt. Acht spitz-

ovale eingekerbte Medaillons verzieren, als eine

Variante zu den gewöhnlichen Palmettenein-

schnitten, diesen arabischen Kristall, der dem
X. oder XI. Jahrh. angehören dürfte, wie seine

Fassung der Mitte des XV. Jahrh.

III. Von komplizierter, weil mehr zentra-

lisierter Gestaltung ist dieses aufs delikateste
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ausgeführte silberne Reliquiar, 28 cm hoch,

dessen seclisseitiger Fufs ringsum die birn-

förmigen Passe, direkt am Boden anfangend

die in Vjerpässen durchbrochene Galeric

zeigt und auf einem derselben ein emailliertes

Silberwappen in rundem Rahmen mit der

roten Emailschrift: Tu agnes va herfxn getoclert.

Die Galerie ist sehr durchsichtig, der kleine

Knauf mit sechs blau emaillierten runden

Fästchen geschmückt. Von dem Schaftab-

schlufs am Fufs des kleinen Trichters zweigen

in eigentümlicher architektonischer Losung, wie

sie nur dem Goldschmied zusieht, vier lang-
i

gezogene, stark aus-

geschnittene Treib-

blättcr ab, in Rosetten

mündend als die Tra-

ger von vier Strebe-

pfeilern , die dem
eigenartigen Aufbau

eine breite achteckige

Form verleihen. Zwi-

schen ihnen liegt quer,

etwas versteckt, ein

runder Bergkristallzy-

linder, der unten von

dem Trichterchen ge-

tragen, in der Milte

von zwei Bändern ge-

fafst ist als den Tra-

gern des quadrati-

schen Aufsatzes, eines

Systems von Strebe-

pfeilern, die in einer

vierseitigen Laterne

ihren Abschlufs fin-

den. Der Zylinder,

oben und unten von

ausgezackten Bandern zusammengehalten, hat

als Vcrschlufs je ein ciselicrtes Medaillon,

mit sitzender Figur, vielleicht St. Johannes

Baptist und St. Johannes Evang. auf Pat-

mos darstellend, flache Reliefs auf schraf-

fiertem Grund. — Selten kommt an einem

Goldschmicdeerzcugnisse die Architektur in

so reicher Entfaltung und doch so klarer

durchsichtiger Weise, wie in solcher Selbstän-

digkeit zur Anwendung, und es versteht sich bei

dieser Anpassung an die Stilgesctzc des Metalis

von selbst, dafs der Entwurf nur vom Gold-

schmiede selbst herrührt Dieser dürfte am
Niederrhein um die Mitte de> XV. Jahrh.

tatig gewesen sein. Schntiigen.

41. Zwei hochgotische Reliquienosten-

sorien der Pfarrkirche zu Gräfrath

(Katalog Nr. 417 und 417a)

mögen hier abgebildet und kurz beschrieben

werden, weil sie sehr einfach in Aufbau und

Ausstattung, harmonisch in den Verhältnissen

sind, dazu trotz ihrer Ähnlichkeit mannigfache

Verschiedenheiten zeigen. — Beide haben die-

selbe Höhe (29,5 cm), sternförmigen Fufs, sechs-

eckigen Knauf, runden Kristallzylinder, sechs-

seitigen Helm. Bei dem einen (I.) ist dieser nur

durch zwei, beim andern (II.) durch drei Bänder

gehalten, die hier in verzierten, dort in glatten

Streifen bestehend, hier

zwei breite, in Nasen-

form ausgeschnittene,

dort zwei schmale ein-

fach ausgezackte ring-

förmige Bänder mit ein-

ander verbinden. Hier

(11.) wächst aber aus

demselben ein durch

Linien markierter,

krabbenbesetzter, dort

(I.) ein mit Schuppen

versehener glattseitiger

Hehn heraus. Ein sil-

bergegossenes vergol-

detes Standfigürchen

der Gottesmutter aus

der zweiten Hälfte

des XIV. Jahrh. be-

krönt den einen (IL),

ein etwas älteres elfen-

beingeschnitztes,

sitzendes Madönnchen

den anderen (I.]. Im

Silber ist dieses (I.)

Osieusoiium belassen bis auf die durch Ver-

goldung betonten Profile, Knauf und Auf-

satz, während jenes (IL) ganz vergoldet ist.

- Sehr lehrreich sind diese Verschieden-

heiten, namentlich die in der Anzahl der

Verbindungsstreifen von Trichter und Helm
bestehenden, die bis zu vier-, ja bis zu sechs-

facher Wiederholung sich steigern. In der spät-

mittelalterlichen Goldschmiedekunst spielen sie

bei diesen die Regel bildenden turmartigen

Gefafsen, besonders auch bei den Monstranzen,

in Form von öfters sehr teich entwickelten

Strebepfeilern eine grofse Rolle, zur architek-

tonischen Gestaltung und Gliederung derselben

so vieles beitragend. Schlugen.
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Bücher

Sveriges Medeltid, K ul t or h ist orisk Skil-

dring of Hans Hildebrand. Stockholm, P. A.

Norstedt a Söners Förlag.

Der auch in Deutschland sehr bekannte und hoch-

geschätzte Direktor de» Hist. Staatsmuseums zu Stock-

holm hat vor 20 Jahren angefangen, diese sehr reich

illustrierte Kulturgeschichte den schwedi-
schen Mittelalters zu veröffentlichen, und seit

Wir} liegen die beiden ersten (in je ;f Teile ge-

faxten) Bände vor. von denen der eine sich mit

den Bewohnern des Landes und der Städte
beschäftigt, der andere mit den Privilegierten:

KOnig und Aristokraten. Hitler und Adelige. Jetzt

ist der dritte, noch stärkere (trotzdem nur in 2 Teile

gesonderte) Band hinzugekommen, der nur die

Kirche behandelt. (Preis für die 8 prachtigen

Halbfranzbändc KW) Mark.) Derselbe zerfallt in 10

Kapitel, ungleich an Umfang und llluatiierung, die

im ganzen fj.
r
>4 sehr gut gezeichnete, sämtlich in den

Test aufgenommene Nummern umfafct. — Das

l. Kapitel handelt von der Einführung des Christen-

tum« in Schweden; das II. von der Organisation der

Kirche; das III. vom Kirchcngcbäudc; das IV. von

den kirchlichen Gcfäfscn und Trachten; das V. vom
Gottesdienst; das VI. von Kirche und Volk; das VII.

von Kirche und Staat; das VIII. von Lehre und

Glauben; das IX. von den Klöstern; das X. von dem
Knde der mittelalterlichen Kirche. — Diesem Bande

sollen noch zwei weitere sich anschlielsen, von denen

der eine die Kunstwerke Schwedens nach ihrer ästhe-

tischen Seile sowie die Literatur darstellen wird, der an-

dere (um weit geringerer Stärke 1 Not, Barmherzigkeit, '

Vereinswesen. Weltanschauung des Mittelalters behan-

deln wird. — Soweit hat der Verfasser seinen Rahmen
gespannt trotz der strikte durchgeführten Beschränkung

auf sein Heimalland, dal's, was immer in seine Kulturge-

schichte gehört, zur Darstellung gelangte. Mochte das

Land in der ernsten Eigenart »einer Entwickelung wie

in der konservativen Gestaltung und Erhaltung seiner

Zustände zu einem solchen Kulturbild besonder» ver-

locken, um e« inso universeller Weise, in so umfassender

systematischer Form durchzuführen, bedurfte es des I

Jahrzehnte hindurch mit unsäglichen Mühen im ganzen

Lande angesammelten vielseitigen Wissens, Ober

welches als der altbewährte Pfadrinder und Führer

der Verfasser verfügt, dem sein Vaterland eine kul-

turelle Entwickelungsgeschichte verdankt, wie kein

anderes Land sie besitzt, auch nicht so bald in so

abgerundeter Form erh.dten wird, l'nd so grols ist

der Bildersch.it«. der sie erläutert, dafis ihm allein

*chon ein gewaltiger Bildungswert innewohnt. An
«einer Hand soll hier der III. Band etwas näher

geprüft werden, wobei die Gemeinsamkeit des ger-

manischen Ursprungs oft genug sympathisch in die

Erscheinung treten wird

Die Runensteine de* I. Kapitels zeigen die bizarre,

aber höchst interessante Vermischung mythologischer

schau.

und christlicher Motive, zugleich die reichen und

charakteristischen Verschlingungcn der nordischen

Tier- und Pflanzenomamentik. die auch den roma-

nischen Gebilden ihren eigentümlichen Reiz verleiht.

— Dax IL Kapitel informiert über die hierarchischen

Verhältnisse, die auch in Wappen und Siegeln ihren

Ausdruck finden. — Im III. Kapitel erscheint das

Bauwerk mit Einschluls seiner festen Ausstattung,

und ca. 100 Grundrisse von Zentral- wie Langnau«-

kirchen und Kapellen verraten eine ganz ungewöhn-

liche Mannigfaltigkeit der Gestaltung, wie der Ent-

stehung und Erweiterung. Was hier an AlUrtischen

und namentlich -Aufsätzen aus der frühgotischen Periode

als heimische Erzeugnisse, aus der spätgotischen

zum Teil als auswärtige Arbeit sich präsentiert,

verdient besondere Beachtung; Wandschränke, Chor-

slühle. Orgel des XIV. Jahrh., also aus sehr

früher Zeit, überraschen durch die Eleganz ihrer

Formen, und eine so bestimmte wie selbständige

Sprache reden die Grabsteine und Taufbrunnen, die

zumeist ebenfalls bis in das XIII. u. XIV. Jahrh.

zurückreichen. — Das IV. Kapitel stellt in alphabe-

tischer Anoidnung liturgische Leuchter, Gefälse, Ge-

räte, Kcliquiare zusammen, die fast ausschliefslich in

Schweden entstanden, die ornamentale Traditionen in

ihrer langen Fortdauer erkennen lassen, und der hier

der Paramentik, vornehmlich der Stickerei gewidmete

Beitrag erscheint auch hinsichtlich der SchmuckkUnste

(Agraffen etc.) als eine wesentliche Ergänzung der in

Deutschland erhaltenen Beispiele. In Schweden hatten

sich, dank der Abgeschiedenheit mancher ländlichen

Kirchen, namentlich auf Gothland. und der vierjährigen

sorgsamen Aufsicht des Verfasser» und seiner Be-

amten, viele Gegenstände erhalten, zu denen es in

anderen Ländern an Parallelen fehlt, und wenn auch

viele derselben, namentlich im XIII. u XIV. Jahrh..

eine gewisse Einfachheit des Entwurfs und Derb-

heit der Ausführung zeigen, als durch den ländlichen

Kunstbetrieb gezeitigte handwerkliche Leistungen, so

fehlt es doch auch nicht an Objekten ersten Ranges,

insoweit es »ich um vornehmste Stilisierung und sub-

tilste Technik handelt — Die folgenden Kapitel eigneten

sich minder für die Illustrierung, mit Ausnahme des

IX., das in seinen merkwürdigen Klostcranlagen,

wie sie namentlich im ßrigittenorden auf Grund ganz

spezieller, auch in Deutschland vereinzelt eingeführter

Einrichtungen sich entwickelt haben, einen eigen-

artigen Schatz zur Anschauung bringt. — Wie in den

Kathedralen und ihren Schätzen, so in den Land-

kirchen und ihren Möbeln, den Klöstern und ihien

Einrichtungen hat die mittelalterliche Kunst Schwedens

eine reiche, in manchen Beziehungen durch Gestalt

und Verzierung sehr charakteristische Tätigkeit ent-

faltet, und Überaus dankbar ist das Bild, welches

von ihr in seinem reifen Kullurwerk darstellt ihr

berufenster Interpret : Herr Riksantiquarien Dr. Hans

Hildebraml. Scb o 0t„m.
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Abhandlungen.

Der mittelalterliche Tragaltar.
(Mit 13 Abbildungen.)

VT.

B. Schrein-Tragaltäre. (Foru.)

i Frankreich hat sich von den

zahlreichen Altärchen, womit die

Limoger Fabrikanten im XII.

und XIII. Jahrh. Kirchen und

Klöster versorgten, IM
; kein einziges Exemplar

erhalten, wenigstens wufste Rupin in seinem

umfassenden Werke Uber das Limoger Email

keins namhaft zu machen. ,M
) So gründlich

hat die Revolution aufgeräumt. Ihr Verlust

ist allerdings leichter zu verschmerzen, da die

Limoger Schmelzarbeiter, was auch Molinier

offen zugesteht, kein Werk hervorgebracht

haben, das den deutschen Emailwerken eben-

bürtig an die Seite gestellt werden könnte.

Aufserhalb Frankreichs befindet sich allerdings

noch ein Altärchen, das aus sechs Platten mit

Limoger Maleremail zusammengesetzt ist, näm-

lich im Museum zu Granada; man schreibt

es Jean Penicauld dem Älteren zu. '**)

Zu einer dritten Gruppe vereinigen wir

jene Portatilien, welche vornehmlich mit ge-

triebenen, gravierten oder nieliierten

Metallplatten bekleidet sind. Von den noch

vorhandenen Monumenten sollen hier nur die

wichtigeren kurz beschrieben werden, bei den

andern genügt es, sie namhaft gemacht zu haben.

Von den Tragaltären mit getriebener Metall-

bekleidung ist der bedeutendste Vertreter der

,M
) Vgl. Texier, »Dictionimlre dorfeVrerie-,

col. 211.

'•*} Rupin, »L'omvre de Limoge»«, p. 200. —
Texier will noch ein Portatile mit Limoger Email ge-

leiten haben , du aber bald darauf verschwand.

»Annale* arcbrjologiquet« IV, 262.
lM

) Cor biet hat noch folgende Portatilia auf.

gexihlt (in der »Revue de l'art cremen« XXVI,
.

r
>35): In der Kathedrale zu Granada ein Tragaltar,

den Ferdinand der Katholische und Iaabella auf ihren

Reisen mit aich fahrten; ein anderer im Eskurial,
In Frankreich ist noch ein tafelförmiger Marmorslein

(30X8 em) tu Sainles Marie» (Dep. Bouches-du-

Rhone) mit der Inschrift aus dem IX. Jahrh : Allare

Sti Sclvatari*; ein zweiter in der Kirche St. Jean zu

Lyon. Eine Prüfung der nicht immer zuverlässigen

Angabe» Corblets ist mir zur Stunde nicht möglich;

•o ist t. B. das von ihm angefahrte TragallSrchen zu

Bern tatsächlich nur ein Devotions. Diptychon. — Über

Penicauld vgl Buch er, Geschichte der technischen

Kanäle. I, 43.

Gertrudenaltar im „Welfenschatze" (27 X
20,5X10 cm). Er trägt auf der Deckplatte

die Inschrift: Gertrudis Chtisto ftlix ul vivat

in ipso — Obtulit hunc lapidtm gemmis auto-

gne nilenlem. Die hier genannte Gertrud,

welcher das Prachtwerk seinen Ursprung und

Namen verdankt, ist die Markgräfin Gertrud

von Brandenburg (f 1219). Dergrofse Porphyr-

stein ist von einem mit der erwähnten In-

schrift versehenem Goldstreifen von nur 8,5 cm

Breite umgeben, zu beiden Seiten der Inschrift

laufen zierlich gearbeitete Mäander aus gol-

denen Filigranfäden. Die Plinte der etwas

vorspringenden Ober- und Unterplatte ist

mit zahlreichen Perlen und Steinen besetzt,

worauf sich die Inschriftsworte: gemmis ni-

lenlem" beziehen. An den Langseiten sehen

wir in getriebenem Goldblech die Apostel

stehend unter rundbogigen Arkaden; auf der

vorderen Seite gruppieren sich ihrer sechs um
den Heiland, auf der hinteren um die Mutter-

gottes, jedoch mit dem Unterschiede, dais auf

des Heilandes Seite die Arkaden und Säul-

chen aus feinstem Zellenschmelz bestehen, auf

der anderen dagegen getrieben sind, — aber

beide Arbeiten zeigen die gleiche Vollendung.

Die Figuren tragen das übliche Kostüm, Tunika

und Pallium und haben nackte Füfse mit Aus-

nahme der Gottesmutter. Auf der einen

Schmalseite ist in der mittleren Arkade ein

Kreuz von schönstem Zellenschmelz aufge-

richtet, ihm zur Seite Constantin und Helena,

Sigesmund und Adelheid, letztere als Patronin

des sächsischen Hauses; auf der anderen

Schmalseite sieht man fünf Engelgestalten, fast

in gleicher Darstellung wie an dem bekannten

Frontale Heinrichs II. in Paris, das es an künst-

lerischer Durcharbeitung noch übertrifft.

Wir sehen am Gertrudenaltärchen „fast

alle Techniken des Goldschmiedes auf der Höhe
der damaligen Leistungsfähigkeit: das Treiben

gn'ifserer Goldbleche in eminenter Weise»

das Email cloisonne in tadelloser Feinheit der

Farbe, reizendes Filigran und kunstreich ge-

fafstc Edelsteine, endlich das Niello in In-

schrift und Bogen Verzierung. Es ist wirklich,

wie wenn wir ein Kapitel des Theophitus in

leibhafter Illustration vor uns hätten . . . Aus

dieser Zeit hat sich kaum ein Werk von sol-

cher Vollendung der Durchführung nament-
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lieh des Figürlichen als Goldschmiedearbeit

erhalten." Diese Worte eines bedeutenden

Archäologen mögen die kunsthistorische Be-

deutung unseres Schreinaltarchen ins rechte

Licht rücken. ,&T
)

Derselbe Schatz birgt noch einige andere

Schrcinaltärchcn mit getriebener Arbeit: das

Adeloldus-Portatile (21x21x5,7 cm) mit

Porphyrstein. Die Seitenflachen sind mit Ala-

baster und mit getriebenen Silberstreifen be-

deckt. Um das Jahr 11U0. — Ein zweites

Altarchen (80.4 X 16,4 X 10,7 cm) ebenfalls mit

Poqmyrstcin und Füfsen, zeigt auf der Deck-

platte gravierte und niellierte Evangelisten-

Gestalten und Symbole, an den Seiten die in

altarchen (18,6 X 11 X 7,5 cm) mit sehr kleiner

Altarplatte (verde antico) in der Sammlung

Schnütgen (Köln) zu erwähnen, das ohne

figuralea Schmuck nur mit getriebenen Orna-

menten und Inschriften verziert ist; eine

norddeutsche Arbeit um 1200 (Abb. 9).

Auch von den Schreintragaltaren mit

gravierten und nicllierten Metallplatten

hat sich eine kleine Anzahl Monumente er-

halten. Da ist zunächst ein Tragaltar (21,5 X
13,6 cm) im (früheren) Nonnenkloster zu Lette

in Westfalen, eine schlichte Arbeit des XI I.Jahrh.,

vielleicht entstanden in der nahegelegenen

Prämonstratenser-Abtei Klarholz. Der Holz-

kem (mit vorstehendem Deckel und Boden)

AM». 9. Sammlung

Silberblech getriebenen Figuren Christi, der

Apostel und einiger anderer Heiligen; getrennt

sind sie durch kleine Säulchcn aus Kristall.

XII. Jh. — Das dritte Portatile (19,3X11,9

X 6,8 cm) mit rötlich braunem Marmorstein

in schmaler Silberumrahmung hat ebenfalls

getriebene Apostelfiguren an den Seitenwänden.

Um 1100. Die untere Decke dieses Altar-

chens zeigt dieselbe Verzierung und Technik

wie die bereits erwähnten tafelförmigen Altär-

chen Spitzer und im Nationalmuseum zu

München, nämlich das Agnus Dei und die

vier Kardinaltugcnden in Medaillons, es

dürfte wohl in Süddeutschland entstanden

sein. IM )
— Endlich Lst noch ein Schrein-

l>1
) Neumann, Reliquientchati de« Hautet

HrauntchwriR- Lüneburg, S. 1'29.

»•) Neumann a. «. O. S. 126, 136, 138.

Schnütgrn. Ki'iln.

ist mit vergoldetem Kupferblech überzogen,

worauf unter Kundarkaden die auf Regen-

bogen sitzenden Apostel eingraviert sind.'*0
)

Da ist ferner das kastenförmige Altärchen

im Domschatzc zu Hildesheim (26xl5x
10 cm). Im Innern ist es mit roter Seide

ausgestattet, auf den Seitenflächen sieht man

das letzte Abendmahl, die Fufswaschung

(Abb. 10), die Szene zu Emaus, den Donator

und acht Brustbilder von Aposteln, auf dem

Deckel mit Porphyr die Hand Gottes oben,

das Agnus Dei unten, die Evangelisten mit

geöffneten Büchern und Nimben. Die Figuren

sind in Gravierung und Niello ausgeführt,

Vergl. tKalalog der UUsteldorfer Auttlellung«

Nr. 1700.

'"'i Ludorff, iHju- und Kunttdenkmäler von

Westfalen«. Kreis Wiedenbrück (19UI), Taf. 19.
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eine ziemlich unbeholfene Arbeit aus dem
Anfange des XII. Jahrh. '*')

Auch das bereits erwähnte Tragaltärchcn

zu Fritzlar (27 X 14 X 12 cm) gehört hierher.

Der Holzkcrn mit Kupferplattcn zeigt auf der

Deckplatte Evangelisten, in Kreise einge-

schlossen und mit den Anfangsworten ihrer

Evangelien als Unterschrift, aufserdem auf der

Deckplatte ein Rankenornament, worin Men-

schen mit Tierköpfen; auf den Seitenflächen

sieht man die Apostel wie die Evangelisten

graviert und nielliert. Der Raum zwischen

den Aposteln und der Boden ist mit Email

bedeckt."*) — Hieran reihen wir die Be-

schreibung eines rheinischen, in Privatbesitz

befindlichen Altärchens, das bisher noch nicht

publiziert wurde (Abb. 11). Der grünliche

Marmorstein ist von einem silbervergoldeten

aufgehängt ist, durch die gezackten Linien

darüber werden Wolken vorgestellt. Je drei

Apostel sitzen auf einer gemeinsamen Bank,

die auf einem arkaturenartig ausgestatteten

Podium stellt. In dem mittlem Apostel zur

Linken Christi haben wir den hl. Petrus zu

sehen, er hält in der rechten Hand eine

Art Palme, den gleichen Platz zur Rechten

nimmt der hl. Paulus ein, beide erkenn-

bar an den traditionellen Kopftypus. Eine

ganz analoge Verteilung der Figuren zeigt die

untere Schmalseite: die Stelle Christi nimmt

hier Maria ein, in der Linken hält sie eine

Rolle. Zu ihren Füfsen ist demutsvoll ein

Kleriker hingestreckt, der ihr ein Kästchen,

wohl das Portatile, anbietet. An den Lang-

seiten des Steines sieht man an den äufsern

Enden die vier durch Namen bezeichnete

Alib. 10. Iran* 1"' RH

Rahmen umgeben. Die Grenzlinie wurde

später mit einem schmalen, unverzierten

Metallstreifen bedeckt. Der Rahmen ist durch

zahlreiche, vortreffliche Gravüren belebt. Die

obere Schmalseite nehmen der Erlöser und

sechs Apostel ein. Christus sitzt auf einem

Sessel in der Mandorla, die von zwei Engeln

gehalten wird; neben seinem Haupte sind die

Buchstaben A und Ii eingraviert; in gleicher

Höhe sieht man zu seiner Rechten und

Linken eine Lampe, die an drei Bändern

'*') Vergl. »Fuhrer durch den Domschau tu

Hildesheim«, S. 14, wo du Monumenl alt Keliquien-

klstchen und byzantinisch bezeichnet ist. Die Dar-

stellung Christi und der Apostel erinnert an manche

Bilder des Evangelienbuches des hl. Bernward , bei der

Abendmahlsszene ist hier Judas knieend dargestellt,

während er auf unserem Altirchen den Bissen stehend

in Empfang nimmt, was vielleicht auf ein noch höheres

Alter schliefsen lifst. Abbildung der Miniatur bei

Beissel, »Das hl. Bemward-Evangelienbuch« (Hildes-

heim 1804) Taf. XVIII

tJontM-hjtz EU Hililr»li<

Evangelistensymbole. Der Platz unmittelbar

unter dem Engel des Matthäus und dem
Adler des Johannes nehmen zwei Krieger mit

mächtigem, ovalem Schild ein; der linke,

aufserdem mit antikem Sagum bekleidet und

mit Schwert, der rechte mit einer Lanze aus-

gerüstet; die über und neben ihren Köpfen

stehenden Buchstaben bczcichcn den einen

als S. MAURITIUS, den andern als S.

CRIS7ÜFUS. Unter diesen beiden Kriegern

sind die Heiligen Laurentius und Martinus dar-

gestellt, beide mit Kasel und Pallium bekleidet,

aber ohne Mitra; Laurentius hält die Hände

zum Gebete ausgestreckt, Martinus macht den

Segensgestus. Es folgen zwei Frauengestalten,

nämlich Ä MARGARETA und S.BARBARA.
Den äufscren Abschlufs der Platte bildet ein

schmaler Mctallstrcifen mit folgenden Versen

:

St Jonum Jone pro magnit parva repenJo

Tu mairis affeetum tiiicute quam pretium.

Mt rege propidus dum in leeh ruo volgui

Pro voto Ja'ituli tuttipt Donati.
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Die metrische Übersetzung der Verse würde,

nach Hrn. Domkapitular Dr. Steffens, etwa lauten

:

Wenn meine Gabe ich bringe, to i«t tie fllr

Grofsei geringe.

Schau drum mehr aufs Herr, alt aufs glän-

zende Erl.

Wolle mich huldvoll geleilen dnreh die Gefahren

der Zeilen.

Ich Donatus dies achenk', ach, Deines Dieners

gedenk.

Diese Worte beginnen zu Füfeen der

Gottesmutter, dort wo der Kleriker hin-

gestreckt ist; er ist jener Donatus, der der

Muttergottes seine Gabe weiht und in so

innigfrommen Worten demutsvoll um den

Schutz seiner Herrin wahrend der irdischen I

stein umschliefsende Silberplatte zeigt an den

Langseiten Pflanzornamente, in den Ecken die

Evangelistensymbole, an den Schmalseiten die

Bischöfe Meinwerk und Heinrich in liturgi-

scher Gewandung am Altare in schönstem

Niello. An den Seitenflächen erscheinen unter

rundbogigen Arkaden Maria und die Apostel

als niellierte bzw. gravierte Sitzfiguren, nur

an einer Schmalseite Christus mit Kilian und

Liborius in getriebener Arbeit. Die untere

Flache ist verziert mit dem Donator (?;. Ilg

glaubte in dem Veifertiger dieses Tragaltares

den Verfasser der berühmten Abhandlung

Schedula diversarum artium nachweisen

zu können, wodurch es sich in der Kunst-

I

I

I

Abb. II. 1 i -

Pilgerfahrt bittet. — Diese Deckplatte ist die

Arbeit eines tüchtigen Meisters, der die For-

men und den Stichel gleich vortrefflich be-

herrscht. Die Figuren sind lebhaft bewegt,

ohne aufdringlich zu sein, sind voll Indivi-

dualitat, ohne jeglichen Schematismus. Die

Gewandung ist sorgfaltig und geschmackvoll,

fast anmutig bei den Frauengestalten. Die

Verteilung der Figuren ist mit Überlegung

abgewogen und mit Geschick ausgeführt; alles

vcirät einen fähigen Künstler, der um die

Mitte des XII. Jahrh. lebte. — Die Kenntnis und

Photographie des Altarchcns verdanke ich

Herrn Domkapitular Schnütgcn.

Von hervorragender Bedeutung ist das

Schreinportatile im Dom zu Paderborn

(34 X 24 X 17 cm), das wahrscheinlich um 1100

auf Bestellung des Bischof Heinrich (1085 bis

1127) angefertigt wurde. Die den Marmor-

(Privalbaahi).

geschichtc einen Namen erworben hat, fast

mehr als durch die schöne Ausführung des

Werkes selbst, wovon Ilg meint, man könnte

es als eine Mustersammlung aller derjenigen

Techniken nennen, welche der Traktat des

Theolphilus — so nennt sich der Verfasser

der Schedula — uns zu verstehen vermittelt;

denn man finde hier Blech über den Holz-

kern gezogen, die Metallflächen graviert, ge-

triebene Arbeit, vergoldetes Silberblech, Niel-

lierung, Filigran, Besatz von Perlen und Edel-

steinen. P. Beissel und v. Falke haben sich

jüngst ebenfalls für die Hypothese Ilgs ausge-

sprochen. IM
)

•"') »Katal. der Düsseldorfer Ausstellung. , Nr. 304.

I") Abbild, (u. Beschreibung) im »Organ fdr

christliche Kunsl. XI (IHOP R5 ff. Lndorff a. a. O.

.Kreis Paderborn« (18W0) Taf. .VI— .'»ft , Kuhn,
»Kunst-Geschichte III, 224. Vergl. ferner Bucher,
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Aufser diesen vier auf deutschem Boden

entstandenen und befindlichen Tragaltären ge-

hören noch drei andere hierher, zwei in Eng-

land, einer in Italien. Der letztere (24 x 14

x 7,5 cm), zu Modena, führt den Namen des

hl. Geminianus (-{• 384). Der Serpentinstein ist

von einem Silberbande mit den ersten Versen

der folgenden Inschrift eingefafst, deren letzter

Vers sich an den Seitenflächen befindet,

Hat Domini lacra ttrptu mactalur in ara,

Quo rumfit vivil, rem indt peribit

Quanlus im hat Sacra thttaurui ctauditHr arca.

Die Langsciten nehmen die zwölf Apostel

und die Schmalseiten Christus zwischen Gemi-

13.) Das Werk ist wohl nicht mit Rohault

de Fleury ins neunte, sondern um die Wende

des XI. Jahrh. zu setzen.'*4
)

England besitzt einen vierten Tragaltar im

Kensi ng ton - Museum (16 X 8 x 7 cm), der

aus Hildesheim stammen soll, und mit ver-

goldetem Kupferblech und Silber überzogen

ist. Auf der Deckplatte ist er verziert mit

gravierten Bildern des Heilandes und einiger

Heiligen, an den Seiten mit zahlreichen edlen

Steinen und Perlen. '**) — Bedeutender ist ein

anderes Portatire auf englischem Boden, das-

jenige der Sammlung Rock (London), eine

Art Schrein mit einem erweiterten Sockel

Abb. IS. TragalLir im Ihmurh.it» <u Modena ( l fntcrpUlte )

nianus und Nikolaus, und Maria, ebenfalls

zwischen zwei Heiligen, ein. An der Boden-

fläche ist ein grofses Kreuz eingraviert und

ferner in der Mitte das Agnus Dei, umgeben

von vier Engeln mit runden Scheiben in den

Händen, in den Ecken die Evangelisten, alle

von Kreisen eingeschlossen. Eigentümlich ist

die Gestalt der Füfse: ein Menschengesicht

sitzt direkt auf einer Tiertatze. (Abb. 12 und

»Geschichte der techn. Ktlnsle« II, 210. »Schedula

diversarum artium.« übersetzt von Ilg (Wien 1874)

XI V Renard a. a O., S. 20. »Zeitschrift f. christt

Kunst. XV, .;;»? ff. •Deutsche Schmeharbeiten«, Taf.

9— 11. — Von dem Altare tu Münster mit Perlen-

stickerei war bereits froher ausführlich die Rede,

weshalb es hier nicht eigens erwähnt wird; »ergl.

Ober denselben »Zeitschrift f. christl. Kunst« XVI,

S. 125 f.

(22xllrm). Es hat eine orientalische Jas-

pisplatte in einem reichen Rahmen mit zier-

lichen, niellierten Darstellungen und Orna-

menten. In der Mitte der einen Langseite des

Steines sieht man das Lamm mit Siegesfahne

und Kelch, zwischen zwei Engeln mit Erd-

kugel und Szepter; ihm gegenüber die Taube
des Hl. Geistes auf einem Altar, in den vier

Ecken die vier Elemente in Form von Frauens-

»*) VergL Rohault de Fleury pl. 343. —
Die Photographien verdanke ich der Freundlichkeil

des Herrn (ieneral-Vikar von Modena Antonio Üondi.

Vergl. dessen Buch: »Notizie storiche ed artiatiche

del duomo di Modena«, p. 49. Nach Dondi stammt
der Stein des Portatile von dem Altare des Heiligen,

der vor dem Bau des jetzigen Dornet ( 1 099 — 1 1 00)
sich daselbst befand.

««) Ibid. V, 30.
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personen. Auch der Sockel ist mit nieliiertem

Silberblech ornamentiert. Das Monument

stammt aus Italien und zeigt eine seltene Fein-

heit der Ausfährung.

Zum Schlufs dieser langen Aufzählung

kehren wir noch einmal nach Deutschland

zurück, wo noch ein hervorragendes Monument

zu erwähnen ist : der Tragaltar der Heiligen

Felix und Blasius in dem Franziskaner-

kloster zu Paderborn, hervorragend durch

seinen Schmuck. Der Holzkern (81 X 19 X
1 1 ,5 cm) ist nämlich an den Seitenflächen

mit kupfervergoldeten, ausgeschnittenen und

gravierten Platten bedeckt, die in einheitlicher

Darstellung ohne von Sanierten unterbrochen

Paulus, Blasius und Felix. Die Arbeit stammt

aus derselben Zeit, wo Theophilus-Rogkerus

in seinem berühmten Traktate auch der durch-

brochenen oder ausgeschnittenen Arbeit ein

eigenes Kapitel widmet. Der Paderborner und

Eichstätter Altar sind wohl die einzigen, welche

durch das opus interrasile, wie der Presbyter

'rheophilus es nennt, ihre Ausstittung erhalten

haben. — Neuestens hat v. Falke dieses Porta-

ble dem Rogkerus-Theophilus (um 1118) selbst

zugeschrieben; ich gedenke an einer andern

Stelle auf das Monument zurückzukommen,

mir scheint es in Paderborn selbst entstanden

zu sein. 1 *7
)

(Pom. folgt)

Rom«. Bed» K le i nich in idt , O.F.M.

zu werden — das Martyrium der Heiligen Felix

und Blasius in sehr anschaulicher, fast derber

Weise, zur Anschauung bringen. Es sind

wildbewegte Szenen, welche eine vortrefflich

zeichnerische Hand verraten, vielleicht die-

selbe, die das Abdinghofcr Evangeliar (jetzt

in der I-andesbibliothek zu Kassel) ausmalte;

denn unser Tragaltar stammt aus der Benedik-

tiner-Abtei Abdinghof, der Stiftung Bischofs

Meinwerk (|- 1036), für welche er auch die

Gebeine des hl. Felix erwarb. Den (jetzt ent-

fernten) Stein umgibt eine gravierte Mctallplatte

mit den Brustbildern der Heiligen Petrus und

'«•) Abbild. »Annale» »rch i ologii|uet XII,

115. Laib und Schwan, Trf. XII 1
. Viollet

le Duc, »Diclionnane du mobilicr. 1, Iii. — Über
mittelalterliche Tragsltire im Schatte der Pelerskirche

in Rom siehe Müntz e Prot hing harn, >U lesoro

della batilica di S.Pktroa iRoma 18*3) p. 106,

ferner: Barbier de Montault, »Oeuvres compl.«

I, 3 1 2 f. Inventar v. J. 1517.

'") Abbild. Ludorff, Kreit Paderborn, Tal.

72— 84. Ebenda«. S. 107 Abbild, au« dem Abding.

hofer Evangeliar. Renard, »Düsseldorfer Kunst'

aussteiiung. S. 20, Katalog, Abb. 31». »Deutsche

Schmelzarbeiten • S. 1 4 f Taf 12—11.

Marlene sah auf seiner Durchreise (um 1700) in

Abdingholt noch drei Altäre, von denen einer alt

durch Papst Gregor (I t) kontekriert angesehen wurde.

Marlene, »De antiuuis Eecletiae ritibus« 1. IL c. 17;

ed. eil. col. 812. — Theophilui (Aasgabe I Ig,

S. 280 c. 71) schreibt: „Lege den ( Kupfer- »Streifen

auf den Ambos und tchlagc mit dem Eisen alle

Grunde durch. Wenn alle Gründe dnrehgettofsen

sind, m arbeite sie mit feinen Peilen bis zu den Um-
rissen gänzlich aus. Nach diesem vergolde und po-

liere den Streifen. Auf dieselbe Weise werden Tafeln

und Silberleisten auf Buchern . . . gemacht. Auch

macht man die Streifen auf Kupfer und graviert sie.

Sie dienen iu den Bindern der gemalten Stuhle,

Sessel und Betten. Auch werden die Bucher der

Armen damit geschmückt." Uber erhaltene Monu-

mente in dieser Technik vergl. Schnlltgen in den

»Bonner Jahrbüchern« LXXXIV (1887) 143 f.
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Zur Darstellung des Nackten in der

III.

Was kann und darf nun die christliche

Kunst darstellen?

enn nun die eben besprochenen

Werke der Malerei uns über

unsere Umgebung hinaustragen, ge-

wissermafsen in eine andere Sphäre

versetzen, so erleben wir leider auch oft das

gerade Gegenteil; solche Auswüchse bleiben

ebenfalls zu betrachten, weil sie uns lehren,

Ähnliches zu meiden.

An diesen Irrungen nehmen der Norden wie

der Süden durch graphische und plastische

Kunstwerke einen gleich wenig erfreulichen,

stellenweise tief zu beklagenden Anteil, ob es

sich dabei nun um gemütsrohe Äusserungen
oder wenig Nachdenken verratende Arbeiten,

um grob-sinnliche oder mit raffinierter Bosheit

die niedrigen Instinkte im Menschen weckende
Darstellungen handelt; Verirmngen in der

Kunst sind und bleiben sie, und daran ändern

nicht Namen, nicht Ort, nicht Zeit; was hier

einzig unterscheidet, das ist nur der gröfsere

oder geringere Grad des verdienten Tadels.

Aus dem Vielen, dessen wir hier wohl ge-

denken müfsten, können wir jedoch um des

beschränkten Raumes willen nur Weniges her-

vorheben, und wir wollen uns daher auf die

so beliebten Darstellungen der „keuschen

Susanna" und der „büfsenden Magdalena" be-

schränken. Dies Wenige reicht auch hin, zu

sehen, wie oftmals sich die Künstler zur Wahrheit

in grellsten Widerspruch gesetzt und in ihren

Werken wirkliche Bacchanale gefeiert haben.

Zunächst seien jene, die sich durch Ver-

höhnung einer der sympathischsten Erschei-

nungen unter den hohen Frauengestalten des

„alten Testamentes" schuldig gemacht, sträf-

licher Unwissenheit geziehen, denn ihre Dar-

stellung ist eine geschichtliche Lüge; ist dabei

aber noch gegen besseres Wissen gesündigt

worden, dann brauchen wir uns nicht über

ihre Absicht zu täuschen — ihr Tun ist als-

dann nur ein um so schuldvolleres.

Was nach dem Buche Daniels über den
hier in Frage kommenden Vorgang geschicht-

lich feststeht, findet sich ebendort Kap. 13,

Vers 17 bis 19. Da zeigt es sich deutlich,

dafs eine Überraschung der zum Bade Ent-

kleideten durch die lüsternen alten Sünder
noch gar nicht möglich war. '*)

bildenden Kunst und die Modellfrage.

Es gibt demnach für die sich meist finden-

den Darstellungen nur zwei Erklärungen, ent-

weder war man zu
7
träge, sich über den Vor-

gang zu unterrichten, oder man folgte dem
beklagenswerten Vorgehen anderer, aus dieser

herrlichen Geschichte ein Zugstück ganz nie-

driger Art, ein Werk voll sinnlichen Reizes

zur Erweckung wollüstiger Begierden zu schaffen.

Daher doppelte Ehre dem, der wahrhaft

Schönes mit dem geschichtlich Wahren zu ver-

binden verstand. Es ist Bernardino di Betti,

bekannter als „Pinturicchio", der, ein Schüler

und Freund Pietro Perugino's im Auftrage des

Papstes Alexanders VI. dessen Gemächer, das

sogenannte Appartamento Borgia, mit jenen welt-

bekannten farbenprächtigen Fresken geschmückt

hat und deshalb für sein Bild der „keuschen

Susanna" an erster Stelle zu nennen ist. Eine

vorzügliche Wiedergabe dieses Bildes finden

wir in dem unten verzeichneten Monumental-

werke;*0) eine kleine, jedoch zu unbedeutende,

weil nur den allgemeinen Eindruck wieder-

gebende Nachbildung findet sich in den

„Künstler-Monographien" — Pinturicchio —
von Ernst Steinmann (Bielefeld und Leipzig

Verlag von Vethagen und Klasing 1898). —
Der Künstler stellt uns Susanna, von den

alten Sündern bedrängt, entsprechend den

Versen 2 und 31 besagten Kapitels dar, wo
es heifst: „Dieser (Joakim) nahm ein Weib,

Susanna (d. i. Lilie) genannt, eine Tochter

Helcias, die sehr schön war und Gott fürchtete";

Denn au» den Venen 17, 18 und 10 erhellt

ganz benimmt, dafs Susanna zur Zeit de* Überfall»
durch die Alten noch nicht die fluchtigste Vorbereitung
tarn Bade getroffen haben konnte.

Ei ergeben «ich nlmlich für eine Entkleidung tu
kurte Momente, und data diete talsichhch nicht er-

folgt aein konnte, wird au» Vera 24 vollends ersicht-

lich. Denn Suaanna, nachdem sie kurs ihre Dränger
lurOckgewiesen, .sehne mit lauter Stimme-, und auf
das Geschrei kamen die Diener des Hauae* herbei.

— Üaf» Susanna dirse rief ist mit Rücksicht auf die

sirengen Prauengeselie im Orient und auch bei den
Juden, wie aus dem IV. Buche Mosis .'», 18 und
Daniel Vi, 32 ersichtlich wird, denen tufolge die

Frauen selbst verschleiert waren, ein weiterer Beweis,
dais sie diese nicht in mangelhafter Bekleidung oder
gar fast entkleidet herbeigerufen hat.

*°) „Gli Affreschi de) Pinturicchio nell'Apparla-

mento Borgia del Palazio Apoatolico Vaticano riprO'

dotti in fototipia e aecompagnati da un commenlario
di Francesco Ehrle S. J. Prefetto della Biblioteca

Vaticana e del Comm Enrico Stevenson, Dkettore
del Museo Numismatico Vaticano. Koma, Daneai
Editore (via del Bagni) IW7. — Sala III.; detta dti
Santi, Tav. LIX u I.X.
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und Vers 31 lautet: „Susanna aber war voll

der Anmut und schön von Gestalt". — Und

so erblicken wir sie nicht nur als eine Zierde

dieser Raun«, vielmehr wird dies Werk Pin-

turicchio's eine Zierde, ein Schmuck der Kunst

aller Zeiten bleiben. Mit Raphaels nie aus-

gelobter hl. Cäcilia darf diese in den Reigen

seliger Geister treten, mit denen uns Fiesole,

wie Michel Angelo einst sagte, einen Einblick

in den Himmel vermittelte.

Was aber haben die Künstler erst aus der

hl. Magdalena gemacht? Lassen wir eine ganze

Reihe dieser Bilder an uns vorüberziehen, dann

müssen wir uns gestehen, dafs die Dargestellte

keine Büfsende, sondern - wie sie da steht,

kniet oder gelagert liegt — eine Schamlose

genannt werden mufs!

Wer sich dabei das bekannte Bild der

Heiligen von Correggio (Dresdener Galerie) vor-

stellt, der wird sich unwillkürlich an jene Stelle

aus Goethe's Faust-Dichtung gemahnt finden:

m . .

„Sind Bafoerionen,

.Ein urtes Völkchen,

« • • • •

.In die Schwachheit hingerafft

.Sind sie schwer su retten;

.Wer terreifst aus eigner Kraft

.Der Geldale Ketten?

.Wie entgleitet schnell der Fuf»

.Schiefem, glattem Boden?

.Wen betört nicht Blick und Grafs?

.Schmeichelhafter Odem? (Faun, II. Teil.)

Doch täuschen wir uns nicht? Ruht dies

Wesen — Magdalena genannt — nicht etwa,

nur eine Büfserin, eine Fromme simulierend,

als Teufels-, Spuk- und Blendwerk in des be-

waldeten Felsschlundes Höhlenwohnung des

hl. Antonius? — Fast wären wir geneigt, sie

dafür zu halten, und der Ärmste hätte alle

Ursache, zu Gott in solcher Bedrängnis aufzu-

schreien, auf dafs er ihn in solcher Not nicht

verlasse. Denn was ist jener kindisch-phan-

tastische Höllenzauber der sogenannten Ver-

suchungen des hl. Antonius gegen dies be-

rückende Phantom, dem nichts fehlt, als die

diesem Wesen zukommenden spitzen Öhrchen

und die Krallenfüfsc, um unter dem bestricken-

den Aufsern sofort den Moder bergenden

Sodomsapfel erkennen zu lassen. — Wie die

Dargestellte nun auch betrachtet werden mag,

gewifs ist, dafs Correggio selbst niemals im

Ernste geglaubt haben kann, uns damit eine

hl. Magdalena zu bieten, jene „Magna pecca-

trix" (Luk. Vll, 38), die im Geleitc mitverklärter

Büfserinnen — bei Goethe (II. Teil Faust) —
fürbittend die Worte spricht:

.Bei der Liebe, die den Folien

.Deines gottverklirten Sohnes

.Tränen lief» tarn Balsam fliehen,

„Trotx des Pharisier.Hohnea;

.Heim UefaTse, das so reichlich

.Tropfte Wohlgeruch hernieder;

.Bei den Locken, die so weichlich

.Trockneten die heiligen Glieder."

Wer bei solch entgegengesetzten Empfin-

dungen ernstlich vergleichend prüft, um über

die Gründe zu solcher Darstellung Aufschlufs

zu erhalten, der wird unzweifelhaft zu denselben

Schlüssen gelangen, die Joubert* 1
) über die

moderne Erziehung ausspricht, welche in der

Vernachlässigung des inneren Geisteslebens

und der Unwissenheit in Hinsicht unserer

Pflichten gipfelt. Eine nur flüchtige Umschau

wird diesen Satz auch für die mit der Kunst

Correggio's dem Verfall beschleunigt entgegen-

gehende Periode als zutreffend erkennen lassen.

— Stellen wir zu diesem Zwecke einmal Cor-

reggio's hl. Magdalena neben Pinturicchio's

„Besuch des hl. Antonius bei Paulus Eremita".

Beide Meister sind vollberechtigt, mitsammen

in die Schranken zu treten. — Der Gründer

der „Parmesaner Schule", der unerreicht in seiner

Weise glänzt: sei es durch seinen genialen

Wurf oder die berückende Wirkung des nur

ihm in dieser Vollkommenheit angehörenden

mild-leuchtend unnachahmlichen Halblichts,

und Barnardino di Betti, ein Stolz der „Um-

brischen Schule", der die Idealität der Auf-

fassung in dem Figürlichen wie Landschaft-

lichen seiner Bilder mit Perugin und Raphael

teilt, jedoch in dem Streben nach wirklicher

Farbenpracht mit Erfolg seinen eignen Weg
nimmt, können, ungeachtet der Verschiedenheit

ihrer Ziele, dennoch um ihrer Bedeutung

willen wohl nebeneinander genannt werden. —
In Antonio Allegri da Correggio's Bilde er-

blicken wir die heilige Büfserin, wie schon be-

merkt, im Dunkeleines bewachsenen Felsgrundes

— in Lesung vertieft — langhingestreckt gelagert.

Ihre äufsere Erscheinung, dazu in dieser Um-
gebung, überrascht, und der Gedanke an ein un-

reines Trugbild liegt weit näher, als in der Hin-

gelagerten eine Genossin der nach strenger Bufse

verklärten Maria Ägyptiaca zu erkennen, die in

Goethes „Faust" die Worte spricht:

„Bei der »ieriigjährigen

«>) Essays von F. X. Kraus, Bd. I. S. 58.
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„Der ich treu in Wilsten blieb;

„Bei dem seligen Scheidegrufse,

„Den im Sand ich niederschrieb —

"

Und mit diesem, in nächtlich-dunklem

Grunde hingelagerten, besserer Bedeckung doch

sehr benötigten Weibe vergleiche man den

aus Pinturicchio's glänzendem Fresken-Ziklus

bekannten „Besuch des hl. Antonius bei Paulus

Eremita" des Appartamento Borgia. Der Meister

hat den heiligen Anachoreten ihre Charakte-

ristika — worüber die Acta Sanctorum be-

richten — beigegeben. Gottes Güte preisend,

brechen, vor einem Felsentore sitzend, Antonius

und Paulus, das diesem von dem Raben ge-

brachte Brot. Hinter Antonius treten nun leichten

Schrittes, halb hinschwebend gleich den Hören,

die Versuchungen in Gestalt von Teufelinnen.

Für den Beschauer haben sie durchaus nichts

Bedenkliches, denn sie erscheinen in der Ge-

wandung der Vornehmen aus den Glanztagen

der Renaissance; es sind Idealfiguren, die zu

der näheren Umgebung und der heiteren

Fernsicht ins linienschöne umbrische Tal, wie

es sich zwischen Perugia, Spello — der nicht

minder denkwürdigen Arbeitsstätte Pinturicchio's

— und Spoleto dahinzieht, durchaus in Ein-

klang stehen. — Es sind Teufelinnen, darüber

sind wir nicht im Zweifel, weil dies ein fast

kokett sichtbar werdender Fledermausflügel an-

deutet, wenn uns nicht schon die Krallenfüfse

und die aus dem reichen Haarschmuck hervor-

tretenden Hörnchen ihr wirkliches Wesen ver-

rieten; aber um sie lagert sich nicht die brütende

Schwüle der Sünde, und der Künstler wird nicht

zum Verführer, indem er die Versuchung malt.

Wir wissen nun, wie es geschehen kann,

wir wissen, wie es geschehen soll, und damit,

was fürder geschehen mufs!

Schillers ernste Mahnung an die Künstler:

„Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben"

sei und bleibe aller Orten beobachtet und zu

jeder Zeit unvergessen, damit die Kunst

ihren Zweck erfülle und fortgesetzt veredelnd

und erhebend wirke, auf dafs durch sie recht

Viele vor jener mephistophelischen Gesellschaft

bewahrt bleiben, welche uns Goethe") in

seinen mitternächt'gen Graungestalten vor Augen :

führt, die sich gleich unentrinnbaren Schatten

an die Fersen des Verführten hängen : Mangel,

Schuld, Sorge und Not, deren unabwendbares

Ende - zwiefacher Tod ist.

") II. Teil Faust (Mitternacht).

Doch wollen wir nicht verfehlen, auch der

weniger schuldvollen Auswüchse zu gedenken,

solcher, die tatsächlich auf mangelndes Wissen

zurückzuführen sind. Denn für die „christliche

Kunst" als Führerin kommt, wo immer sie auch

Anwendung finden mag, nur ein Ziel in Be-

tracht, und das ist: das Höchste in einem

jeden Falle zu erreichen. — Wie wir schon

wiederholt vernommen, ist sie niemals den an

sie gestellten berechtigten Forderungen aus

dem Wege gegangen, und innerhalb ihrer enger

gezogenen Schranken war es insbesondere die

„kirchliche Kunst", die zu keiner Zeit die

Traditionen der Vorangegangenen*3) verleug-

nete, vielmehr beim Verfalle der profanen Kunst

die alten Oberlieferungen im weitesten Umfange

mit Sorgfalt sammelte, bewahrte") und unaus-

gesetzt um deren Ausbau und ihre Verwendung

bemüht blieb. Dies spricht auch Johanna

Schopenhauer in ihrem Werke: „Johann van

Eyk und seine Nachfolger" (Bd.l S. 125), un-

") In dem Werke „Zur Ölmalerei der Allen" von

Frans Gerh. Cremer (Düsseldorf 1903) lesen wir Ober

die Notwendigkeit des Anknüpfen* an das Voran,

gegangene Seite 2«: Dr. Augustinus Egger, Bischof

von St. Gallen, sagt in seinem Werke „Zur Stellung

des Katholizismus im XX. Jahrh." (.Freiburg im Breis,

gau 1902, Herder'sehe Verlagshandlung) Seile 8fl:

„Im Laufe ihrer bald 200Ojährigen Geschichte be-

gegnete die Kirche fortwährenden Änderungen und

neuen Verhältnissen in der Welt. Sie ist anf die neuen

Anforderungen, welche jede neue Zeit an sie stellte,

eingegangen und hat ihre Einrichtungen und ihr Ver.

halten darnach eingerichtet; aber sie hat nie ihre Ver-

gangenheit verleugnet ; immer ist sie sich selbfr gleich

geblieben .... wenn auch jede neue Periode der

Wissenschaft (Seite Ü8) neue Fragen vorlegt und eine

andere Art der Behandlung verlangt, so liegt es doch

im Geiste der katholischen Wissenschaft (von der die

Kunst nicht ausgeschlossen werden kann), dafs sie

ihre eigene grofse Vergangenheit nicht verleugnet,

vielmehr sich an dieselbe anschliefst, nicht um eine

Entwicklung nach rückwärts, sondern nach vorwärts.

Der wahre Fortschritt beruht darauf, dafs die Tradi-

lionen der Vergangenheit und die Bedürfnisse der

Gegenwart in das richtige Verhältnis gebracht werden.'

") Chateaubriand .Genie du Christianisme* chap.

IV, pag. 270 sagt: ,Es waren die Begründer des

katholischen Gottesdienstes keine geschmacklosen

Barbaren, nnd keine bigotten, einem abgeschmackten

Aberglauben sich hingebenden Mönche, die zu Kon-

: stantinopel die schönste Buchersammlung der Welt

mit den gröfsten Meisterwerken der Kumt vereinigten,

unter denen vornehmlich des Praxiteles Venus zu

nennen bleibt. . .
."

Weiteres sehe man hierzu bei CremerJ.„Unier-

suchungen Uber den Beginn der Ölmalerei" S.j 53 ff.,

ferner ebend. die Anmerkungen unter 133 und 135

von Seite 164 bis 174.
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umwunden aus, wo sie sagt: „. . . Wir haben

den prunkvollen Gottesdienst der katholischen

Kirche überhaupt als den Quell der Erhaltung

moderner Kunst anzusehen. . ."") Mit dieser

hohen Anerkennung ist aber der „christlichen

Kunst" eine schwere Pflicht auferlegt, wenn

sie sich nicht selbst untreu werden will.

Es gibt also auch minder bedenkliche Aus-

wüchse, wozu aber in der kirchlichen Kunst

leider recht Vieles zu rechnen bleibt. Es sei

hier nur kurz der vielfach den architektonischen

Aufbau und Zusammenhang störenden und

durch die unverstandene Polychromie mitunter

selbst ungehörig werdenden Standbilder gedacht.

Hier leitet mangelndes Verständnis, bei der an

sich gewifs nur zu lobenden Absicht: den

Kirchen eine möglichst würdige Ausstattung

zu geben, nur zu häufig in die Irre. Man
kann ebenhier doch mit so Wenigem wirken,

und wie dankbar ist eine solche Auf-

gabe doch für den Koloristen! Es ist dazu

durchaus nicht der Aufwand an reichen

Mitteln,") der hier ausschlaggebend wird, son-

M
) Diesen Aoupruch erglmt an» Richard Pohl

in leinem Werke: .Die Höhenzuge der musikalischen

Entwickelang" (Leipzig 1888). Hier heilst et Seile 18:

.Ute christliche Kunst ist es gewesen, welche die

Pflege und Ausbildung der Tonkunst allein in die

Hand genommen hatte, als die alte Welt in TrOmmer
gegangen war. Der Kirche verdanken wir. was von

dem musikalischen Besilttum der antiken Kultur auf

uns vererbt worden ist. Sie rettete die Tonkunst, gab

ihr nun aber auch einen völlig neuen Charakter und

eine ganz veränderte Richtung."

Weiteres sehe man bei Cremer, „Zur Ölmalerei

der Alten" (Düsseldorf UKW), Seite Rl ff

'*) WofUr aber auch so viel Aufwand ) — Es fehlt

bei den Alten gewilslich nicht an Warnungen, mit

dem Anbringen von Zierraten Mafs zu halten, damit

diese Lichtpunkte, wie es bei Quintil. VIII. b heifst,

gleichsam nur wie Funken aus dem Rauche hervor-

blitren und durch ihre Seltenheit wirken, anstatt durch

zu häufiges Anbringen ihre Wirkung zu verlieren und

Obcrdruft zu erzeugen. Dionysius von Mite! sagt mit

Rücksicht auf die sparsame Anbringung solch kleiner

Glanzpunkte: „Honig mufs man auf der Spitze des

Fingers, nicht mit voller Hand kosten." Auch Lucian

iu Isert sich (Bd. XII, Abschn. ö u. 7) Uber die Aus.

schmtlckung eines Sales, der, bei aller Piacht nichts

ftlr Barbarenaugen geboten, kein Prunkstück Persischer

Grofstuerei sei, noch der Prahlsucht eines Despoten

gedient, vielmehr einen Beschauer von empfänglichem

Geiste verlangt habe, der nicht allein mit den Augen

urteile, sondern auch die Grunde seiner Bewunderung

anzugeben wisse. Alles, sagt Lucian, habe hier durch

die harmonische Verteilung gefallen, und nirgend sei

das Auge durch müfsigen Aufwand beleidigt worden.

So genügt, fahrt er fort, einer schönen und ehrbaren

dem das feine Empfinden, welches gründliche

Kenntnisse und tüchtige Schulung voraussetzt.

— Also immer das Ganze, das grofse Ziel,

die Gesamtwirkung im Auge behalten! und

doppelte Vorsicht ist dort zu gebrauchen, wo der

Bildhauer dieses Vermögen bei dem Koloristen

vorausgesetzt, wo sich, wie das nicht wenig

häufig der Fall ist, eine weitgehende Nacktheit

findet, damit diese nicht als Entblöfsung em-

pfunden werde. Auch hier ist nie zu ver-

gessen, was wir schon beim Bilde verlangten,

dafs man zwischen einem grofs und vornehm,

ideal-gestalteten , von gründlichstem Natur-

studium Zeugnis gebenden und einem nur ent-

kleideten, sich über die photographische Nach-

bildung nicht erhebenden Körper unterscheide.

Wem dies nicht verständlich geworden ist

der vergleiche nur einmal die Venus von

Melos mit der medicäischen Venus, dann wird's

ihm wie Schlippen von den Augen fallen, und

er wird finden, dafs erstere bekleidet kaum

denkbar ist, es sei denn etwa in der Weise

der Nike von Somothrake, wohingegen letzterer

tatsächlich ein Gewand mangelt, was sie auch

selbst zu empfinden scheint Doch wie unend-

lich hoch steht noch dies Bild der Aphrodite

des Kleomenes, des Sohnes des Apollodoros

aus Athen, über den verwandten Nacktdarstel-

lungen der Modernen! — Abbe" Roux gibt

hierzu in seinen von der Acadt'mie francaise

preisgekrönten „Penssees" eine treffende Cha-

rakteristik des in der griechischen und modernen

Kunst behandelten Nackten. Er sagt: „Die

Antike bekleidete den menschlichen Körper

mit Scham und Hoheit; die moderne Kunst

entkleidet selbst das Nackte. Sie ist schamlos

(un impudique) und zuweilen unverschämt (un

impudent). Athen gofs die Seele über das

Fleisch aus, Paris giefst das Fleisch über die

Seele. Die griechische Statue errötet; die fran-

zösische macht erröten." (Seite 38.) Näheres in

den Essays von Fr. Xav. Kraus. Bd. I, S .73.

(Schlufs folgt.)

Dusseldorf. Franz Gerh. Cremer.

Frau, um ihre Schönheit zu heben, eine einfache

goldene Halskette, ein leichter Fingerring, ein Paar

Ohrringe, eine Spange oder ein Band, um ihre

wallenden Locken zusammenzuhalten, Zierden, durch

welche ihre Wohlgestalt eben soviel gewinnt, ab ihr

Gewand durch eine Purpurbesetzung; wahrend die

Hetäre, zumal wenn sie recht hfifslich ist, ein ganz

purpurnes Kleid tragt, ihren Hals mit Gold überdeckt

und durch die Kostbarkeit ihres Schmuckes anlocken

will, indem sie sich über den Mangel an eigener

Schönheit durch erborgte Reize zu trösten sucht.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902
XXIV. (Mit 3 Abbildungen.)

42. Italienische Mantelschlief.se mit

Emailbild, Sammlung Clemens (Kata-

log Nr. 2684).

Den Mittel- und Kernpunkt

goldetem Kupfer gebildeten, 16 cm hohen

und breiten Agraffe, bildet ein Maleremail-

bild, welches auf blumigem Grund den

hl. Hieronymus darstellt An die

vier Seiten des quadratischen Bil-

des, in dem Blau und Grau vor-

wiegen, sind Identische Flu

gel angesetzt, die von

schneckenförmig ge

stalteten aufliegen

den Ornamenten

eingefaCst,

als etwas

tieferliegen

den Kern

ein gestanztes,

Silberplättchen zei-^

gen, mit Spuren

durchsichtiger gTüncr Email

lierung. Der Gesamt, ffekt

dieses ungemein einfachen, ganz^j

flach gehaltenen, durch Schmelz

färben u. Vergoldung belebten Schmu k

Stückes mufs ursprünglich von hervor

ragender Schönheit gewesen sein, wie es

auch jetzt noch alle Anerkennung verdient

und zur Nachahmung verlocken konnte. In

Norditalien (vielleicht in Florenz) dürfte es kurz

7*

43. Silbervergoldete Reliquicnkapscl

im Berliner Kunstgewerbe - Museum
(Katalog Nr. 221).

In zwei Medaillons von je 7 Vi tm Durchm.

auscina ndcrgelegt , stellt diese Kapsel das

reliefiertc Grüppchen des von zwei Engeln

begleiteten Schmerzensmannes und das

Reliefbild der auf einer Bank thro-

nenden Gottesmutter dar, jedes

innerhalb eines getriebenen und

in eine flache Hohl kehle geleg-

ten vergoldeten Blatt-

kranzes von dichter

Gestaltung und sehr

ausgeprägter Sti-

lisierung.

Ein Perl-

stab fafst

ihn nach

n wie nach

innen ein und leitet

über zu den von fla-

chem Rande umzoge-

nen Medaillons, deren Grund

blau emailliert und mit schwarzen

Roaettchen verziert ist.^Ganz flach

getrieben treten die gut, na-

mentlich sehr scharf modellierten Grüpp-

chen hinter den Rand zurück, sowohl der

im Grabe stehende Heiland, vor dem die

beiden lieblichen Engel züchtig- das falten-

reiche Tuch ausbreiten, wie die das etwas

nach der Mitte des XV. Jahrh. entstanden sein

und ganz besonderes Interesse verdienen durch

den Umstand, dafs es wohl zu den frühesten

Erzeugnissen des Maleremails in Italien zahlt.

Scholligen.

massive Kind haltende Mutter in der breiten

Entfaltung ihres reichdrapierten Mantels. Die

Sack- und Schleiffalten, Ausdruck und Be-

wegung weisen auf die Mitte des XV. Jahrh.

hin. Sehnutgen.
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Zur marianischen Symbolik des späteren Mittelalters.

Defensoria inviolatae virginitatis b. Mariac.
(Mit « Abbildungen.)

|u den wichtigsten Quellen des

mittelalterlichen Bilderkreises und

zwar zu den primären Quellen, die

Franz Xaver Kraus in dem Kapitel

„Ikonographie und Symbolik der mittelalter-

lichen Kunst" ') aufrührt, zahlt auch der Phy-

siologus, dessen Entstehung nach den Unter-

suchungen Laucherts*) bis in das II. Jahrh.

hinaufreicht, und der ein im christlichen Alter-

tum bereits verbreitetes, namentlich aber im

Mittelaller in zahllosen Exemplaren in latei-

nischer Obersetzung wie in den Volkssprachen

vielgelcsenes Werk war. Eine gTofse Reihe

der in ihm behandelten sagenhaften Tiere oder

jener Tiere, denen gewisse Wunder undWunder-
barlichkeiten angedichtet und nachgerühmt

wurden, zogen in die bildende Kunst vor-

nehmlich seit dem nach reicher Dekoration

strebenden XII. Jahrh. ein. Ob es dieses

Streben nach Schmuck allein war, was den

Physiologus als Fundgrube benützen liefs oder,

was das Wahrscheinlichere ist, ob die Sinn-

bilder, die man darin für die christliche Heils-

lehrc fand, zur Darstellung reizten, wollen wir

hier nicht weiter untersuchen. Zweifellos aber

steht jedenfalls fest, dafs der Physiologus reiche

Ausbeute für den Dekorationskünstler bot

Die der Kunst gelaufigsten Szenen, welche

dem Physiologus entlehnt sind, beziehen sich

auf den Löwen, das Einhorn, den Phönix und

den Pelikan. Der Löwe wird dargestellt, wie

er seine neugeborenen leblosen Jungen nach

drei Tagen durch sein Gebrüll erweckt, so

wie Gott Vater den Sohn am dritten Tag aus

dem Grabe wieder erstehen liefs. Es symbolisiert

demnach dieses Bild die Auferstehung Christi*)

und das ist die gewohnte Auslegung. Nach

Konrad von Würzburgs Goldener Schmiede')

') »Geachichte der christlichen Kunst«, II, 269,

') Lauchert, »Geschichte de« Phy»iologu*«,

1H89. S. 8L
') Meniel. .Christliche Symbolik., II, (Ifi.M)

S. 3« ff.

') Grimm, • Konrad» vor

Schmiede«, 1840. S. 1«.

Du (Maria) bist de« lewen

der »iniu töten welfelln

mit der lüten «limine «In

(Vers 502 bis 511) wird das Bild auf Christus

bezogen, dessen letzter Seufzer am Kreuze

die Toten weckt, wie der Löwe seine Jungen.

Von dem Einhorn') wird erzahlt, dafs es

ein so gewaltiges und unbezähmbares Tier

sei, dafs es kein Jäger mit Gewalt fangen

könne, dafs es sich aber willig im Schofs einer

Jungfrau berge. Das Tier „bedäut unsern

herren Jesum Christum, der was zornig und

grimm e er mensch würd, wider die huchvart

der enge! und wider die ungehorsam der läut

auf erden. Den vieng diu hochgelobt mait

mit irer käuschen rainikait, Maria, in der

wüesten diser kranken werlt, dö er von himel

her ab sprang in ir kausch rain schüz. •) Die

Einhomlegende bezieht sich also auf die

Menschwerdung Chritsi.

Von dem Pelikan weifs der Physiologus

eine Fülle von Beziehungen zur Person Christi

zu berichten,') die in der Hauptsache auf den

Opfertod des Heilandes hinzielen, der wie der

Pelikan für seine Jungen, für die Menschheit

sein Herzblut hingab.

In dem Phönix, der altersschwach sich ver-

brennt, um aus der Asche neu zu erstehen,')

erkennt die christliche Symbolik den sich auf-

opfernden und nach dem Tode wieder auf-

erstehenden Heiland.

Eines der frühesten Beispiele für die deko-

rative Verwendung dieser Sinnbilder gibt uns

din *ün, do er *e none

dilttunt an dem criuee erschrei

dö brach de« tude* bant eniwei

der un« vi) armen, «Iniu kint

Iwanc, die lebende worden «int

von diner helfe, reiniu maget-

Menzel a. a. O. S. 37 führt noch eine Stelle

au« einem Hymnu* de« Faulbert von Chart re» an, die

gleichfalls hier einschlagt. Chriitu« invictu» leo, —
dum voce viva personal - a morte funetos excitat.

•) Fr. Schneider, »Die Einhornlegende« in den

Annalen de« Verein« fttr Naussauiichc Altertums-

kunde XX, (1887) Ders., „La legende de la Li-

corne" in »Revue de l'Art chretien« VI, (1888). Der«.,

•Anzeiger für Kunde der deutschen Vorieit«, S. 133.

Vergl. auch die Emailplatte im bayerischen National.

M uifum, Saal 8, V itrine 21.

•) Pfeiffer, »Da» Buch der Natur von Konrad

von Mcgenberg..(lB61).S. 102 undG ti f«e, 'Beitrage

zur Literatur und Sage de» Mittelalter«, (I8.
r
>0), S.6».

') Pfeifer a. a. O. S. 210.

») Ebenda & 186 und Gralae a. a. O. S. 71 ff.
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das Münster von Strafeburg in einem Fries

des Nordturmes. Dort sind die oben er-

wähnten vier Szenen eingereiht in eine Anzahl

anderer, die dem alten Testament entnom-

men sind, wie die eherne Schlange, Isaaks

Opferung, die Jonaslegende, deren typologi-

sche Auffassung und Deutung allgemein be-

kannt und geläufig ist. In diesem Zusammen-

hange kann kein Zweifel bestehen, dafs die ge-

wohnte, oben dargelegte Deutung auch für die

Physiologus-Szenen des Strafsburger Münsters

anzuwenden ist. •) Am beliebtesten war offen-

bar das Sinnbild des Löwen, der seine Jungen

weckt. Dies begegnet uns, um nur noch

einige Beispiele zu nennen, an der einen

Wange des Chorgestühls im Peterschor des

Domes zu Bamberg aus dem XIV. Jahrh. Das-

selbeThema behandeltem wenig jüngeres, bisher

nicht genügend beachtetes Steinrelief an dem
Hause Tal Nr. 1 in München, das wegen dieses

plastischen Schmuckes eine Zeit lang falsch-

lich als Residenz Herzog Heinrichs des Löwen,

des Stadterweiterers, angeschen wurde. Es ist

kein Grund vorhanden, in diesen beiden Fällen

andere Deutungen zu suchen. Auch an

Werken der Kleinkunst findet sich die Szene,

so z. B. im Fufee eines Ciboriums des Stiftes

Klostemeuburg. das dem XIV. Jahrh. ange-

hört, l0
) und an der bekannten Rotula von

Kremsmünster. An dieser ist aufs klarste die

Deutung dadurch gegeben, dafs dem Qua-

dranten mit der Löwengruppe der Quadrant

darüber mit einer Darstellung der Auferstehung

Christi entspricht.")

Eine gröfsere Serie der Sinnbilder aus dem
XIV. Jahrh. hat sich auch noch im Kreuzgang

des Zisterzienser- Klosters Neuberg in Steyer-

tnark lt
) erhalten, dessen Gewölbekonsolen die

Bilder des Löwen, des Pelikans, des Phönix, des

Einhorns und des Hirsches, der nach den

Worten des Physiologus die Gestalt des

Batsenden darstellt, tragen. Diesen Gleich-

nissen stehen ähnlich wie an dem Friese des

Strafsburger Domes Sirenen und Zentauren

*) 'Revue archeologique» X, (18.M). S 501 und

«48. «Melange* d'Archcologie« VIII, (1874), S 150.

»Mitteilungen der k. k. Zenlralkommiition«

XVtlI. (1873). S. 158 und 160 und Taf. VII und

VI, (1881). S. 06 und Taf II.

") Weitere Darstellungen nennt Heider in den

»Mitteilungen der k k Zentralkommission« 1,(1866),

S. 85.

'»> »Mitteilungen der k. k. Zentralkomminion.

I. (185Ö). S. 8.

als Verkörperungen der Sünde und Versuchung

gegenüber. Am umfassendsten vielleicht be-

handelt die Deutung dieser Tierbilder ein

Pariser sog. Bestiarium, 18
) indem es zu der

Darstellung des Tieres zugleich die ent-

sprechende christliche Parallele im Bilde gibt.

Heider nun, dem wir manchegeistvolle Unter-

suchung über derartige Bildwerke und auch jene

des Neuberger Kreuzganges verdanken, hat

im Anschlufsan deren Erklärung bereits i.J. 1856

die Behauptung aufgestellt, dafs die ursprüng-

liche Deutung solcher Gebilde allmählich

verlassen wurde und dafs der im XIV. Jahrh.

zu gröfserer Blüte gelangte Marienkultus sich

dieser dem Physiologus entnommenen Selt-

samkeiten in anderem Sinne bediente. Wir

lassen hier die Schlufsbemerkung Heiders, die

für die Deutung mittelalterlicher Bildwerke

höchst schätzenswert ist, im Wortlaut folgen,

zumal sie geeignet ist, uns zwanglos in unserer

Untersuchung fortschreiten zu lassen. Heider

schreibt: „Die Bedeutung dieser Symbole ist

eine fast durch Jahrhunderte feststehende,

wenigstens auf dem Gebiete der bildenden

Künste Erweiterungen und Umgestal-

tungen machten sich zuerst auf dem Gebiete

dichterischen Schöpfens geltend, welches schon

frühzeitig eine selbständigere Stellung zu

behaupten begann Eine Reihe mittel-

alterlicher Dichter hat sich dieser Symbole

zu Kunstgestaltungen bedient, ist dabei je-

doch von jener strengen Deutung abgegangen,

welche ihnen der Physiologus zuschrieb. Der

zur höchsten Blüte gelangte Marienkultus

mufstc die Dichtkunst bestimmen, sich nach

Symbolen umzusehen, welche geeignet wären,

die tiefen Wunder zu fassen, mit denen das

Leben Marias durchflochten ist. So geschah

es, dafs die früheren Symbole aus ihrer strengen

Umrahmung herausgezogen und zur Versinn-

lichung der auf Maria bezüglichen Geheim-

lehren benützt wurden. Diesem von der

Dichtung gegebenen Anlasse folgten, wenn-

gleich zögernd, die bildenden Künste

Der Löwe, der Pelikan, der Phönix, das Ein-

horn und ein Reihe anderer Sinnbilder, die

bisher ausschliefslich auf Christus bezogen

wurden, werden nunmehr auf die unbefleckte

Empfängnis Maria ls
)
angewendet Hierbei

tritt der nähere Bezug des Symbols zum Gegen-

"| Richtiger gesagt : .auf die jungfräuliche Mutter-

schaft".
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Stande .... freilich in den Hintergrund und

es wird zur Erklärung des Wunders auf dem
\

Gebiete des christlichen Lebens gerade nur
j

auf das Wunderbare hingewiesen, welches die

Sage an die Erscheinungen des Tierlebens
!

knüpfte." Heider führt als Beispiele hierfür ein I

„Defensorium beatac virginis" in der Gothaer

Bibliothek und die Darstellungen im Kreuz-

gange zu Brixen an.

Die Darstellungen zu Brixen, welche

Heider speziell im Auge hatte, finden sich,

wenn wir der Zahlweise Walcheggers '*) folgen,

in den Gewölbezwickeln der siebenten Arkade

des Domkreuzganges. Als der wichtigsten

und umfassendsten Serie der hier einschlägigen
|

symbolischen Darstellungen geben wir von den

Brixener Bildern hier eine vollständige, wenn

auch knappe Beschreibung. Im ganzen liegen

zwölf Gleichnisse vor, von denen die meisten

den Physiologus als Quelle erkennen lassen.

Der Löwe mit den Jungen, der sich opfernde

Pelikan, der der Asche entsteigende Phönix

sind uns schon bekannt Als weitere Bilder

erscheinen der Strauf«, der seine Eier von der

Sonne ausbrüten läfst;") der Vogel Kaladcr

oder Kalander, der mit seinen Augen die

Krankheit eines Menschen in sich aufzunehmen

und dadurch Heilung zu bringen vermag;")

Vögel (Carbas), welche aus Früchten entstehen,

die von Bäumen ins Wasser gefallen sind ; eine

Bärin, die ihren formlos zur Welt gebrachten

Jungen durch Lecken die richtige Gestalt gibt; ")

ferner Vögel (Charista), die (im Alter) durch

Flammen fliegen, ohne zu verbrennen, und

hierdurch verjüngt werden' 8
); ein Pferd, das

vom Morgenwinde begattet wird.

Diesen dem Physiologus entlehnten Bildern

schliefsen sich drei weitere an. Eine Frau

mit neugeborenen Zwillingen, welche Türen

durch einfache Berührung zu Öffnen vermögen.

Der Stoff ist der Abhandlung des Albertus

Magnus „de motibus animalium" entnommen.

Eine weitere Szene beruht auf Plinius, nachdem

die Vestalin Tuccia zum Beweise ihrer Jung-

frauschaft Wasser in einem Siebe trug. Das

letzte Bild stellt dar, wie die Vestalin Claudia

zu gleichem Zwecke ein am Tiberstrande auf-

u
) Walchegger, .Der Kreuzhang am Dorn zu

Brizen.. (IHM). S.

u
) Pfeifer ». O. S. 222.

>•) Ebenda S. 173.

") Ebenda S.

'») Kb.-n.1a S. 17-1.

gefahrenes Schiff mit ihrem Gürtel wieder flott

machte. Die den Bildern beigefügten Inschriften

besagen nun stets das Gleiche: „Wenn in der

Geschichte des Menschen und der ihn um-

gebenden Natur ein neues Leben entstehen

kann aufserhalb des gewöhnlichen Ganges

der Natur, oder wenn in einzelnen Fällen

die gewöhnlichen Naturkräfte als aufgehoben

betrachtet werden können, warum sollte es

Gott, der Herr alles Geschaffenen, nicht zu-

lassen, dafs bei seiner Auserwählten auf wunder-

bare Weise durch göttliche Einwirkung ein

neues Leben entstehe aufserhalb der gewöhn-

lichen Ordnung." 1
*) Wenn Gott so Wunder-

bares zuläfst, wie uns diese Bilder schildern,

warum sollte dann nicht eine Jungfrau Gottes

Sohn gebären können.*0) Wir sehen also die

ursprüngliche Deutung der bekannteren Bilder

aus dem Physiologus, Löwe, Pelikan, Phönix,

hier völlig preisgegeben; die Wunderlich-
keiten der Erzählungen müssen einem gänz-

lich neuen Zwecke dienen, der Lehre von der

jungfräulichen Mutterschaft Mariä. Die an-

gezogenen Vergleiche mögen unserem Denken

oft fremd und absurd dünken, dafs aber

manches „fast unpassend, ja, sogar unanständig"

erscheinen soll,* 1
) kann ich schlechterdings

nicht einsehen. An der Hauptwand dieses

Kreuzgangjoches sehen wir im Schildbogen

ein Vesperbild gemalt und links von dem-

selben den Stifter, den St Katharina der

Mutter Gottes empfiehlt Unter diesem Bilde

'•) Walcheggcr a. a. O. S. 65.

*°) Die Beischriften der einzelnen Bilder sind bei

Wilche^gcr a. a. O. S. 112 wiedergegeben. Ich

xiliere die Bciachrii'trn jener Darstellungen, welchen wir

noch Öfter begegnen werden, nach diesem, jedoch mit

einigen Berichtigungen

:

/. /./.> st lugtlu pioUt suuHart valtt

i w tt/.im ,i ifitt/H viigo nen gener ar et.

i. St ou,t itiutn'tiis wl exenhtve valet

Chi Teil sotts <>f>ete vugo '»'» generare/.

3. I'.liiüimn st ,intm,ire /(tut clartt

Cur -r/m (t"Austum) f>ut» ex stingirine ri'gs nen

gener,irrt

4. henix it in tgne it rentnuirt ••aUt

Chi »tatet Dft äigtie non generarrt.

/ i !<l st fetut ore ruiies (forma)re Tatet

Cur gab teilt ore rirgo non geriet tti et.

Die bei dt r Darstellung dei Pferde« fehlende In-

ichrift konnte etwa nach einer noch tu erwähnenden

Handschrift cod. lat. 18077 der Münchener Hof-

und Staatsbibliothek) ergänzt werden, wie folgt: .SV

<v«(» ivf/WiV/.- ?•<•«/< /«•/./ elaret — Cur tttuino flamme
i-i'g» «<"( generaret.

") Walchc-grr a a. (». S. «3.
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aber findet sich eine Darstellung der Geburt

Christi, in der wir das Grundmotiv für die Ge-

wölbebilder zu erblicken haben.w) Bezeichnend

»*) In deutlich«« Wci.e bekundet die« ein Tafel-

ermilde (Nr. 51) der k. Galerie Schleilsheim (um

I440\ auf welches schon Riehl •Oberbayerisches

Archiv« IL. (I89f>— 1896) S. 100 und Walcheg-
ger i. l O. S. Iii hingewiesen haben. Nachdem
von Schlosser dieser Tafel Im Zusammenhange
mit einer ähnlichen Miniatur der ehemaligen Ambraser

Sammlung im »Jahrbuch der Sammlung des aller-

höchsten Kaiserhauses« XXIII, (\U02). S. 288 ff. eine

eingehende Besprechung widmete, beschranke ich

mich darauf zu erwähnen, dafs hier die Geburt Christi

inmitten von 18 derartigen Beweisen angeordnet ist.

Bs kommen hierin vier typologische Darstellungen

aus dem alten Testamente, Aaron mit der blähenden

Rute, Gideon mit dem Vliese, Moses am feurigen

Busch und die porta clausa des Ezechiel. Wir er-

ganzen von Schlosser durch die Notiz, dafs das

Schleifsheimer Bild (nach gütiger Mitteilung des Herrn

Konservators Bever) aus Kloster Ottobeuren stammt.

(H 1,07 m, Br. 0.70 sv). Zu verweisen ist hier noch

auf eine Anzahl Ähnlicher Darstellungen, die Alwin
Schultz in der »Legende vom Leben der Jungfrau

Maria« 1 18781. S. 50 aufführt, ferner auf ein Block-

buch von Friedrich Walthern aus Nördlingen

von 1470, (Xyl. 34 der Münchener Hof- und Staats-

bibliothek). Hier einschlagige typologische Neben-

einanderstellung bieten vier Holzreliefs des bayerischen

Nationalmuseums (Katolog Nr. VII. N. 086 bis 688).

auf welchen Szenen aus dem Marienleben alttesta-

mentlichen Darstellungen mit Moses, Aaron, Gideon

usw. entsprechen. Die Reliefs dürften fränkisch sein.

ist, dafs zwei Stifter der Gemälde Nikolaus

Vigessel, gest. 1427, und Gregor Sybar, gest.

1446,
,s

) Chorherren zu U. L. Frau in Brixen

waren. Die Todesdaten können nur in wei-

teren Grenzen für die Entstehungszeit der Bilder

angesehen werden. Triftige stilistische Gründe,

die Gemälde „etwas tief in die zweite Hälfte

des XV. Jahrh. zu setzen"*4
) erscheinen mir

jedoch nicht gegeben. Als äufserste Zeitgrenze

nach unten nehme ich 146t» an.

Ähnlich nun wie in den Brixener Kreuz-

gangbildern wird noch mehrfach in Bildwerken

des Mittelalters die jungfräuliche Mutter Maria

durch Gleichnisse verteidigt, wenn auch meines

|

Wissens nirgends mehr mit so vielen Belegen.

(Forts, folgt.)

München. Philipp M Halm.

Die tonenartige Verteilung der Gleichnisse auf dem
Schleifsheimer Bilde und die Art wie die einzelnen

Szenen in scharfen Kanten als viereckige Bilder gegen-

I einander absetzen, legt die Vermutung nahe, dals das

j

Bild nach alteren Vorbildern, etwa Holztafeldrucken

|

komponiert oder besser gesagt kombiniert wurde.
-3 Ich ziehe entgegen der Annahme Waltheggcr

I
(S. 64) namentlich der besseren räumlichen Verteilung

! der Buchstaben halber sesto statt terüo, also 1446

statt 1443 vor. Ob der dritte Stifter Konrad von

Neuenburg. gest. 1424, Bem-fiziat von St. Oswald,

ebenfalls Chorherr zu U. L. Frau war?

«I Wal.hegger a a O. S. »ix.

Bücherschau.
Zur Entstehung der al t c h r i s tl ich en Ba-

silika hat Prof. Dr. AI Riegl im Jahrbuch der

k. k. Zentralkommission für Kunst- und historische

Denkmale (Bd. I 1003) eine Studie veröffentlicht, die

neue Gesichtspunkte hervorkehrt unter Bezugnahme

auf die gegenwartige Diskussion über „Spllrümisch"

und ,, Orientalisch" (auch hinsichtlich des Aachener

Münsters). Die christliche Basilika ist ihm eine freie

künstlerische Schöpfung der Altchristen aus Elementen,

die ihnen mit den Heiden gemeinsam waren x'ermögc

des sie mit diesen hinsichtlich der letzten Ziele ver-

knüpfenden Kunstwollens. l'm dieses zu beweisen,

sucht er zunächst den praktischen Zweck klar zu

machen, dem die christliche Basilika zu dienen hatte

als die Statte, an welcher die Gemeinde an der

erlösenden Wirkung des von den Priestern darge-

brachten Mefsopfcrs teilnahm. Sodann bezeichnet

er den Zentralbau als den ausgesprochenen Monu-

mentalbau der Römer, der für das Mysterium der

Christen die Vorbedingung bot, und zwar in der Halbie-

rung als Apsis, weil der Versammlungsraum der Ge-

meinde daran anzuschließen war. Kür ihn war die

antike Halle das geeignetste Vorbild, zureal in der

Form, in der sie durch die Marklbasilik« geboten

war, bei der die bedeckten Säulenhallen die Haupt-

sache bildeten, nicht das ungedeckte Mittelschiff.

Diesen Hof zu überdecken, empfanden die Christen

bald als Notwendigkeit, nicht minder den Hinwegfall

der Säulenhallen an den Schmalseiten, aber unter Bei-

behaltung de* in den Seitenschiffen gebotenen kon-

stitutiven Elementes, so dals ursprünglich der Blick aus

diesen in diese, also durch das Mittelschiff hindurch

der prinzipale war. Wie das letztere allmählich zum
Hauptschiff wurde durch das Hervorrücken der Schola

cantorum von der Apsis aus, sodann durch seine An-

fullung mit AltAren legt der Verfasser dar, des

Weiteren betonend, dafs die so langsam sich voll-

ziehende Emanzipation des Cemcinderauines im christ-

lichen Orient viel früher vorsieh ging. aU im Abend-

lande. — Mit steigendem Interesse folgt man den

geistvollen Erörterungen, die Oberall die künstleri-

schen Gesichtspunkte in den Vordergrund schieben

und die brennende Frage aus dem Bereiche der

aufseren Analogien hinauf zu heben suchen in die

Sphäre der inneren, auch der Ästhetischen Einflösse und

Beziehungen, in die mancherlei Eigentümlichkeiten der

verschiedenen Kircheneinrichtungen hincinspielen, nicht

selten auch individuelle, sogar zufällige Umstände. B.
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Kunstgeschichte von Prof. Dr. Max Schmitt
(Aachen) nebit einem kurien Abrif» der Geschichte

der Musik und Oper von Dr. Clarence Sher-
wood (Berlin). Neumann, Neudamm 1904. (Preis in

Leinen gebunden M k. 7,50 )

AU Band XIV vom »Hauaschalx des Wissens« ist

vor kurzem dieses Lehr- und Lesebuch der Kunst-

geschichte erschienen, das auf 84"2 Seiten an der

Hand von III Originalabbildungcn nicht nur Uber

die DcnkmMer der bildenden Kunst von ihrem Ur-

beginn an bis in unsere Tage informiert, sondern auch

noch über die Musik (mit Einschluls der Oper), wie

sie sich von Anfang an bis jetxt entwickelt hat. —
Schon beim Durchblättern merkt man es dem in

einen Illustrationen und Erörterungen durchaus di-

daktisch angelegten Buche bald an, dafs es aus Vor-

lesungen herausgewachsen ist , und dal* diese auf

einen gröfseren Kreis berechnet waren, verrat sofort
|

der Umstand, dal* einzelne Denkmäler, Meister,

Kunststitten herausgehoben werden, um als typisch

für gewisse Richtungen, Schulen. Zeiten hingestellt zu

werden. Beide Eigentümlichkeiten, die dem Buche

in der Überreichen kunstgcschichtlichen Literatur des

letzten Jahrzehnts eine besondere Stellung anweisen, I

sind als Vorzüge zu betrachten von denjenigen, die

in einem Überblick Uber die gesamte Kunstgeschichte

mehr nach den für jede Periode maisgebenden Haupt-

belegstacken und Gesichtspunkten Umschau halten, als

nach dem Zusammenhang der einzelnen Meister und

Schulen. Hierbei hat der Verlasser aber mit Recht

nicht unterlassen wollen, von dem Eintritt in die
|

drei Hauptteile, die sich ihm in der allgemein

ablieben Weise ergaben, in einer längeren Ein-

leitung aber Theorie und Technik der Baukunst,

Malerei und Plastik sich klar und anschaulich, daher

sehr instruktiv zu Sufscrn. Im Altertum bleibt

kein Kulturvolk von der Charakterisierung ausge-

schlossen und auch dem Mittelalter, obgleich es

im ganzen geprefst erscheint, sind doch noch volle

10O Seiten gewidmet. Seht ausgiebig ist die Neu-
zeit behandelt. — Trotz der Bestimmtheit der Aus-

sprache herrscht im ganzen ein maüivoller Ton. Die

Illustration, in der sogar viele Photochrome, zeichnet

sich durch ungewöhnliche Originalität aus, und wenn

auch manche Zeichnungen etwaa skizzenhaft gehalten

sind, so tut das ihrer Verständlichkeit durchaus keinen

Eintrag. Der Preis ist erstaunlich wohlfeil. ß.

Zons am Rhein. Bearbeitet von A. Otlen.

Pfarrer in Zons. Schwann, Düsseldorf 1904 (Preis

Mk. l.ÜÜ).

In die reiche und interessante Geschichte seines

Pfarrorte» hat der Verfasser sich mit Liebe und Ver-

ständnis hineingearbeitet, so dal» er »einen Pfarrkindern

und den zahlreichen Besuchern de* bekanntlich durch

seine vcrhaltnismilUie; gut erhaltene, »patmittelalterliche

Befestigung berühmten Orte» von dessen Schicknalen

ein zuverlässige» Bild hietet. — Im I. Teil wird

nach den etymologischen Erklärungsversuchen des

Ortsnamens, das Haus Bürgel behandelt, das, obwohl

jetzt auf der anderen Rheinseite gelegen, die Grün-

dung von Zon« veranlagt hat, wie hier die Mutter-

kirche stand, zu der das PfarrverhSltnis bis zur fran-

zösischen Revolution dauerte. — Im II. Teil wird

die Geschichte der Stadt von ihrem Beginn bis in das

vorige Jahrhundert verfolgt, ihre Zerstörung im Jahre

l'28fi erzihlt, ihre neue glanzende Herstellung durch

Erxbischof Friedrich III., die Auszeichnungen und

Behelligungen, die sich in den folgenden Jahrhunderten

daran knüpften mit Einschluls der vielfachen Zoll-

vcrhandlungen. Die dreischiffige Kirche des Jahres

1408 wurde leider 1876 durch einen Neubau ersetzt.

- Im III. Teil weifs der Verfasser: -Aus der

Zonser Chronik- manche* Interessante bis in die

jüngste Zeit nachzutragen. Wurden die noch vor-

handenen Baudenkmäler, die architektonisch, forti-

fikatorisch, malerisch sehr anziehend, so manchen

Touristen zu Fuis und zu Schiff verlocken, etwas

mehr berücksichtigt sein, auch durch einige Ab-

bildungen, so wäre damit dem Büchlein ein noch

grosserer Leserkreis gesichert. ».

Die Darstellung des ersten Menschen paare»
in der bildenden Kunst von der Iiiesten Zeit bis auf

untere Tage, von Josef Kirchner. Mit I0.
r
» in den

Text gedruckten Abbildungen. Stuttgart 1903.

Enke. (Preia 10,60 Mk.)

Da* Thema ist heikel und schwierig, setzt nicht

nur kunst- und kulturgeschichtliche, sondern «ach

theologische Kenntnisse voraus, die hier mit den ikouo.

graphischen Fragen besonder* eng verbunden sind.

Es ist daher nicht zu verwundern, dafs dem Verfasser

zuweilen „der Mut sank"; er hat aber im Bewußtsein

des „Willens, unparteiisch zu sein", die Schwierig,

keilen auch durch manche kühnen Wendungen zu aber-

winden gesucht, von denen einzelne freilich der theo-

logischen Korrektheit entbehren, wie die über den

Schbpfungsakt, den Cölibat, das Klostertcben usw.

Verschiedene symbolische Beigaben sind übersehen,

andere niifsrerstanden, die natürlichen Gesichtspunkte,

wie Schönheit, Häuslichkeit, Erdenfrende und

Menschenleid, zu sehr betont gegenüber den über-

natürlichen. Im übrigen ist an der Hand der ein-

zelnen Stilperioden das Entwicklungsbild mit emsigem

Fleifs und unter Verwertung eines groften Abbildung!-

apparates dargestellt, der allerdings aus der Miniatur-

malerei der romanischen, wie aus der Portalplastik der

gotischen Epoche noch um verschiedene Züge hätte

bereichert werden können. d.

Die plastische Nachbildung in bemalter Terra-

kotta der Mittelgruppe von Raflacl's berühmtem

Sposalizio und die in Elfenbeinmasse hergestellte

Reproduktion der von Alfredo Neri in Bologna aus-

geführten Büste Papst Pius X. bietet die Verlaga-

handlung von Bernhard Poetschki in Berlin

(Dennewitzstralse Iii) als sehr empfehlenswerte Fest-

gcschcnkc an. — Das Grüppchen, '.i'2 cm hoch,

ist den drei Hauptfiguren des herrlichen Mailänder

Gemäldes, das die ganze Innigkeit der umbriachen

Schule zeigt, recht geschickt in Hallung und Am-
druck nachmodeltiert, auch in der Farbe de* Origi-

nals polychroraicrt, unter Verstärkung der die Tiefen

der Falten füllenden Schatten ; dasselbe macht daher

einen anmutigen Eindruck, so dafs es den Zweck, zu

dem es vornehmlich bestimmt ist, Eheleuten dauernde

schöne Erinnerung zu sein an ihre Vermahlung,

wohl zu erreichen vermag. — Das fein modellierte

Bliitchcn, 'J I coi hoch, gibt vom hl. Vater ein treues,

gut gestimmtes, lieblich wirkendes Bild, das durch

den F.lfenlieinton an Anmut noch gewinnt. Q.
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Die heilige Cacilia.

Gcmlldc Raphael* in Bologna.
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Abhandlungen.

Raphaels heilige Cacilia.

(Mit Lichidruck-Talel Hin. Textbild.)

Raphaels Gemälde der hl. Caci-

lia in Bologna, vollendet

zu Rom im Jahre 1516,

gehört zu den Schöpfungen

hoher Kunst, die eines Kom-
mentars nicht zu bedürfen scheinen. Wer davor

hintritt, fühlt sich alsbald versucht die Absicht

des Meisters herauszulesen, gleich als habe es

ihn in die Bahnen seines schaffenden Geistes

hineingezogen, entnickt Er stand damals auf

der Höhe des I^ebens und der Kunst; seine

Klarheit der Seelensprache hat nun selten

Gelegenheit zu erproben wie hier, wo sie sich

dem Tiefsinn gesellt. Wie bedeutend ist er in der

Charakteristik, wie fein ist jede Note in diesen

von ein und demselben Eindruck bewegten

fünf Personen differenziert. Die Kompositions-

form erinnert uns, dafs das Erhabene unzer-

trennlich ist vom Einfachen, zu dem die

Kunst auf ihrer letzten Höhe zurückkehrt

Wir sehen eine Vereinigung von fünf Heiligen

urneine Haupt- und Mittelperson geordnet; wir

erkennen sie sämtlich alsbald an den Attributen.

Aber ebenso durchsichtig ist ihr Gemütszustand:

sie alle stehen unter der Macht der Töne, die sie

in mannigfaltiger Weise, nach Geschlecht Alter

und Temperament aufnehmen. Der geistgewal-

tige Apostel der Tat in ernster, meditierender

Konzentration der Gedanken: die sanftem, wei-

chern Gemüter im Austausch vielsagender Blicke

des Verständnisses, des Wunsches andere an

ihrem Glücke teilnehmen zu sehen; Uber alles

erhebt sich die weltvergessene Hingabe an die

entzückende Offenbarung in der Gestalt, deren

Namen das Bild trägt.

Die Absicht war aber nicht blos, einen hoch-

erregten geistigen Zustand in seinen Nuancen

zu schildern ; man wird zugleich in ein momen-

tanes Erlebnis aufregender Art versetzt. Die

Heilige hält eine Orgel,') die sie jedoch sinken

läfst; einige Pfeifen sind vom Pfeifenstock

herabgeglitten; wurde ihr Spiel unterbrochen?

und soll diese Orgel gar zu den beschädigten

>) Repräsentiert durch ein Stück Lade mit Manual-

klaviatur und Pfeifen.tock von I« Pfeifen.

Instrumenten herunterfallen? Denn vor ihr liegt

ein ganzes Orchesterinventar aufgehäuft. Eine

Katastrophe hat sich begeben: man vernahm

eine Musik, die aber nun ausgespielt hat; und
ihre Entwertung war eine Wirkung denen,

was im jetzigen Augenblick ihr Ohr fesselt;

der Maler hat es uns verraten in der Sänger-

gruppe von sechs Engeln oben in Wolken.

Eine geringere Musik ist von einer höhern ver-

drängt worden.

Die Komposition zerfällt in zwei Teile, in

der Behandlung scharf geschieden. Die obere

Gruppe, obwohl Ursache der Erregung der

untern Versammlung, dieser nicht sichtbar und

nur durch ihre Wirkung fühlbar, ist in kleinem

Mafsstab und nebelhaft gehalten ; es entsteht also

nicht, wie bei einem anderen Gemälde Raphaels

aus diesen Jahren, ein Dualismus. Durchaus

liegt das Gewicht auf dem Eindruck der himm-

lischen Töne im beseelten Antlitz; das Engel-

konzert ist nur ein Fingerzeig; es lag ja außer-

halb der Mittel der Malerei. Was soll dieser

Vorgang bedeuten? Sollte vielleicht die Über-

legenheit der beseelten Menschenstimme über

die Instrumentalmusik ausgedrückt werden, —
selbst in ihrer Vereinigung zum Orchester,

oder in ihrem vollkommensten Exemplar, der

Orgel? Denn der himmlische Chor ist ein

Vokalkonzert. Bei den Funktionen der sixti-

nischen Kapelle wie in St Peter werden keine

Instrumente zugelassen. Doch im ersten Entwurf

fehlte dieser Zug. Oder ist die höhere Dignität

der religiösen Musik über die profane gemeint?

Aber die Orgel, die hier ebenfalls verabschiedet

wird, ist ja das eigentlich kirchliche Instru-

ment. Es bliebe also die Überlegenheit der

Musik der Engel und des Himmels über die

der Erde und der Sterblichen. Diese selbst-

verständliche Wahrheit wäre etwas seltsam aus-

gedrückt, durch Absingen des Unaussprech-

lichen, das Paulus und Dante dort vernahmen,

von Notenheften!

Noch zu andern Fragen gibt das Bild An-

lafs. Man erblickt zu den Seiten der Haupt-

figur ein Halbrund von vier Heiligen, und dies

ihr Gefolge ist ein neuer Zug in der Ikonographie

der heiligen Cacilia. Die Gründe aber, die

Raphael oder seine Ratgeber bei deren Auswahl
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geleitet haben, sind bisher noch nicht in be-

friedigender Weise nachgewiesen worden. Die

Aufhellung dieses dunklen Punktes mag als

Rechtfertigung einer neuen Besprechung des
,

vielerörterten Bildes dienen. Dazu aber empfiehlt
,

sich, uns die Umstände seiner Entstehung zu-

vörderst noch einmal zu vergegenwärtigen.

Die Geschichte der hl. Cacilia war in Bo-
;

logna ganz neuerdings durch ein grofses male- !

risches Unternehmen der Bevölkerung vertraut

und wert geworden. Dicht bei der grofsen

Kirche S. Giacomo stand seit 1319 ein kleines

Kirchlein der Heiligen von quadratischem
'

Grundrifs; dies Oratorium hatte ein Mitglied

der herrschenden Familie, Giovanni Bentivoglio

1481 durch den Baumeister Caspare Nardi neu

wölben und von fünf der angesehensten Maler
|

der Stadt mit zehn Freskobildem der Legende

ausschmücken lassen. Francesco Francia hatte

das erste und das letzte Stück, die Vermählung

der Heiligen mit Valerian und ihr Begräbnis

gemalt, im ersten Jahrzehnt des neuen Jahr-

hunderts.

Die Veranlassung einer neuen künstlerischen

Huldigung, so kurz nach Vollendung jenes

Oratoriums, hatte etwas Ausserordentliches: eine

höhere Eingebung sollte dabei im Spiele ge-

wesen sein. Eine edle Dame, Elena Duglioli

dell' Olio, der Heiligen besonders ergeben, im

Besitz einer Reliquie, dem Geschenk des Kar-

dinals Alidosi, hatte im Oktober 1513 eine

Vision gehabt und das Geheifs vernommen, ihr

eine Kapelle in der alten Kirche S. Giovanni del

Monte Oliveto zu errichten.

Sie beriet sich hierüber mit einem Ver-

wandten, Antonio Pucci, der den Bau und die
j

Beschaffung des Altarbildes übernahm. Er

wandte sich an seinen mächtigen Onkel in Rom,
,

den Kardinal von Santi Quattro, I^orenzo Pucci,
j

Datar Leo X. Er ist derselbe Vertraute Papst

Julius' II, dem dieser die Sorge für sein Grab- !

mal von der Hand Michelangelos letztwillig

übertragen hatte. Eine Kuriosität: es ist Uber-

liefert, dafs dieser Kardinal sehr unmusikalisch

war. Er übergab nun den Auftrag Raphael.

Der alte Francia, wahrscheinlich Leiter der
|

Malereien jenes Oratoriums, war ein warmer

Freund seines jüngern Zeitgenossen, dem er

von ferne in demütiger Verehrung nachstrebte;

in den obengenannten zwei Bildern hat man

Spuren davon erkennen wollen. Er hat später

das Bild Raphaels noch gesehen; er starb am
5. Januar 1517.

Der Auftrag konnte in keine berufeneren

Hände und zu keiner glücklicheren Stunde

kommen. Raphael hatte sich schon mehr als

einmal mit der Heiligen beschäftigt Vor einem

Jahrzehnt (1(04) hatte er für die Nonnen von

S. Antonio in Perugia jenes Altarwerk gemalt,

wo zu Seiten des Thrones der Muttergottes

die Apostel Petrus und Paulus stehen; Uber

ihnen aber erscheinen die hl. Katharina und

Cacilia, diese zunächst bei Paulus, wie in unserm

Bild. Es ist eine Gestalt von wundersam träu-

merischer Lieblichkeit und jenem Linienadel, der

den Anflogen des Meisters eigen ist Und noch

ganz kürzlich hatte er für die Kapelle einer

päpstlichen Villa bei Rom, La Magliana (1513

bis 1520) den Entwurf zu einem figuren-

reichen Fresko geliefert, dem Martyrtod der

Heiligen. Im vorigen Jahrhundert auf brutale

Weise zerstört, ist uns die Zeichnung noch in

einem Stich Marc Antons erhalten.

Als Raphael nun Ende 1513 den neuen Auf-

trag Ubernahm, konnte er unmöglich daran

denken, fUr das Altarbild von S. Giovanni eine

jener geschichtlichen Szenen des Oratoriums zu

wiederholen, am wenigsten das Bild ihrer gräfs-

lichen Marter oder der Begräbnisfeier. In seinen

Schöpfungen dieser letzten Jahre bemerkt man

eine Hinwendung zu Gegenständen, die die

menschliche Natur in erhöhtem Zustande der

Ekstase und Verklärung zeigen. Damals malte

er den Mönchen von S. Sisto zu Pistoja die

tiefste seiner Madonnen. Er entwarf das Bild

der fünf Heiligen, das er keine Gelegenheit fand

auszuführen, wo Uber den Gestalten von St Paulus

und Katharina in den Wolken Christus schwebt,

mit Johannes dem Täufer und Maria zur Seite,

nach dem Schema des Weltgerichts. Kein

Maler ist je so hoch gestiegen wie er in der

Vision des Ezechiel und in dem erhabensten

Werk christlicher Kunst: der Transfiguration,

mit der er sein irdisches Leben beschloßt.

So kam es, dafs er auch für seine hl. Cäcilia

ein Motiv des Sieges, des Triumphes, der

Wonne suchte. Er fand es in einem Zug der

erst kürzlich mit ihrer liegende in Verbindung

gebracht worden war, der Beziehung zur Ton-

kunst. Die römische Jungfrau, nachdem sie

ein Jahrtausend hindurch nur als Zeugin ihres

Glaubens und ihrer Liebe zu Jesus gefeiert

worden war, an der sich die Malerei aller

Zeiten, von den Mosaiken der ravennatischen

und römischen Basiliken an, erschöpft zu haben

schien, sie war so spät noch, vielleicht durch einen
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Zufall, zur Patronin der Kirchenmusik erhoben

worden. Es ist noch nicht ermittelt, von wel-

chem Punkte dies auagegangen ist. Die Orgel-

spielerin im Genter Altarwerk wird oft als

hl. Cacilia bezeichnet, aber sie ist mit den

singenden Engeln gleich kostümiert und diesen

anzuschliefsen; doch in dem aus derselben

Region stammenden Grimmischen Brevier halt

sie bereite die Orgel. Die Anregung gab eine

Stelle in den Martyrerakten, wo es heifst, dafs

sie, als die Instrumente der Hochzeitsfeier er-

schollen, in ihrem Herzen dem Herrn Psalmen

sang, d. h. betete. *) Dies lautete in schmückender

Umschreibung: sie hörte den Gesang der Engel,

der jenen rauschenden Hochzeitsklängen ihren

Zauber nahm; oder an das Wort organü

knüpfend: sie begleitete ihre Andacht mit

Orgelspiel.

•

Vielleicht dachte man in Bologna zuerst

an eine Einzelfigur. Einige der entzückendsten

Schöpfungen Raphaels sind in dieser einfachsten

Form. Wer kennt nicht seine hl. Katharina

von Alexandrien (in der National Gallery zu

London) mit dem Blick des in Seligkeit ver-

klärten Schmerzes? Die hl. Margaretha über

den Drachen hinschreitend (im Louvre), den

sie durch ihre blofse Erscheinung voll Hoheit

und Milde bezwungen, ist ein unvergleichliches

Sinnbild der Macht des Reinen, das ohne

Kampf, wo es sich zeigt, die finstere Mächte

besiegt So könnte eine Gestalt der Heiligen,

wie sie jetzt den Mittelpunkt der Komposition

bildet, der Keim des Gemäldes gewesen sein.

Als man aber der Ausführung nahe trat,

in Rom, in den Besprechungen zwischen dem

Kardinal und dem Maler, da erhob sich der

Gedanke, dafs das Unternehmen der frommen

Bologneser Dame den Wink enthalte zu einer

Neuschöpfung, die mit nichts früherem ver-

gleichbar sein solle. Und Raphael, damals

vielbeschäftigt, immer mehr die Ausführung

seiner Gemälde Schülern überlassend, mochte

gern von Zeit zu Zeit seinen Anfechtern zeigen,

dafs er höher gestiegen sei als je; -weit ent-

fernt sich zu wiederholen, gelobt* er sich, in Tief-

sinn des Gedankens und Originalität der Er-

findung der Stadt Rom eine Überraschung zu

bereiten. Denn er dachte wohl mehr an Rom als

*) Cantantibua organit Caecüia virgo In corde too

tolo Domino decantabat, dkeiu etc. Cum eiaet ijrm-

phonia inttramentorum ill« in corde wo Domino

an Bologna. Die hl. Cacilia ist ein glänzender

Stern in der Geschichte des christlichen Roms
aus der Aera der Märtyrer. Entsprossen einem

alten, seit Jahrhunderten vielgenannten Pa-

triziergeschlecht, wurde sie dort bald ein

Gegenstand besonders inniger Verehrung. In den

Katakomben an der appischenStrafse, (wo ja auch

das Hochgrab der Cacilia Metella ragt, und in

neuerer Zeit ein Columbarium der Freige-

lassenen ihres Hauses gefunden wurde), war

einst, zur Zeit Marc Aurels (177), ihr blutiger

Körper geborgen worden, im Sarkophag von

Zypressenholz. Die Stätte hatte die Familie

bald darauf der römischen Kirche überlassen

sie ist dann von Callistus zur Begräbnis-

stätte der Bischöfe des III. Jahrh. eingerichtet

worden; deshalb wurden ihre Reste damals in

ein anstofsendes Cubiculum versetzt Hier hatte

das vergessene Grab in der Zeit des Verfalls

des Katakombenkultus Paschalis 821 wieder-

gefunden und ihre Reste in die ihr zu Ehren

errichtete Basilika in Trastevere Ubertragen.

In der Mosaik, die deren Apsis schmückt

' — in seiner Mitte thront Christus zwischen

j
Peter und Paul — erscheint zur rechten ihre

|

Gestalt neben dem Verlobten Valerian, links

|

gegenüber steht der Bischof Paschalis mit

dem Modell der Kirche, neben einer Martyrin

i
des folgenden Jahrhunderts, der Sizilischen

1 hl. Agatha, der Patronin der römischen Frauen.

Es war dies nicht ihre älteste Darstellung ; sie

erscheint schon im VI. Jahrh. (670), in S. Apolli-

nare zu Ravenna, in dem Zug der zweiund-

I
zwanzig heiligen Jungfrauen, an der Nordseite

des Mittelschiffs, die sich von der Hafenstadt

Classis nach dem Thron der von den drei

Magiern verehrten Muttergottes hinbewegen;

hier zwischen S. Lucia und Eulalia.

Jene Gestalt in dem Kleid und Mantel

von Goldstoff, mit perlenbesetzter»Krone, mag

dem Künstler bei seinem Bilde vorgeschwebt

haben. Aber die schwerste Aufgabe, die hier

seiner erfindenden Kraft gestellt, war ihr eine

Umgebung zu schaffen. Die Wahl eines ge-

schichtlichen Moments im Anschlufs an die

Oberlieferung ihres erschütternden Endes, wäre

auch nicht im Geschmack der Zeit gewesen.

Das künstlerische Selbstgefühl drängte nach einer

frei erfundenen Form der Glorifikation

;

man wollte sie durch ein erhabenes Gefolge

feiern, für das einige der glorreichsten Mit-

glieder der himmlischen Hierarchie aufgeboten

wurden. Sein Entwurf versetzt uns also in
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die zeitlose Sphäre der über alle weltlichen

Schranken erhobenen Communio sanctorum.

So ergab sich eine Komposition nach der Art

der in Italien für Altartafeln üblichen „heiligen

Konversationen". Keine geringeren als zwei

Apostel, der gröfste Geist unter den Kirchen-

vätern und eine der Frauen des Evangeliums

scharen sich in feierlich symmetrischem Halb-

kreis um die Römerin. Diese erhält also hier

den sonstigen Platz der alle überragenden Him-

melskonigin; ihre Umgebung dagegen enthält

Personen, die in der Rangordnung der Heiligen

weit über ihr stehen.

Raphaels Komposition erinnert insofern an

das wenige Jahre früher entstandene berühmte

Gemälde Tizians für das Oratorium des Kreuz-

hangs der gloriosen Kirche der Frari in Vene-

dig, den hl. Nicolaus von Bari oder Myra.

jetzt in der vatikanischen Galerie. Eine Ver-

gleichung zeigt die Eigenart beider Meister

in hellem Licht. Auch der hl. Nicolaus, eine

Lieblingsfigur der seefahrenden Nation, ist

hier von Heiligen höhern Grades umgeben, aber

die Anordnung ist nicht die streng geschlossene

einer Funktion, sondern ganz frei aufgelöst,

fast gesucht malerisch. Die Begleiter des

hl. Nicolaus, der nicht einmal die Mitte ein-

nimmt, nur durch eine überreiche Casula

als Hauptperson bezeichnet, stehen wunderlich

zerstreut in der Ruine einer Apsis, wie Per-

sonen die, in der Antckamera eines grofsen

Herrn zusammengetroffen , des Hereinrufs

harren, — überschwebt von der huldreich ge-

neigten Madunna. Sie sind nach verschieden-

artigen, ziemlich zufälligen Gesichtspunkten

ausgewählt: der Menschenfischer Petrus dicht

hinter dem hl. Nicolaus, den er einzuführen

scheint, die heiligen Sebastian und Katharina

und die zwei gröfsten Namen des Ordens der

Frari, Franziscus und Antonius.

Wir stehen hier vor dem Hauptproblem

des Bildes: den Gründen für die Auswahl der

vier Heiligen. Gueranger, der Verfasser einer

voluminösen Monographie über die hl. Cacilia,

glaubte diese Frage mit den Worten zu er-

ledigen, die vier stellten „ohne Zweifel" die

Patrone der Schcnkcr dar. Sans donte ver-

rät die Bedenklichkeit der Behauptung. Bei

keinem der in der Entstehungsgeschichte des

Gemäldes vorkommenden Personen findet sich

der Name oder irgend eine Beziehung zu

einem von den Vieren ;
— jene hiefsen Helena,

Antonio, Lorenzo. Die Bemerkung der Bio-

1 graphen Raphaels, Cavalcaselle und Crowe,

der Titel des Kardinals Pucci, Santi Quattro

Coronati, möge auf die Vierzahl geführt haben,

ist doch zu geistreich. Blofs der Evangelist

Johannes könnte allenfalls gewählt sein auf

Grund des Namens der Kirche S. Giovanni

l

del Monte, für deren Kapelle das Bild be-

stimmt war. Man hat freilich in der Figur

mit dem Pastorale (im Stich trägt er die

Mitra) den Stadtpatron, den hl. Petronius

sehen wollen, aber dieser wird immer durch

das Modell von Bologna mit den zwei schielen

Türmen und der Fassade der ihm geweihten

' Kathedrale kenntlich gemacht. Man hat auch

nach Beziehungen der Vier zur Musik ge-

|
sucht, und sich dafür auf die verlorene

' Schrift des heiligen Augustinus De ^ftuiea

berufen. Aber dann hätte es ja näher

gelegen, den Schöpfer des Kirchengesangs,

: den hl. Ambrosius, zu wählen, oder den oft

I

mit der Harfe dargestellten königlichen Dichter

; der Psalmen. Andere, anknüpfend an die Be-

j

kehrung des heidnischen römischen Mädchens,

haben das Moment der Konversion vorge-

schlagen : des Saulus vor Damaskus, die Ab-

wendung der Magdalena von der Weltlust,

des Augustinus von der manichäischen Irr-

lehre. Aber dies pafst wieder nicht auf den

Evangelisten: endlich die Stimmung des Ge-

mäldes führt doch in eine ganz andere geistige

Sphäre, als das schmerzliche Ringen der Bufse.

Dafe für ein Werk von solcher Bedeutung,

für das nicht nur der römische Hof, sondern

sogar die Himmlischen sich bemüht, ein Werk

auf das Vieler Augen gerichtet waren, einer

Schöpfung von so tief harmonischer Anlage,

diese wichtigen Elemente nach rein äufser-

lichen, zufälligen Gesichtspunkten im Heiligen-

kalender zusammengelesen sein sollten, —
das wird man wohl bezweifeln dürfen.

Der Verfasser glaubt, dafs ein tieferer Zu-

;

sammenhang zwischen der legendarischen

1 Hauptgestalt und ihrer Umgebung bestehe,

|
und auch mit Wahrscheinlichkeit sich nach-

!
weisen lasse. Der Kern der Cäcilienlegende war,

nüchtern ausgedrückt, der Sieg religiöser Über-

zeugung über alle Beweggründe und Rück-

. sichten der Standes- und nationalen Vorurteile,

|
der Ehre und des Glücks. Die Braut des

jungen Edlen Valerianus, auch aus einem der

ältesten und angesehensten Adelsgeschlechter

Roms, hat sich dem neuen Glauben zuge-

wendet: sie fühlt die Unmöglichkeit ehelichen
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Zusammenlebens mit einem Verehrer der alten

Götter. Sie verschliefst diese inneren Vorgänge

in sich, aber im letzten Augenblick, am Abend
der Hochzeit, gibt sie Valerian in klarer Ent-

schlossenheit eine bündige Erklärung ihres Ge-

heimnisses. Sie stöfst den Jüngling von sich;

aber sie weist ihm einen Weg, der die

Möglichkeit einer Seelengemeinschaft eröffnet.

Und dank seiner grofsen Liebe zu ihr fafst

er den Entschlufs, sich über die neue Lehre

zu unterrichten. Und so gewinnt sie ihn für

die Kirche Christi. Es kommt zu dem Auf-

tritt vor dem Richter, der Verweigerung des

Opfers, und sie empfängt für Jesus die töt-

lichen Streiche.

So wurde die Tochter des alten Hauses

der Meteller zur Heroin der himmlischen

Liebe: deren Glanz ist es, der aus ihren dunkeln

Augen leuchtet. Amor sacro e profano: Sie

vertauscht, in mystischer Sprache, den irdi-

schen mit dem himmlischen Bräutigam. Des-

halb wird sie in der römischen Liturgie mit den

klugen Jungfrauen der evangelischen Parabel

zusammengestellt, die ihre Lampen bereit halten.

Daher nannte man das Oratorium der Heiligen

im Campo marzo, wiederhergestellt unter Bene-

dikt XIII., die Madonna del Divin Amort.

Diese göttliche Liebe aber ist ein erhöhter

Geisteszustand ; ihn begleitet die Musik und

der himmlische Hochzeitsgesang. Diese Idee

der Liebe ist es also, die die Auswahl der

die Heilige umgebenden Schar aus der himm-

lischen Gemeine geleitet hat Sie sind alle

ihre Heroen, grofe im Reich des Himmels durch

die Liebe.

Gleichsam an der Pforte des Bildes steht

Magdalena. Indem sie den Blick, das Haupt

zurück nach dem Betrachter wendet, uns

einladet an ihrem Empfinden teilzunehmen,

verbindet sie die den oberen Regionen zu-

gewandte Gesellschaft mit der Menschenwelt

draufsen. Von ihr hat Jesus selbst das Rührend-

ste gesagt, was je von dem Wert der Liebe be-

zeugt worden ist, da, wo er ihr Andenken allen

kommenden Geschlechtern ans Herz legt, —
als sie das Gefäfs mit Nardc zerbrach:

„Wo nur das Evangelium in der Welt ver-

kündigt werden wird, da wird man auch er-

zählen von dem was dies Weib getan." Dilexii

muitum.

Ihr gegenüber, in der Komposition wie ein

Eckpfeiler, steht des Schwertapostels mächtige

Gestalt. Das ernste nachdenkende Auge

ist abwärts gerichtet, auf die zerbrochenen

Musikinstrumente am Boden. Wer gedächte

hier nicht jenes erhabenen Hymnus auf die

Liebe, durch die der tiefsinnige Schüler der

Pharisäer sich den gröfsten Dichtern anreiht:

„wenn ich mit Menschen- und mit Engel-

zungen redete". ... Die Anspielung auf das

tönende Erz und die klingende Schelle ist

I

unverkennbar.

Wie Paulus, einst durch Kampf und Bruch

mit der Vergangenheit zum Licht durchdringend,

der reuigen Sünderin gegenübersteht, so wendet

sich Augustinus dem Johannes zu : ihre Blicke

begegnen sich. Von Augustinus hat ein geist-

reicher Mann gesagt : „Seine Schriften enthalten

in feurigen Zungen eine alles beherrschende

!
Liebe zu Gott." Seine Stellung unter den

I Kirchenlehrern ist insofern vergleichbar der des

Johannes unter den apostolischen Schrift-

stellern, der das grofsc Wort der neuen Re-

ligion ausgesprochen : Wer in der Liebe bleibt,

der bleibt in Gott, weil Gott die Liebe. So
bezeugt Augustin die natürliche Bestimmung des

I
menschlichen Herzens zur Gotteslicbe in

dem unvergleichlichen Wort: „Du hast uns

zu Dir geschaffen, und unser Herz ist ruhelos,

bis es in Dir ruhet."

Es ist überall derselbe höhere Zustand,

wir ahnen ihn in dem dunkeln Denkerkopf

des Apostels, hier als Ergebnis heifsen Ringens

mit den Geheimnissen des menschlichen Innern

und der Vorsehung; in dem Kirchenlehrer als er-

lebte Befreiung von den Zweifeln und Leiden-

schaften der Weltlichkeit. In dem sanften

Aufblick des Evangelisten, einem der ent-

zückendsten Köpfe Raphaels in Adel der Form
und Empfindung, erscheint er als ange-

borener Zug einer gottverwandten liebenden

Natur, in Magdalena als Wunder des weib-

lichen Herzens, das im eigenen Feuer sich

reinigt; in der Römerin als göttliche Nähe
unter dem geöffneten Himmel.

Sie alle, so verschieden nach Zeit, Geistes-

art und Schicksal, — der gewaltige Eroberer

der Völkerwelt, im guten Kampf, der Freund

und Jünger, der Wanderer durch die zer-

fallenden Labyrinthe der alten Weltwcisheit, die

stolze Patriziertochter und die Jüdin von

Magdala, sie sind hier zum engsten Kreise

vereinigt durch jene Macht, die alle mensch-

lichen Scheidewände aufhebt.

-
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Das Auge des Betrachters wird unwillkür-

lich beschäftigt durch die zu den Füfsen der

hl. Cacilia ausgebreitete, die ganze Boden-

flache bedeckenden Musikinstrumente. In der

ersten Skizze waren es nur wenige : ein Noten-

buch mit Flöte, ein Tamburin und Psalter, an

dessen Rahmen Marc Anton sein Monogramm
und Raphaels Namen gesetzt hat. In dem
Gemälde gruppieren sich um eine Viola da

garaba , mit abgerissenen Saiten , zahlreiche

Instrumente, wobei die Lärrainstrumente etwas

freigebig bedacht sind ; nämlich aufser Flöte

:

Tamburin, Triangel, Kesselpauke und Becken.

Vielleicht ist hier eine Anspielung versteckt

auf damalige Zustände der Kirchenmusik,

deren profane Entartung ja später die heftigen

Angriffe auf dem tridentinischen Konzil zur

Folge hatte. Man könnte ein musikalisches

Stilleben herausschneiden, dessen sich kein

Holländer des XVII. Jahrh. zu schämen hatte.

Raphael der sich wohl die Geduld, Sach-

kenntnis und Zeit für solche minutiöse Arbeit

nicht zutraute, aber diese Ausführlichkeit doch

für wesentlich gehalten haben mufs, hatte den

Friauler Johann von Udine, seine rechte Hand
in den Loggien, hiermit betraut. Diese In-

strumentengruppe macht fast den Eindruck

einer symbolischen Unterschrift.

Ihre Vielgestaltigkeit sollte kontrastieren

mit der Einfachheit des himmlischen Gesangs,

vor dem sie verstummt sind. Was die mensch-

liche Stimme im Gebiet der Tonkunst, das ist

die Liebe im Leben des Menschen. Ohne sie

sind alle seine Werke, was das an sich tote

Instrument ist, ohne den belebenden Odem und

die spielende Hand. Es soll die Mindeiwer-

tigkeit aller Gaben, Äufserungen, Zustände von

blofs endlich-menschlichem Inhalt bezeichnet

werden, getrennt von dem geistig göttlichen

Urquell, dem Leben der Liebe, die alles schafft

und beseelt. Das irdische Dichten und Trachten

verschwindet vor dem Vernehmen, Schauen,

Empfangen. Dies wird also versinnlicht

durch das Versinken des pomphaft Cteräusch-

vollen vor dem Seelenvollen, das nicht er-

kannt und erschlossen wird, sondern gefühlt:

wir lesen es in diesen ruhig seligen Zügen.

Sie alle nehmen in verschiedener Weise teil

an der Ekstase der Heiligen in der Mitte.

Denn die göttliche Liebe ist der Quell der

Ekstase. Die Sprachen, die Erkenntnis und

das Weissagen hören auf, sagt Paulus: das be-

deutet der zusammengefaltete Brief in der auf

den Schwertkopf gestützten Hand des Apostels;

das geschlossene Buch zu den Füfsen des

Evangelisten, auf dem der Adler ruht

In einem Gemälde des Fra Bartolomeo in

Lucca, wenige Jahre vor diesem gemalt (1509),

wo die hl. Catharina und Magdalena alt

Zeugen einer Theophanie erscheinen, sieht

man auf einem Schriftzettel in der Hand des

Kindes zu Füfsen der Majestät die Worte:

Amor divinus exstasim facit.

Von dieser Ekstase ist der sichtbare Gegen-

stand des Gemäldes, der musikalische Ein-

druck, gleichsam das Symbol: die Musik be-

deutet das Vehikel der Ekstase; als solches

ergriff Raphael das Motiv der kürzlich zur

„Schutzgöttin der Kirchenmusik" erhobenen

Cacilia. Denn die Musik ist die geistigste der

Künste, sie spricht ohne Gestalten Zeichen

und Worte. Und er konnte seiner ekstati-

schen Cacilia kein congenialeres Gefolge wählen

;

denn in Geschichte und Legende aller dieser

Heiligen spielt auch die Ekstase eine Rolle,

nicht ohne musikalische Begleitvorstellungen.

Paulus im zweiten Korintherbrief (XII)

lüftet nicht ohne eine gewisse Scheu den
Schleier von diesem Erlebnis, er fürchtet sich

zu überheben. Er wurde entzückt bis in den
dritten Himmel, ins Paradies, er hörte, was
kein Ohr vernahm, unaussprechliche Worte:

Ija dolce sinfonia dtl paradiso.

(D«nte, P«.d. XXI. 68.)

Johannes war auf Patmos „im Geist", als

er die Gesichte der Offenbarung schaute; ihre

von ihm geschilderten Wirkungen, die Erschütte-

rung bis zur Ohnmacht, bezeichnet den eksta-

tischen Zustand. In der Apokalypse sind alle

die grandiosen Bilder, in denen seit sieben Jahr-

hunderten die prophetische Phantasie den

Kampf von Licht und Finsternis geschildert

hatte, in einen dramatischen Schlufsakt ver-

j

einigt, dessen Eindruck, vergleichbar dem Chor

i
der Tragödie, der Gesang der Sieger am

;

gläsernen Meer (Cap. 15) widerhallt.

Von Magdalena erzählt die Legende, wie

i
sie in der Kapelle der Provence siebenmal

i zwischen Tag und Nacht von Engeln über den

! Erdboden erhoben ward und himmlische Ge-

sänge vernahm. Von dem philosophischen

Kirchenvater werden dergleichen Zustände

zwar nicht berichtet, wenn man die Stimme

i

des Tollt legt ausnimmt; doch in seinen von

gleichmäßig hochgesteigerter Empfindung ge-
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tragenen Konfessionen bringt er die Vorgänge

bei seiner Bekehrung in Verbindung mit der

kurz vorher erfolgten Einführung des Kirchen-

gesangs in Mailand. Es sind diese Hymnen
und Gesänge, die durchs Ohr einströmend,

die göttliche Wahrheit in sein Herz filtrieren:

durch die musikalische Erregung hat die

Gnade sein Herz erweicht.*)

* «

*

Zum Schlufc noch ein Wort über den

Kupferstich der hl. Cacilia von Marcantonio

Raimondi, in dem uns eine frühere, viel-

leicht nicht die erste, aber wohl die dem Ge-

mälde unmittelbar vorhergehende Gestalt der

Komposition Raphaels erhalten ist. Raphael

gehörte zu den Malern, die zu einer be-

friedigenden, ganz ihrem Genius gemäfsen Fas-

sung ihrer Entwürfe, erst in mehr oder weniger

Versuchen durchdringen. Daher sind seine

Skizzen keineswegs immer bei andem

Künstlern der deutlichste, der prägnanteste

oder schärfste Ausdruck seiner Idee.

In jenem Blatt des römischen Kupfer-

stechers sind die fünf Personen zwar bereits

in derselben Reihenfolge aufgestellt, aber die

innete Verbindung ist mangelhaft, die Stel-

lung zum Teil weniger belebt, die Funktionen

anders gewählt und verteilt

So ist in der Profilhgur der hl. Magdalena

statt der Hinwendung nach vorn, an den Be-

trachter, das Motiv der Hauptperson wieder-

holt, — in dem zurückgeworfenen Haupt,

dem nach oben gewandten Blick, dem ge-

öffneten Mund. Dagegen hatte er Paulus einen

etwas strengen Blick nach auswärts gegeben.

Spater erachtete er passend, den Aufblick

nach dem geöffneten Himmel der heiligen

Cacilia allein vorzubehalten. Aber auch bei

ihr ist die Haltung anders nuanciert: ver-

glichen mit der anmutigen Wellenlinie ent-

zückten Horchens, die durch ihre Gestalt

geht, erscheint sie starrer, der Blick auf-

fallend ernst; als sei sie betrollen von der

Vollkommenheit des Engelgcsangs, der ihre

'j Quantum flevi in hymnu et canticis tu» tuave

»ouauiis eccleiiae tuae voeibu» coinmotu» acriter. Voce«

illa« influebam auribu* mei», et eliquabalur Tema»

tua in cor meum, et exae»tuabat inde adfectu« pietal»

Augmt. Conf. IX, 6.

eigenen Leistungen eitel erscheinen lälst, ver-

nichtet. Die hinter ihr hei vortauchenden,

durch ihre Gestalt getrennten, Johannes und

Augustinus, sehen glcichgiltig in die Ferne

oder auf das geschlossene Buch ; im Gemälde

sind sie durch Blicke geistig verbunden.

Merkwürdig ist auch, dafs er auf den Gegen-

satz der instrumentalen irdischen und der

vokalen himmlischen Töne noch nicht ge-

kommen 'st; denn der Engelchor gibt ein Trio

von Geige, Harfe und Triangel zum Besten.

Bei so sorgfaltiger, wiederholter Durch-

arbeitung der Kompositton hatte Raphael

nicht weniger Nachdenken übrig für die Farbe

und die Charakter und Rolle fein angepafste

Gewandung.

Für die in höchst mannigfaltigen Tönen
und Harmonien gehaltene Hauptgruppe, wie

für die visionäre Beleuchtung des oberen

Sechsengelchors fand er eine passende Folie

in einer gleichmäßig bläulichen Luftschicht,

über dem schmalen Saum einer hügeligen

Tiberlandschaft, in Nachmittagsbeleuchtung.

Nur bei der vordersten mächtigen Gestalt

des Apostels hat er eine Zusammenstellung

sehr gesättigter, reiner Komplementärfarben (rot

und grün) angewandt, und in der Mtltelfigur

den Goldton des Brokats, des hochzeitlichen

Schmucks der Edcldame. Dieses Gold der

Mitte wird gleichsam reflektiert durch das

wunderbar getroffene Gelb oder Braun der

hölzernen und metallenen Instrumente am
Boden. Zwischen und hinter den drei vorderen

Figuren erscheinen als trennende Glieder

zweiter Ordnung, der Bischof mit der farben-

reichen Kasel, und der Evangelist in anspruch-

losem granvioletten Rock. Die reichsten

Zusammenklange sehr gebrochener im Licht

weifslicher Farben hat der Anzug der hl. Mag-

dalena mit seiner marmorartigen Modellierung.

Ihr Antlitz, dem der sistinischen Madonna
verwandt, erhebt sich hoch über den Profilkopf

im Stiche Raitnondis.

Das Gemälde wurde im Jahre 1798 nach

Paris gebracht, und dort von Holz auf Lein-

wand übertragen; nach der Zurückführung

der geraubten Kunstwerke ist es in die

städtische Pinakothek zu Bologna versetzt

worden.

Carl Juali.
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Der mittelalterliche Tragaltar.

(Mit 13 Abbildungen.)

VII.

Ikonographie des Tragaltares.

La ist eine grofse Anzahl von Monu-

menten, die wir aufzählen und

beschreiben konnten. Während

Otte in seiner »Kunst- Archäo-

logie« kaum zwei Dutzend Tragaltäre nam-

haft macht, haben wir über 80 Exemplare

beschrieben, die zum gröfsten Teil in Deutsch-

land entstanden sind. — Zum Schlufs unserer

Arbeit müssen wir noch etwas genauer den

reichen ikonographischen Schmuck des Porta-

tile betrachten, der uns fast unwillkürlich an

die reichen figuralen Darstellungen der alt-

christlichen Sarkophage erinnert. 1*") Be-

standen auch kirchlicherseits Uber die künst-

lerische Ausstattung des Tragaltars ebenso

wenig Vorschriften wie für den fixen Altar, so

hat sich doch im Laufe der Zeit fast ein fester

Kanon in der Auswahl der Sujets herausge-

bildet, indem an denselben Flächen häu-
fig dieselben Darstellungen wieder-
kehren.

Um die ikonographischc Seite des Porta-

ble richtig zu verstehen, mufs man ein Zwei-

faches berücksichtigen. Erstens die Bestimmung

des Altars, zweitens seine Deutung durch die

mittelalterlichen Symboliker. Seine Bestim-

mung kommt besonders in dem Bildschmucke

der Deckplatte zum Ausdrucke, bei den tafel-

förmigen Altärchen auch an der Bodenfläche,

deshalb wollen wir ihnen zuerst unsere Auf-

Der Altar ist seinem Zwecke geniäfs jene

Stätte, worauf in geheimnisvoller Weise das

Opfer Christi auf Golgatha erneueit wird, jenes i

Opfer, das man seit den ältesten Zeiten des
'

Christentums im alten Bunde, dem „Schatten"

des neuen, vielfach vorgebildet fand. Als Vor-

bilder des wirklichen Kreuzesopfers oder seiner

geheimnisvollen Wiederholung im Mefsopfer

gelten besonders jene drei Opfer, deren der

uralte Kanon der Messe in dem Gebete „Unde
et memores" gedenkt, Abel, Abraham,

««•) Vergl. Burckhardt'«
in denen »Beiträgen u
(Basel 1898) Uf

Melch isedech. Wie sie bereits auf den

ravennatischen Mosaiken in so grandioser

Weise als Vorbilder des Mefsopfers auftreten,

so sie auch auf der vornehmsten Fläche des

Portatile anzubringen, lag gewissermafsen in

der Natur des Altars begründet, lag in seiner

Bestimmung. Wir begegnen daher den ge-

nannten Vorbildern — entweder allen dreien

oder zweien — sehr häufig als Schmuck der

Deckplatte verwendet. So sehen wir Abel und

Melchisedech zu Köln und Bamberg, Abra-

ham und Melchisedech zu Xanten und im

„Weifenschatze" (Nr. 18). Vorbildlich ist ferner

der Schmuck am Tafelaltar Spitzer und zu

Osnabrück, am vollständigsten zu M. -Glad-

bach , wo aufser Abel, Melchisedech und

Abraham auch Moses mit der ehernen Schlange

und Job mit der Patientia auf der Deckplatte

angebracht sind, welch letztere ebenfalls als

Vorbilder Christi aufgefafst werden, und zu

Stavelot- Brüssel, wo aufser den vier zu-

erst genannten Vorbildern noch Samson mit

den Toren der Stadt Gaza und Jonas er-

scheinen.

Beachtenswert ist auch der Parallelismus

der Symbole an dem zuletzt genanntem Altare.

Der den Stein umgebende Vierpafs enthält

oben die Ecclesia, unten die Synagoga, links

Samson mit den Stadttoren von Gaza, rechts

den von dem Ungeheuer ausgespieenen Jonas.

Letzterem, um mit ihm zu beginnen, welchen

der Heiland selbst als sein Vorbild erklärt

hatte, (Matth. 12, 4o) entspricht oben rechts

die Auferstehung Christi oder vielmehr die

Frauen am Grabe. Samson galt bereits den

christlichen Vätern lM
) als ein Vorbild des

Heilandes, und Gregor der Grofse erklärte:

Samson nocte non solum exiit, sed etiam portas

tulit, qui redemptor noster ante lucem restir-

gens non solum über de inferno exiit, sed

etiam ipsa claustra devastavit. ,7
°) Hiernach

wäre Samson ein Vorbild des Heilandes in

der Auferstehung; auf unserm Altärchen ist er

sein Vorbild in der Kreuztragung, denn oben

rechts hat der Künstler den kreuztragenden

"*) Augustinus. Serm., H01, al. 107.
m

)
Gregor ins M. in Evang. Matth, Homil. 21.
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Heiland angebracht. 171
) Der Synagoga mit

verbundenen Augen, Speer, Rohrschwamm und

Domenkrone (nicht Krone, wie aus'm Weerth

angibt) entspricht unten Pilatus mit dem
Spruchband : Innocens ego sum a sanguint

;

vor ihm stehen die Juden, deren vorderster

ein Spruchband hält mit den Worten: Sanguts

eins super not et super filios nostros. Der

Ecclesia mit Kelch und Kreuzesfahne entspricht

darüber die Kreuzigungsgruppe. Synagoga und

Ecclesia sind hier nicht als Symbol des alt-

und neutestamentalischen Opfers, sondern des

verblendeten Judentums und der gläubigen

Christenheit aufzufassen.

Als Stätte für die mystische Wiederholung

des Kreuzesopfers mufste der Tragaltar natur-

gemäfs auch mit der Darstellung dieses blutigen

Vorganges selbst geschmückt werden, wie wir

es am schönsten in Augsburg sehen. Dach

spielt hier bereits die Symbolik mit, welche

im Kreuze selbst ein Vorbild des Altares

sah, indem Amalar von Metz ;f 856) nach dem
Vorgange altchristlicher Väter erklärte: „Altare

praesens est altare crucis*4
, und in gleicher

Weise Thomas von Aquin : „Altare est reprae-

sentaüvum crucis". m
)

Symbolisch sind natürlich auch die in

Augsburg und ebenso in M.-Gladbach und

Brüssel neben dem Kreuze auftretenden Frauen-

gestalten der Ecclesia und Synagoga. Es liegt

die Annahme nahe, die Figuren hier auf dem
Altare der neutestamentalischen Opferstätte wie

auch in den Missalien, wo sie uns zuweilen

im Anfange des Kanon neben dem T be-

gegnen ,7s
), als Vertreterinnen des jüdischen und

christlichen Opfers zu erklären. Synagoga und

Ecclesia, welche neben der Kreuzigung be-

kanntlich zuerst im IX. Jahrh. als Miniaturen "*)

Über die Frage, ob Samson auch auf all-

christlichen Monumenten erscheint, vergl. M a r I i g n y

.

»Dictionnaire de« antiquite* ehrte (<d. 3), 710!

DBntter in den »Bonner Jahrbachern« XLII, 173.

Et in nicht leicht tu entscheiden, ob Samson mit

den Stadttoren oder der Gichtbruchige mit seinem

Bette dargestellt. Vergl. Hemer in «Kraut' Real-

Encykloptdie« II, 715. In unterem Falle wird jeder

Zweifel durch die hinzugefügte Inschrift : SAMSON
ausgeschlossen.

"*) Amalarius, »De eceles. offic.« I. III, c. 25.

Migne, P. L., 105, 1142. Thomas Aquin,
•Summa theol.« III, 83 a ad 2.

"*) Ebner, »Quellen und Forschungen zur Ge-

schichte und Kunstgeschichte des Missale Romanum«
(18961, S. 147, 182. 218.

Leitschuh, »Geschichte der Karolingischen

Malerei« (18fi4), S. 1«»

und als Elfenbeinreliefs 17
*) nur vereinzelt, später

aber nach der wohlbegründeten Meinung Webers

infolge des geistlichen Schauspiels 176
} an den

verschiedenartigsten Gegenständen mit grofser

Vorliebe zur Darstellung gebracht wurden, sind

I

allerdings in ihrem ersten Auftreten nichts

anders als die Personifikation des Judentums,

welches in seiner Verstockung verharrte, und

der Kirche, welche als Königin über Heiden-

tum und Judentum triumphierte; später aber

wurden sie nicht selten Symbole des jüdischen

Opfers und des christlichen, der hl. Messe.

Nicht so sehr das Opfertier und der Sprcng-

I wedel in der Hand der Synagoga und der

Kelch nebst einer Hostie in der Hand der

Ecclesia lassen sie als Symbol des Opfers er-

scheinen, als vielmehr die Tatsache, dafs auf

spätmittelalterlichen Monumenten das Symbol

durch die Wirklichkeit, die Ecclesia durch einen

die Messe celebrierenden Priester ersetzt ist. So

an dem Tympanon der St Martinskirche zu

Landshut in Bayern wie auf einem Gemälde

von Hans Fries im Kantonal-Museum zu Frei-

burg i. d. Schw. Hier sieht man unter dem
Kreuze einen tischartigen Altar mit den not-

wendigen liturgischen Geräten aufgestellt, der

Priester steht gerade im Begriffe die Konse-

krationsworte zu sprechen; um nicht den ge-

ringsten Zweifel an der Absicht des Künstlers

aufkommen zu lassen, läfst er von den fünf

Wunden des Gekreuzigten Strahlen nach dem
Kelche und der Hostie ausgehen. Gegenüber

wird der auf einem zusammenbrechenden Esel

I sitzenden Synagoga ein Schwert in den Nacken

gestofsen. 177
,

Darf man nun auch die Ecclesia und Syna-

j

goga auf unsern drei Altärchen als Symbol des

I alt- und neutestamentlichen Opfers ansehen?

Der Altar Stavelot-Brüssel läfst, wie schon

I

bemerkt, wegen des offenbaren Parallelismus

. diese Erklärung nicht zu; hier erscheinen die

beiden Gestalten vielmehr in ihrer gewöhnlichen

Bedeutung. Dafs sie auf dem Altar zu M.

Gladbach mit seinen Vorbildern und Andeu-

tungen des blutigen und geheimnisvollen Opfers

»») Weber, .Geistliches Schauspiel und Kirch-

liehe Kunst« (1891), S. 19 ff. Vgl. dazu Kraus.
»Geschichte der christlichen Kunst« II, 1, 344.

Weber, a. a. O. S. 31; ferner Sepet, »Let

prophetes du Christ« (Pari» 1878); Ders. »Origmes

catholiques du theatre moderne« (Paris 1901), p. 17.

'") Abb. Weber, a. a. O. Taf. IV, nach Ber-
thier in »Fribourg artistique a travers les figes-

(Fribourg 1*92).
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Christi mehr zu bedeuten haben als Repräsen-

tation des verblendeten und den Heiland

kreuzigenden Judentums und der aus seiner

Seite hervorgehenden Sponsa, der Kirche, ist

sehr unwahrscheinlich. Weder die Ausstattung

der Ecclesia mit Kelch und Kreuzesfahne und

der Synagoga mit Speer, Schwamm, Gesetzes-

tafel, noch auch die Inschrift: Caudeai teclesia

dita dt morte ttdemta, Legis summa fxrit, dum
vita mundum redemit, enthalten irgend eine

Andeutung auf die Opfer des alten oder neuen

Bundes. Wohl aber dürfte letzteres der Fall

sein auf dem Augsburger Altärchen, auf dem
der Gekreuzigte als Vorsteher und Opfer

(praesul et hostia) bezeichnet wird, welches

uns die hl. Geheimnisse verleiht (sacra manat}

d. h. hier die geheimnisvolle Erneuerung des

blutigen Opfers in der hl. Messe; die Ecclesia

wäre also in diesem Falle das Symbol des

Mefsopfers, die Synagoga konsequent des Bild

des verworfenen jüdischen Opfers, es wäre der

entsprechendste Ausdruck für die Erfüllung des

Prophetenwortes: „Ich habe keinen Gefallen

an euch, spricht der Herr der Heerscharen

und nehme kein Opfer an aus euem Händen.

Denn vom Aufgange der Sonne bis zum Unter-

gange wird mein Name grofs werden unter den

Völkern und an allen Orten wird meinem

Namen geopfert und ein reines Opfer darge-

bracht werden" (Malachias I, 10 ff).

Auch die Fortsetzung und Vollendung
des Kreuzesopfers in der himmlischen Glorie 17*)

durfte nicht fehlen; sie wird repräsentiert,

durch das Lamm Gottes in der Gloriola,

wie in München und Modena, auch in Osna-

brück und Melk, wo es von zwei Engeln ge-

halten und emporgetragen wird. — Die Be-

stimmung des Altars erklärt ferner zwanglos

das Vorhandensein der E n g e I auf den Altären

zu Bamberg, Brüssel, Berlin, Melk. Sie strecken

anbetend ihre Hände aus gegen den Heiland,

der auf dem Altar unblutiger Weise sein Opfer

erneuert, und sprechen, wie der Priester vor

Beginn des Kanons: „Sanctus, Sanctus, Sanctus,

Dominus Deus Sabaoth."

"*) Sauer, »Symbolik de* Kirehengcbäudes and
•einer Ausstattung* (Freibarg 190*2), S. 158 tchreibt

in ihnheher K.rklirung: Oben erblickt man die . . a

Opfer Abels, Metchisedechs und Abrahams; auf dem
unteren Homontalreifen das Gegenstück und die

Verwirklichung: Christas im Kampfe »wischen der

Ecclesia und Synagoge. S. auch Weber, a. a. O.

S. 133.
xn

) Vgl Thalhofer, »Liiurgik« I», 17011.

Neben den genannten vier Gruppen be-

gegnen uns zahlreiche andere Darstellungen auf

der Deck- bezw. Bodenplatte des Portatile.

Der Grund hierfür liegt weniger in der Be-

stimmung des Altares als in der Symbolik des

Mittelalters. Zwar hat das abendländische

Mittelalter kein „Normalbuch" geschaffen wie

das Malerbuch von Athos, auch das Speculum

Disciplinae des Honorius von Autun, welches

man dazu hat machen wollen, ist dieses nicht,

wohl aber enthält es neben anderen zahlreichen

mittelalterlichen Werken, namentlich dem
Mitrale Sicards von Cremona, der Geroroa

animae des genannten Honorius und dem
Rationale des Durandus am besten die An-

schauungen des Mittelalters über die Bedeutung

der Kirche und kirchlichen Gegenstände. Be-

sonders vermag uns Durandus (f 1296) der

alles zusammengetragen hat, was seine Vor-

gänger geschrieben und gedeutet hatten, hier-

über den vollsten Aufschlufs zu geben."0}

Das mittelalterliche Auge sah in dem Altare

ein Symbol Christi und zwar vornehmlich

seiner gottmenschlichen Seite nach. So soll

bereits Melito von Sardes in seinem vielge-

nannten Clavis erklärt haben: „Mensa Domini

Jesus Christus". Rupert von Deutz aber

schreibt: „Altare significal Christum", und

Sicard von Cremona: „Altana lapidea sig-

nificant Christum, qui est lapis de monte sine

manibus excisus" und ähnlich sprechen alte

andern Liturgiker. Ist nun der Altar ein

Symbol Christi, dann handeln die Künstler

nur konsequent, wenn sie so häufig die Deck-

und Seitenplatten mit Szenen aus dem Leben

Jesu beleben, angefangen von seiner Empfäng-

nis bis zur Himmelfahrt, wie wir dieses bei

der vorhergehenden Einzelbeschreibung wieder-

holt gesehen haben. 181
)

Diese Symbolik erklärt uns auch viele

andere Einzelheiten in der figürlichen Aus-

stattung des Portatile und zwar zunächst noch

m
) Vgl. Springer, »über die Quellen der Kunst-

vorstellungen im Mittelalter., (Lcipng 1879), 20 f.

Male, »L'art religienx du XIII. slecl« en France«.

(Paris 1898) 53 ss. Saaer, a. a. O. S. 298 ff.

**•) Melito, Clavis bei Pitra, »Spicil. Solesm.«

III, 213. Diese von Pitra, dem bereits 194 ver-

storbenen Bischof Melito zugeschriebene Aasgabe ist

eine Kompilation viel späterer Zeit. VergL Barden-
hewer, »Patrologie«, 2. Aufl. (1901), 5«7. —
Rupertus Tuiliens., »De divin. offieiia«. 1. V. c.

I

30. Migne, P. L, 170, 150. Sicardus, »MitraJi».

, /. I. c. 3. Migne, P. L., 213, 18.
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auf der Deckplatte. Symbolisiert der Altar

Christum, dann werden mit Recht auch jene

darauf dargestellt, welche uns seine Lehre ver-

mitteln und uns über die Eucharistie belehren,

nämlich die Evangelisten. Wir sehen sie

bezw. ihre Symbole daher häufig dargestellt,

z. B. am Altare zu Brüssel, Conques,
Melk. Modena, Tongern. Zuweilen er-

scheinen statt ihrer die Vorbilder, nämlich die

vier Paradies flüsse, wie zu Bamberg,
oder zu Brüssel in Gestalt Urnen ausgiefsen-

der Männer. Die Symbolik liegt klar zu

Tage. Christus ist der Fels, von dem das

lebendige Wasser ausgeht (I. Cor. 10,4;. Die

Evangelisten bezw. ihre Vorbilder führen uns

zu ihm. Den Kommentar zu dieser Darstellung

bilden gewissermafsen die Worte der Ada-

bibel :>•».,

Hic Up» eil vilae, paradisi et quatluor amnei

Clara tatutiferi pandeul miracula Christi.

Als weiterer Schmuck der Deck- bezw. der

Bodenplatte begegnet uns die Darstellung der

vier Kardinaltugenden, so am Altare

Spitzer, zu Augsburg im „Weifen-
schatze" (Nr. 7). Zu Christus können wir

ja nur gelangen durch Übung der Tugend und

durch Erwerbung eines reinen Herzens. Der

Altar ist aber nach einer Deutung des Durandus

das Symbol eines makellosen Herzens. Diesen

Gedanken bringen die meistens als Frauen

dargestellten Kardinaltugenden nicht unpassend

zum Ausdruck. ,8S
,

Aufser den Evangelisten, den vier Patadies-

flttssen und den vier Kardinaltugenden sehen

wir am Portatile noch die vier Elemente, so

an dem schönen Altärchen Rock. Möglicher-

weise liegt auch hier ein symbolischer Gedanke

zugrunde. Bereits in einer psettdo-ambrosia-

nischen Schrift wird der Altar als Symbol des

Leibes Christi bezeichnet,"4
} nach Honorius

von Autun (tll52, Isi
l besteht aber der Leib

Christi aus den vier Elementen. Der Schmuck

des genannten Altärchens mag also der Aus-

druck dieser Symbolik sein.

Ist der Altar Christus und zwar auch Chri-

stus in seiner Herrlichkeit, dann darf er des

IM
) Vgl. Texier in den »Annale* areheologi ,ues«

IV. 291.

himmlischen Hofstaates nicht entbehren, und

so sehen wir ihn auf dem Siegburger und

Xantener Portatile von einer grofsen Anzahl

Bischöfe und Märtyrer umgeben, welche ihm,

dem König der Herrlichkeit, ihre Huldigung

darbringen. — Soweit über den Bilderschmuck

der Deckplatte.

Eine gröfsere Übereinstimmung der Dar-

;

Stellungen herrscht an den Seitenflächen,
welche fast niemals des Schmuckes entbehren.

Eine grofse Anzahl Altärchen zeigt hier stets

1 denselben Bildersc hmucki nämlich die zwölf

j

A postel. Häufig kommen noch Christus und

!
Maria zwischen zwei Heiligen hinzu und zwar

sind die Figuren dann meistens so verteilt,

dafs die Apostel an den Langseiten, Christus

und Maria an den Schmalseiten erscheinen,

i Wir treffen das Kollegium der Apostel an den

j

Altären zu Bamberg, Berlin, Brüssel,

Conques, Darmstadt, M. -Gladbach,
Fritzlar, Lette, Modena. München.

' Paderborn, Xanten, Kollektion Basi-

lewski, Spitzer, Hohenzollern, Braun-
schweig - Lüneburg. Auf den älteren

Monumenten stehen die Sendboten gewöhnlich

einzeln unter rundbogigen Arkaden, oder sind

. in seltenen Fällen wie in Darmstadt zwei zu

einer Gruppe vereint; auf den jüngeren Monu-

menten ist das architektonische Teilungsprinzip

(Säulchcn und Bogen) vielfach verlassen, die

Figuren stehen meistens aufviereckigen emaillier-

ten Platten. (Schlau folgt.)

Rom». da Kleina chmid t, O. F. M.

») Durindni unterscheidet einen vierfachen

Altar, ein allaie superius als Symbol der hl. Drei-

faltigkeit, ein allste mferius als Symbol der

streitenden Kirche, ein aJlare Interim als Symbol

eines reinen Herzens, endlich ein altare exterius

als Symbol des Krautes. Diese Symbolik fand wenig
I Verbreitung, auf die figürliche Ausstattung des Altares

j

scheint sie ohne Einnuis geblieben zu sein. Rationale

l

I. I. c. 3. Ed. Lugdun. 1MÖ, fol. III. - Über die

Symbolik des jüdischen Altares vergl. Friedrich.
• Symbolik der jüdischen Stiftihutte. (Leipzig 1841),

S. 130, im.

'**) »De sacramentisc 1.4, 2 n. 7. Forma corporis

altare est et corpus Christi est in altari. Migne,

P. L, 10, 43 f.

**») Gemma annimae l. I c. 18. Migne. P. L„

172, 4 IS.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXV. (Mit 2 Abbildungen,)

44. Hochgotisches Reliquiengefäfs
mit Bergkristallbehältern des Domes

zu Münster (Katalog Nr. 548).

Durch eleganten architektonischen Aufbau

und entsprechende Silhouette, durch manche

kostbare Details und durch überaus sorgsame

Technik zeichnet sich dieses eigenartige (50 cm

hohe) Ostensorium aus, welches als ein hei vor-

ragendes Meisterwerk der westfälischen (viel-

leicht Soester) Goldschmiedekunst um 1400

bezeichnet werden darf. — Auf diesen Ursprung

weisen schon die Ausbuchtungspässc des flachen,

sechsseitigen Sternfufses hin, die sonst nur ganz

vereinzelt vorkommen, in Westfalen aber sehr

häufig begegnen. Die ebenfalls sechsseitige,

scharf geschnittene Mafswerkgalerie mit ihren

abwechselnd bläulichen und grünlichen Email-

blenden, die, von Streben umstellt, aus ihm

herauswächst, leitet zu dem ebenfalls durch

Strebepfeiler verstärkten Schaft über, dessen

flache Arkaden mit Rcliefschmelzfigürchen be-

lebt sind. — Die vergoldeten Karuationstcile

derselben zeigen diese glänzende, in Cöln um
die Mitte des XIV. Jahrh. aufblühende Email-

technik noch in ihrem Frühstadium, über

welches sie in der ohnehin sehr spärlichen

westfälischen Pflege nicht hinausgediehen zu

sein scheint, denn emaillierte Köpfe, welche

bald am Rhein die Regel werden, dürften in

dieser Sphäre vergebens gesucht werden. Den

so aufs reichste ausgestatteten Schaft unter-

bricht ein Knauf, der in der Originalität seiner

Verzierung wie in der Sauberkeit seiner Durch-

führung wohl nicht übertroflen wird. Drei

ungemein reiche, der leise gedrehten Form

angepafste Mafswcrkdurchbrechungen subtilster

Art gliedern ihn unten wie oben, und die

Mitte, die in der Regel ringartig gestaltet ist,

erhält ihre Horizontalrichtung durch vier

fledermausartig ausgebreitete, vorgelegte Dra-

chenfiguren, die durch prismatisch emaillierte

Pasten unterbrochen werden. Trotz der kom-

plizierten Behandlung ist der breite, oben

flache Modus durchaus handlich und eine lein

empfundene Etappc zu dem Kern des Gefäfses,

dem polygon geschliffenen Kristallbehälter.

Zu diesem leitet unmittelbar über ein auffallend

dünner Laubwerklriihter, von dessen rundem

Rand in einer mehr der Holz- als Steinarchi-

tektur entlehnten, dem Goldschmiede nahe-

liegenden und erlaubten Lösung sechs hori-
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zontale Streben abzweigen. Von ihren Endi-

gungen gehen die sechs Pfeiler aus, welche

die zwölfseitige Deckeltasse fassen, und an

einem derselben steht unter Frontispizbaldachin

mit weit ausgebreiteten Flügeln ein Engel-

figürchen, welches die eigentliche Schauseite

markiert. Ein in Vierpässen durchbrochener

Fries, der hier wiederum die Horizontale zu

betonen hat, schliefst das Gehege, über dem
der Deckel der Tasse kuppclartig herausragt,

als Untersatz für den runden, ebenfalls Re-

liquien bergenden Kristallzylinder. Zu ihm

bildet den Übergang ein Strebesystem, welches

auf den die Kuppel überspannenden Schwib-

bogen gestützt, mafswerkdurchbrochene Flügel

als Verbindung benutzt

mit den sechs, den Zy-

linder fassenden Stre-

ben; sie werden, in

wiederum sehr ange-

brachter Betonung der

H orizontale,abgefangen

durch einen ringförmi-

gen Fries. Ein sechs-

seitiger Turm bildet den

Abschlufs, er setzt sich

zusammen aus schlanken

Frontispizbögen mit

blau emaillierten Blen-

den, und aus ihnen

wachst über Wasser-

speiern der Helm hinaus

mit seinen krabbenver-

zierten Rippen und mit

seiner knospenartigen

Kreuzblume.

Alles vereinigt sich an diesem edlen Gefäfse,

es zu einem Meisterwerk der Goldschmiede-

kunst zu stempeln: Der schlanke, leichte Auf-

bau, ein Muster konstruktiver Durchbildung und

doch ornamentaler Gestaltung, sehr malerisch

und doch ganz handlich, ungemein delikat

in seinen Einzelheiten und doch grofsartig

in seiner GesamtWirkung, ganz im Sinne der

hochgotischen Bauformen und doch in durch-

aus selbständiger Metalltechnik, dazu in kolori-

stischer Hinsicht durch das Zammenwirken der

Silbervergoldung, des Bergkristalls und der

durchsichtigen Emailfarben von einem eigen-

artigen Reize, der bestimmt und zart zugleich,

kaum zu überbieten ist. Schnutgen.

45. Spätgotische Reliquienkapsel mit

Perl mutt ermedaill on, Sammlung Cle-

mens (Katalog 2687).

Diese in Silber ausgeführte und vergoldete

Kapsel von 9'/j cm Durchmesser und 8,8 cm

Dicke ist hinsichtlich der Umrahmung auf bei-

den Seiten gleich behandelt, indem die von

kräftigen Pcrlstäbcn cingefafste Hohlkehle von

einer aus Silberdraht gebogenen Ranke ausgefüllt

ist, an welche langgezogene verschnittene Blät-

ter und Rosetten in wilder, aber harmonischer

Verteilung angelötet sind, so dafs die Wirkung,

trotz der einfachen Technik, sehr mannigfaltig

und reich ist. Auf der einen Seite barg, die

Reliquie das mittlere Medaillon, welches

auf der Kehrseite ein

Perlmutterrelief füllt mit

guter Darstellung der

sitzenden Gottesmutter

in breiter faltiger Be-

handlung und auf da-

masziertem Grund. Fal-

tenwurf, Ausdruck usw.

weisen auf die Mitte des

XV. Jahrh. hin und auf

die alten Niederländer.

— Diese, vornehmlich

im Roten Meere gewon-

nenen Muscheln , die

sich durch ihre harte

Struktur und schillernde

Färbung zu Rclicf-

schnitzereienvortrefllich

eignen, scheinen für die-

sen Zweck vom Beginne

des XV. Jahrh. an häu-

figer verwendet zu sein, und seitdem begegnen

sie vielfach als Devotionsobjekte, als Schmuck-

sachen, als Kassetten- und sonstige Verzierungen,

aus dem Orient bis in unsere Tage massen-

haft, namentlich aus Bethlehem, eingeführt, wo

sie in fabrikmäfsigem Betrieb mit allerlei bib-

lischen und legendarischen Szenen versehen

werden, durchweg schwach in der Zeichnung,

aber von bewährter Technik. Da gut ausgeführte

Perlmutterreliefs in metallischer, namentlich

vergoldeter Fassung einen vortrefflichen Ein-

durck machen, auch im Dienste des liturgischen

Schmuckes und der Flächendekoration, so

wäre die Wiederaufnahme dieser wohlfeilen

Schnitztechnik sehr angezeigt. Sehn ut gen.
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Bücherschau.
Künstlerische Entwicklung der Weberei und !

Stickerei innerhalb dei europäischen KulturkrcUea I

von der ipltantiken Zeit bis iura Beginn de« XIX.
|

Jahrhundert!, mit Ausschlaft der Volkskunst. Von
j

Professor Dr. Morits Dreger, Kustos am k. k.

Osterr. Museum für Kunst und Industrie, Leiter der

Teztilabteilung daselbst etc.. Verlag der k. k. Hof-

und Staatsdruckerei. Wien 1904. Preis der drei

(starken Leinwand-)Btnde (1 Band Text. 2 Binde

mit 20 Tafeln in Farbendruck, 167 in Lichtdruck,

101 in Klischees, im

114 Kronen= 95 Hk
Im Anschlufs an seine 1901 erschienene „Ent-

wicklungsgeschichte der Spitze" veröffentlicht das
j

k. k. Osterr. Museum für Kunst und Industrie das I

vorliegende Werk, in vortrefflicher Weise eine sehr

schwierige Aufgabe losend, die ganz im Rahmen
seiner Sammlungen und Ziele liegt. RiesengTOls ist

das vorhandene, weit zerstreute Material, dank vor

allem dem Sammeleifer der letzten Jahrzehnte, ver-

hältniamälaig gering aber ist die Auabeute, die et

bi* jetit erfahren hat, denn der Forscherkreis ist

Frage der Herkunft, des Alters, der

der Technik harrt noch <

wort. Mit dem Rüstzeug, welches die genaue

der Objekte und ihrer Literatur an die Hand gibt,

und mit der vollen Verfügung Ober die sie prüfenden

kunat- und kulturgeschichtlichen Erfahrungen ist der

Verfasser frisch an die Arbeit gegangen. Dafs er

die Weberei und Stickerei, die auf ihrem langen Wege
durch die Geschichte der Kultur aus denselben Quellen

geschöpft, sich gegenseitig unterstützt und ergänzt

haben, ziKarr.mcn behandelt, liegt in beider Interesse;

data er für die Gobelinmanu/aklur und Teppich-

der mit ihren naturalistischen Motiven.

werke reserviert, ist durchaus verständig. Da die

Untersuchungen aberall an die Originale anknüpfen,

so durften nicht nur die vom osterr. Museum ge-

sammelten tu Worte kommen, so berechtigt das Be-

streben ist, die in den naher gelegenen

und privaten Sammlungen befindlichen vor

heranzuziehen. Weit aber diesen Rahmen hinaus-

greifend, bietet der Verfasser ein sehr geschickt zu-

sammengeheiltes, Oberall die künstlerischen Zusammen-
hange betonendes Entwicklungsbild und in demselben

bilden allerlei technische Illustrationen sehr dankbare

wie

Stoffe sehr lehrreich veranschaulichen.

Sämtliche Reproduktionen sind tadellos, am zuver-

lässigsten natürlich die aus den neuesten photographi-

schen Aufnahmen entwickelten. — In der „kurzen
Erläuterung der wichtigsten heute Oblichen
Webearten und ihrer Benennungen" wäre

wohl ein Hinweis auf die spater gelegentlich er-

wähnten Rohmaterialien, wie auf deren Färbungamittel

angebracht gewesen. — Der I. Abschnitt behandelt

das Auslaufen der spltantiken Überliefe-
rung, namentlich die ägyptischen Stofffunde, deren

Techniken und Musterungen, sowie die sasanidischen Fl-

— Die Spaltung der Ostlichen Mittelmeer-
kultur und die byzantinische Kunst wird im

II, Abschnitt erörtert und manche diesem Kreise

entstammende Perle der Teztilkunst beschrieben. —
Der III. Abschnitt: Die Begründung der
sUditalienischen Teztilkunst zeigt die

liehe Bracke zum Abendlande, die von den ,

in Sizilien geschlagen wird, und sie leitet im IV.

Abschnitt zur oberitalienischen Textil-
industrie Ober, die durch ihren, hier zum ersten-

mal nachgewiesenen (so zu sagen psychologi-

schen) Zusammenhang mit der ostasiatischen Kunat

(Strahlenmotiv, dreifaches Mondvotiv) auffallt, im

übrigen schon sehr viel Selbständigkeit verrat, ohne

zur vollen Gotik sich herausrügestalten, so sehr

auch das Gr an atap f el raus t er (des V. Ab-
schnitts), welches das ganze XV. Jahrb. und einen

Teil des XVI. beherrscht, als solche erscheinen

mochte. In ihm vermählt sich mit der Weberei die

Stickerei, die das Mittelalter in die nördlichen Lin-

der (VI. Abschnitt) langst eingeführt hatte, nament-

lich als Borten, die als gewebte Erzeugnisse

Verfasser nur nebenbei erwähnt werden, wohl

ihrer aparten Technik. Sehr eingehend werden hier

mit Recht, zumeist an der Hand mittelalterlicher

Sc h at s Verzeichnisse, deren grandliche Beach-

tung einen det Hauptvorzuge des Buches bildet, die

einzelnen Sticharten besprochen. Hinsichtlich

derselben herrschen noch m.

und Versündigung wäre hier sehr

namentlich in bezog auf klare und

nungen, wie sich mehrere derselben, als : Lasuntich,

Modellierstich, Zierstich, Sprengverfahren, in den

letzten Jahrzehnten leicht eingebürgert haben. Die

hier erwähnten Netzstickereien (Filet mit eingestopften

Ornamenten), schon im XIV. Jahrb. als Kopfschmuck

gebräuchlich, durfte mehr als Vorläufer der Spitzen

zu betrachten sein. — Weberei und Stickerei, bis

zum Schluüs des Mittelalters, hier mehr getiennt

behandelt trotz der Präponderanz und Führung der

enteren, werden vom VII. Abschnitt: „Weberei
und Stickerei der Renaissancerichtung",
gemeinsam vorgefahrt, obwohl bei jeder von beiden

die Selbmindigkeit mehr in den Vordergrund tritt,

was die Abschnitte VIII, IX und X. Barock,

Rokoko (in dessen Naturalismus zum drittenmale die

ostasiatischen Anklänge wiederkehren). Klassizismus

und Naturalismus in wachsendem Mafse zeigen, zuletzt

durch den Jacquardstuhl begünstigt-

Ein enormes, zwei Jahrtausende umfassendes, in

technischer, stilistischer, kulturgeschichtlicher Hinsicht

überaus denkwürdiges und lehrreiches Material ist

hier in einheitlicher Behandlung zu einem grotsartigen

Entwicklungsbilde zusammengestellt, in dem die Fäden

hin- und herspielen. Nicht nur der Sammlungsdirektor,

für den die Textilien bisher ein schwieriges Kapitel

bilden, findet hier seine Rechnung, auch der Kunst-

historiker und Archäologe, der Musterzeichner und

die Stickerin, der Symboliker und Heraldiker usw.

Zweifel sind der Läsung näher gebracht.

Komb
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markiert, namentlich auch diejenige hinsichtlich der

mittelalterlichen Seidenmanufaktur in Deutschland, für

die manche gemischte (Leinenkette mit Seidenein-

schlag) Stoffe de« Xlll.Jahrh. besonders wegen ihrer

charakteristischen Musterungen und derben Bindung iu

sprechen scheinen. — Über diese wie Ober manche

andere Frage darf wohl von der so mächtig ange-

regten Forschung (in Verbindung mit den Orient-

reisenden) weitere Aufklärung erwartet werden, nament-

lich von dem Prachtwerhe I-esaings: „Die Gewcbe-

sammlung des Königl. Kunstgewerbemuseums xu

Berlin" (vergl. diese Zeiuchr. Bd XIII, Sp. ol»-3M);
tt von den 10 Bilderheflen liegen bereits vor, und

grofse Hoffnungen dürfen dem Textbandc entgegen-

gebracht werden, dessen baldiges Erscheinen von der

grollten Wichtigkeit ist. Schattiges.

Die Patrozinien der Kirchen und Kapellen
im Erxbistum Köln. Ein Beitrag xur Ge-

schichte des religiösen Lebens und der kirchlichen

Organisation in den Rheinlanden. Von Leonard
Korth. Düsseldorf 1904. Verlag von Karl K Orth.

(Preis brosch. Mk. «.:><>. geb. Mk. 4.20.)

Im Unterschiede von den beiden Nachbarapren-

geln Münster und Paderborn, die den beiden + geist-

lichen Historikern Tibus und Kampschulte recht gute

Darstellungen ihrer Kirchenpatroxinien usw. langst

verdanken, fehlte es dem Ertbistum bisher an einer

entsprechenden Zusammenstellung. Sie zu besorgen

war wohl keiner mehr berufen als Korth. und an

Übersichtlichkeit, Knappheit. Vollständigkeit, Zuver-

lässigkeit leistet seine (allmählich schreiendes Be-

dürfnis gewordene) Einfuhrungsarbeit das Erreich-

bare. Bei viel massigerem Umfange (nur 280 Seiten)

bietet sie viel mehr als ihre nachbarlichen Vorläufer,

die hinsichtlich des Alters und der Kompliziertheit

des Forschungsmaterials weit hinter ihr zurückbleiben.

In alphabetischer Reihenfolge erscheinen die 1H0

Heiligen (denen von dem Titel der göttlichen Ge
heimnisse. bzw. der Leidenswerkzeuge nur das hl.

Kreuz beigesellt ist), mit deren Lebensdaten Re-

liquienstätten, Kultus in gröfseren Typen bekannt ge-

macht wird, wahrend .Quellen und Literatur* in

kleinerem Druck folgen, die Angabe der Pitrozinien

wieder in gTöfserem Satz den einzelnen Artikel

schlietst. — Ein enormes, durchaus selbständiges

Wissen ist in diesen Notizen niedergelegt, die kriti-

schen Sinn mit konservativer Neigung in musterhafter

Weise gepaart zeigen, und die Literaturnachweise

sind von erschöpfender Vollständigkeit. Hagiologie und

Geschichte der Reliquienverehrung feiem hier wahre

Triumphe und die Verbindungen mancher Orte unter-

einander erscheinen vielfach in neuer Beleuchtung.

— Das Büchlein, dessen 1. Anhang der Kalender

unbeweglicher Feste in der Erzdiözese Köln um das

Jahr l.'.tlO. sowie nach dem Proprium von I8IM bildet,

dessen II. Anhang ein alphabetisches Verzeichnis

der« mehr als l.'.OO Kirchen und Kapellen) gibt, ist daher

ein L'nterweisungs- und Nachschlagewerk in erster

Linie für den Klerus, von dem wohl keiner es wird

entbehren wollen, ein Hilfsmittel ersten Ranges für

weitere Studien Diese wird zunächst und zumeist

der Verfasser selber fortselzen wollen, der sein Büch-

lein eine .bescheidene Vorarbeit" nennt, und wie grofs

mag der Kreis derjenigen sein, die ihm die schnelle

Weiterführung erleichtem möchten ! In ihr wird der

Verfasser, der den so mancherlei Kenntnisse erfor-

dernden Stoff am meisten beherrscht, tu manchen

Beigaben sich entschlielsen, die auf die ältesten Grün-

dungen, den Wechsel der Titel und auf vieles andere

sich beziehen. Möge nun zwischen der I. Auflage,

die in kürzester Zeit vergriffen sein wird, und der

II. die Frist sich nicht zu sehr ausdehnen, infolge

der leicht allzu kritisch gespitzten Feder des Ver-

fasser»! Srhnatsm.

Hundert Meister der Gegenwart. In

den r» Schlulsliefeningen (XV—XXI) derselben ist

die Berliner und Münchener je mit einem

weiteren, dem IV., Hefte vertreten, wahrend die

letzten Hefte ohne Rücksicht auf die Gemeinsamkeit

des Ortes zusammengesetzt sind, indem sie in An-

spruch genommen werden von v. Gebhardt,
Vautier. Munthe, Fehr. Jernberg; — Her-
terich, Horowltz, Passini, Strathmann,
O. Achenbach; — Harburger, Corinth,
Graf, Petienkofen, Steinhausen; — Beck-
lin. Klinger, klimt, Heine, Kolbe. Da-
mit ist die Titelzahl erreicht, und dafs bei der Aus-

wahl Objektivität und Urteil gewaltet haben, wird

wohl kaum bezweifelt werden. — Den Höhepunkt
photoebromischer Leistung bezeichnen das Stilleben

von Harburger, Wiener Kinder von Graf, Am Golf

von Neapel von O. Achenbach, der holländische

Kanal von Munthe, das Seestück von v. Petersen,

wahre Musterbilder von Farbenpracht und Abtönung.
— Wenn hinsichtlich der farbentreuen Wiedergahe

ihrer Gemälde manche Künstler selbst ihre höchste

Anerkennung dem Verleger aussprachen, dann darf

er in seinem dem Schlulsheft beigegebenen .Geleits-

wort* getrost der Befriedigung und Zuversicht Auf-

druck geben, diesen Erfolg mit dem des Buchdrucks

vergleichend. — Der Verzicht auf das weitere Er-

scheinen der ungemein ansprechenden Sammlung
wird ihm wie den Lesern erleichtert durch eine Art von

Fortsetzung, die unter dem Titel: Meister der
Farbe- auf die ausgezeichnetsten Künstler in allen

Kulturländern Ruropas ausgedehnt, in derselben Gröfse

und Ausführung bereits zu erscheinen begonnen hat.

Die beiden ersten Hefte sind in dem laufenden Jahr-

gang dieser Zeitschrift, Sp. 27. besprochen; die seit-

dem erschienenen Hefte III, IV und V zeigen wieder-

um eine sehr grofse Mannigfaltigkeit in der farblichen

Auffassung, aber dieselbe Bravour in deren Wieder-

gabe. Unter den 18 Tafeln bilden Genrebilder und

Landschafton den Ilauptbestand, Porträts nur ver-

einzelte Erscheinungen, und die Auswahl frappiert

durch die Verschiedenheit der Farbentöne. -Stimmun-

gen, -Effekte, denen der Dreifarbendruck in gleichem

Maise gerecht wird. Auf diesem Wege ist es

möglich, in seinem Zimmer sich vertraut zu machen
mit den Eigenarten der modernen Malerei in den

verschiedenen Meistern, Schulen, Ländern : eine ge-

waltige Errungenschaft! — Von .Alte Meister*
desselben Verlage» (vergl. Bd. XVI. Sp 316) ist der

IV. Jahrgang(Tafel 1 21— 1 «Ol erschienen, über den

hier demnächst berichtet werden soll. SolinDtKen
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Abhandlungen.

Der mittelalterliche Tragaltar.
(Mit 13 Abbildungen.)

VIII. (Schiufa.)

lie fast konstante Ausstattung des

Altares durch die Apostel darf

wohl kaum als willkürlich an-

gesehen werden. Obgleich sie in

ganz ähnlicher Darstellung und Gruppierung

auch sonst vorkommen, wie z. B. an den be-

kannten Chorschranken zu Halberstadt, wo sie

sich zu sechs um Christus und die Mutter

Gottes gruppieren, IM) so dürften sie am Trag-

altare doch wohl infolge der Symbolik ange-

bracht worden sein. Erblickte, wie oft gesagt,

das mittelalterliche Auge im Altar ein Symbol

Christi, dann sah es in den zum Altar führenden

Stufen die Märtyrer und die Apostel,
welche für ihren Herrn ihr Blut vergossen

haben. '*') Am Portaule, das der Stufen ent-

behrte, erhielt diese Anschauung ihren Aus-

druck in der Belebung der Seitenflächen durch

die Apostelbilder.

Dieselbe Anschauung erklärt es auch, wes-

halb an der Stirnseite — als solche ist ja in

vielen Fällen eine Schmalseite anzusehen —
grade Christus in der Herrlichkeit erscheint,

wie in Paderborn, Melk, Modena, während

die zweite Stelle, die zweite Schmalseite, die

„Sponsa Christi", ,9S
) Maria einnimmt.

Am Portatile zu Köln (Maria im Kapitol)

erscheinen statt der Apostel an den Schmal-

seiten mehrere Propheten, an dem Gregorius-

altärchen in Siegburg nehmen sie auch die

Langseiten ein, während sie am Mauriüusaltar

daselbst auf der Deckfläche ihren Platz er-

halten haben. Auch hier dürfte der mittel-

alterliche Symboliker die Hand des Mönchs-

künstlers geleitet haben, wenngleich die Zu-

sammen- oder Gegenüberstellung der Apostel

und Propheten im Mittelalter auch an anderen

•'•) Abbild. Htilk, »Geschichte der deutschen

Bildhauer kunst in XIII. Jahrh.« (Berlin 181») 17.

Kuhn, .Kun$t.Gwch.. II (1*98) 333.

I*>) Durandu* L c. Gradut, quibut ad «Jtare

Meenditur, spiritualiter dentonslrant apotiolos et mar-

tyre» Christi, quo*, quia pro eiui amore aangainem

inura fadenint, spotisa in canticit amorii vocat ai-

»») VargL Sauer a. a. O. S. 30(5.

Gegenständen sehr beliebt ist Zuweilen tragt

ja bekanntlich in klarer Symbolik jeder Pro-

phet einen Apostel auf den Schultern, wie wir

es sehen an einem Taufstein in Merseburg 1**)

oder im „Fürstenchor" des Domes zu Bam-
berg;'*0

)
Propheten und Apostel sind Verkunder

und Träger desselben Gottesglaubens, diese

im neuen, jene im alten Bunde; die Apostel

stehen sozusagen auf den Schultern der Pro-

pheten, beide aber führen zu Christus, der

durch den Altar versinnbildet wird; daher war

es ein sinniger Gedanke, auch die Propheten

entweder allein oder in Verbindung mit den

Aposteln am Symbol Christi, am Altare, zur

Anschauung zu bringen.

Als beliebte Sujets werden an den Seiten-

flächen sodann, wie auf der Deckplatte, Er-

eignisse aus dem Leben des Heilandes
in mehr oder minder grober Ausführlichkeit

erzählt, wie wir es zu Darmstadt, Melk, Osna-

brück und besonders am Portatile zu Namur
mit seinen achtzehn evangelischen Begebenheiten

gesehen haben. Inwiefern hier die Symbolik

marsgebend gewesen ist, läfst sich nicht leicht

entscheiden. Sind es doch jene der romani-

schen Kunst so Uberaus geläufigen Darstellungen,

womit sie die verschiedensten Gegenstände

zu schmücken pflegt Der Umstand freilich,

dafs auch die Antipendien der fixen Altäre

mit Vorliebe durch solche Szenen verziert

wurden — wir erinnern nur an die Antipendien

zu Aachen, Klosterneuburg, Mailand, Pistoja

und besonders Salerno ,*') — legt die Ver-

mutung nahe, die Ausstattung an den Seiten-

flächen der Portatilia und den festen Altären

seien durch denselben Gedanken, durch die-

selbe Symbolik beeinflufst gewesen.

Nur selten finden wir drittens an den

Seitenflächen nicht evangelische Szenen,
wie an dem Tragaltare in der Franziskaner-

kirche zu Paderborn mit dem Martyrium der

Heiligen Blasius und Felix und das Martyrium

der Apostel am Altare aus Stavelot. Auf

>") Abbild. »Bau. und 1

Merseburg t, S. ?.">.

m
) Abbild. Aufleger und Weese, »Der Dom

tu Bamberg« (Manchen I8l»8) Taf. IM. 19.

'') Abbild. Kraai, .Ge.chichie der chriail.

I« II. 7, 40 ff.
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die Wahl dieser Motive dürfte die mittelalter-

liche Symbolik kaum einigen Ausflufs aus-

geübt haben; es erinnert aber sehr an die

uralte Gewohnheit, mit Vorliebe den Altar

über der Konfessio, Uber der Grabstätte der

Heiligen zu errichten, IW ) deren Leben und

Wirken später an den Seitenwänden der

sarkophagähnlichen Altäre dargestellt wurde. 1 *3
)

Sollen wir endlich noch von dem Bilder-

schmuck an der Unterplatte des Tragaltars

sprechen, so tritt er an den Schreinaltärchen

begrei8icherweise nur selten auf; wir finden

ihn zu Hildesheim und Paderborn (Dom)

und zwar scheint es in beiden Fällen der

Donator zu sein, der sich hier an der Unter-

seile ein bescheidenes Plätzchen auswählte, an

einem Altare im Weifenschatze und zu

Mo de na ist es das Agnus Dci mit den vier

Kardinaltugenden bezw. Evangelistensymbolen.

Mögen die meisten der vorgenannten bild-

lichen Darstellungen auch zur Ausschmücknng

'••) Ho) tinger, .Die alten ristliche Architektur.

(180») 120 ff.

**) Wegen »einer eigentümlichen Ausstattung

möge hier noch erwähnt werden jener Schrein,

welchen Bischof Nitzger von Kreiling (1 OX» —12)
dem Kaiser Heinrich III. schenkte und der spiter bis

zur französischen kevolunon in Vendoroe vermeint-

lich eine hochverehrte Reliquie .eine Trine Chrraii-

enthieh. Dieser kostbare Schrein war ursprünglich

wohl ein Tragaltar, anf der einen Langseite sah man
die vier Palrone Freiling*, zwischen ihnen einen Adler,

anf der entgegengesetiten die vier grofsen Propheten;

an der einen Schmalseile Christum zwischen den vier

Evangelistensymbolen, auf der anderen ein offenes
Auge. Auf dem Deckel waren eingraviert das

Opfer Abrahams und Melchisedechs, ferner Aarod
mit Weisenihren und Moses mit Gesetzesrollen.

Melchisedech hatte statt des Kopfes ein offenes Auge,
Aaron stand auf einem geschlossenen Auge, ein

offenes Auge war später auch auf der Mitte des

Deckels angebracht. Über die Symbolik des Auges
schreibt Sighart a. a. O. I. 124: -Das offene Auge
bedeutet die Synagoge, die sehend geworden, d. h.

die christliche Kirche, welche jetzt dts wahre Opter

darbringt; das geschlossene Auge bei Aaron sinn-

bildel die verblendete, die Finsternis liebende Syna-

goga, das Judentum, welches an dem verworfenen

d. i. am Boden liegenden mosaischen Opfer festhält.

— Spater als man die Sprache der Symbolik nicht

mehr verstand, sah man mit sagenbildender Phantasie

bald in dem Auge das Auge Christi, glaubte, eine

Träne, die der Heiland am Lazarus geweint, müsse
hier verborgen sein, brachte das grofse Auge in der

Mitte des Deckels an und verwandelte so den Trag,

altar in einen Keliquienschrein, dem bald unsägliche

Verehrung zuteil wurde." Abbild. Roh au Ii de
Fleury, pl. :iY7. Meichelbeck, »Historia Fri-

singensis. I (1724) 'Mb.

anderer kirchli Gegenstände verwendet sein,

mögen einzelne selbst ohne den Einflufs der

Symbolik ihren Platz am Portatilc gefunden

haben, so durfte doch die häufige Wiederkehr

derselben Sujets an denselben Flächen die

blofse Willkür der Auswahl seitens des aus-

übenden Künstlers ausschlicfsen ; es war viel-

mehr innige Frömmigkeit und tiefes Versenken

in die Heilswahrheiten, vereint mit unbegrenztem

Opfergeiste für kirchliche Zwecke, welche jene

schönen Monumente einer kunstliebenden Zeit

schuf, die auch nicht die geringsten liturgischen

Gegenstände ohne tiefdurchdachten Schmuck

liefs und dadurch ein Vorbild bleibt für alle

späteren Jahrhunderte.

• •

•

Fassen wir zum Schlüsse die Resultate

unserer Studie kurz zusammen! Wenigstens

bereits seit dem Anfange des IV. Jahrh. neben

dem festen Altare in Gebrauch, wurde der

Tragaltar namentlich von den Missionären auf

ihren apostolischen Reisen benutzt, die wo

möglich täglich in der Einsamkeit der Walder

oder unter den neubekehrten Völkern das Mefs-

opfer darbrachten, ebenso begleitete er die

Priester auf den Kriegs- und Kreuzzügen, da

weder die Soldaten noch die Kreuzfahrer der

j
hl. Messe gänzlich entbehren mochten. Nach

den Kreuzzügen wurde durch die kirchlichen

Behörden der Gebrauch des Portatilc immer

mehr eingeschränkt, bis endlich das Konzil

von Trient die auch jetzt noch allgemein

I geltenden Normen festsetzte.

Ursprünglich und auch während des ganzen

< Mittelalters in der Form einer Tafel ange-

j

fertigt nahm er bereits in der karolingischen

! Zeit die Form eines mit Reliquien reich ver-

;
sehenen Schreines an, namentlich war es

die romanische Kunst, welche diese Form ihm

zu geben pflegte, während die Gotik zur Tafcl-

form zurückkehrte. In ihrer Vorliebe für

glänzenden Schmuck und bei ihrer grofsartigen

Freigebigkeit für Kultzwecke schuf die Zeit

der romanischen Kunst jene zahlreichen mit

Gold, Silber, Elfenbein, Email, Niello, Filigran

und edlen Steinen gezierten Altärchen, deren

sich auf deutschem Boden eine so stattliche

Zahl erhalten hat, um der Nachwelt zu ver-

künden, mit welchem Aufwände, aber auch

mit welch' zartem Gefühl für eine tiefgehende

Symbolik man jene Stätte herstellte, auf welcher

statt des von Gott verworfenen jüdischen Opfers
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das von seinen Propheten vorausverkündete

reine Speiseopfer allerorts Gott dem Ewigen

dargebracht werden sollte. Mag auch uns,

unter ganz anderen Verhältnissen Lebenden,

der tiefere Sinn des reichen ikonographischen

Schmuckes, den nicht Willkür und Gedanken-

losigkeit schuf, sondern die von dem grübeln-

den Verstände des Theologen geleitete Hand

des einfachen Laienkünstlers in der Mönchs-

zelle, auf den ersten Blick nicht immer ver-

standlich erscheinen, so ist es doch attfserZweifel,

dalä die mittelalterliche Symbolik niemals

Rätselbilder hat schaffen wollen, auch am
Tragaltare „die gemeinsame Arbeit des Künst-

lers und Gelehrten keineswegs zu einer nur

den Eingeweihten verständlichen Hieroglyphen-

schrift gelangte, sondern Klarheit des Ge-

dankens bei durchsichtigen Formen anstrebte.

Denn die Symbolik des Mittelalters wurzelte,

wie die ganze mittelalterliche Kunst, der sie

geweiht war, in dem tiefempfundenen Streben

nach den Wahrheiten und Schönheiten der

Heilslehre", 1M ) in unserem Falle aber in dem

gröfsten und staunenswertesten Geheimnisse der-

selben, in dem blutigen Opfertode des Menschen-

sohnes am Kreuze und in der geheimnisvollen

Wiederholung dieser wunderbaren Gottestat

durch die hl. Messe auf dem Altare.

Roma. Beda Kleinschmidt, O. F. M.

'*') Richard von Msnsberg, »Das hohe Het

der maget. Symbolik der mittelalterlichen Skulpturen

der goldenen Pforte an der Marienkirche tu Freiburg

i. S... (Dresden 1888), S. 5.

Zur Darstellung des Nackten in der bildenden Kunst und die Modellfrage.

IV. (Schlufs.)

lir haben aber in der christlichen

Kunst unweigerlich mit dem
Nackten zu rechnen ; wir brauchen

uns nur der Darstellungen des

leidenden und gekreuzigten Heilandes, der

Martyrien der hl. hl. Sebastianus, Bartholomäus,

Durch ein unliebsame* Veraehen der Druckerei ist

in dem II. Teile dieser Abhandlung (lfd. Jahrgang,

Heft 3) die Korrektur des Autors unberücksichtigt und

damit eine grödere Zahl von Druckfehlem stehen ge-

blieben. Zum richtigen Verständnis ist eine Berich-

tigung der hier angegebenen, den Sinn störenden,

Hehler erforderlich.

Spalte 83 Zeile 4 von oben Urheberin statt

Urheber; Sp. 83 ZI. 15 von unten Parrhasios statt

Paarbasios; Sp. 85 in Anmcrk. 16, ZI. 10 Figur statt

Gefahr; Sp. 85 in Anroerk. 17, ZI. 3 bietet "statt bil-

dete; Sp 85 in Anmerk. 17, ZI. 4 j e nc r statt seiner;

Sp. 86 ZI. 20 von oben um statt uns; Sp. 86, ZI. 15

von unten voll statt von ; Sp. 87 ZI. 27 von oben

nach statt noch; Sp. 88 ZI. 21 von unten einzu-

schalten ist nach .an sich", (der ganze Sau ist

infolge unrichtiger Stellung der Interpunktionszeichen

nicht verständlich; er mufs lauten: ... er wäre der

Inbegriff alles Wohlgefallens, unterllge er nicht der

Verderbnis; an sich ist die Freude an ihm kein Übel,

sie wird ea blofs, wo die Sünde sich einmischt.)

Sp. 88 ZI. 10 und 19 von unten Augustinus statt

t; Sp. 89 ZI. 20 von oben Werkes statt Bil-

• ; Sp. 89 ZI. 9 von unten andere statt an die.

Erasmus usw. zu erinnern, und weil sie

zu weit Höherem hinführt, als das Heidentum

auch nur zu ahnen vermochte, so bleibt für

den Darsteller solcher Werke das Studium des

Nackten eine ernste, ja eine heilige Pflicht.

Damit kommen wir zu dem in Vielen Bedenken

erregenden, zuweilen raifsdeuteten oder mifs-

verstandenen — leider auch oft roifsbrauchten

— Modellstehen!
Mancher sieht mit Verachtung oder doch

einer gewissen Mifsbilligung auf die, welche

sich diesem Geschäfte widmen, doch darf dies

hier oder dort vielleicht berechtigte Mifsfallen

nicht auf die Gesamtheit ausgedehnt werden.

Auf eine lange Praxis zurückblickend, wobei

weitere Kreise mit einbezogen seien — was

im Folgenden noch bestätigt wird — darf ich

behaupten , dafs das Modellslehen an sich

nicht anstöfsig zu sein braucht und so wenig

Verachtung oder Tadel verdient, wie die Hin-

gabe eines Weibes zu klinischem Studium. —
Wenn liederliche Dirnen und gleichgeartete,

gleichwertige, die Kunst und die gesamte

Künstlerschaft schändende Gesellen — solche,

die den Ehrennamen eines Meisters oder

Künstlers nicht verdienen — zur Darstellung

skandalöser Atelierszenen bedauerlicherweise

Anlafs gegeben haben, dann ist dies gewifs tief

zu beklagen; aber ich frage diejenigen, die

sich mit Recht darob erzürnt und zu derber
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Verhöhnung erhoben haben, ob wohl irgend

ein Stand zu nennen ist, der nicht die ihm

eingeräumten Befugnisse oder sonstige, die

Verfuhrung begünstigende Mittel schon mifs-

braucht hau — Bei dem Künstler erscheint

aber eine solche Pflichtverletzung eine um so

strafbarere Verfehlung, weil ihm die Gesell-

schaft Rechte einräumt, die andere Mitglieder

derselben nicht besitzen. Dazu ist die Stätte

des Kunstschaffens gewissermaßen ein heiliger

Ort, der, um ein Wort des grofsen Hyrtl")

(f 17. Juli 1894) in Erinnerung zu bringen, die

Seele des Gintretenden an der Schwelle schon

mit heiliger Ehrfurcht zu füllen geeignet er-

scheinen mufs. Und wie die Alten darüber

dachten, sagt uns Ernst Curtius in seinem

Vortlage*8
;
„Olympia": „. . . . wie der Baum

seine Blüten treibt, so schuf Griechenland seine

Kunstwerke; es war des Volkes angeborene

Tätigkeit; die bildende Kunst war seine Sprache,

der Ausdruck seines Dankes, die Form seiner

Andacht in Glück und Unglück." Darum

breitete sich auch über diese Stalten der Kunst,

wie wir aus verschiedenen Orten und aus ver-

schiedenen Zeiten vernehmen, eine so hohe

Weihe aus. — Curtius gedenkt dann jenes

Gebäudes zwischen der Altis und dem Al-

pheios, in welchem einst Phidias mit seinen

Schülern und Wcrklcuten arbeitete. Mit Ehr-

furcht — heifst es an besagter Stelle — wurde

von allen Freunden des Meisters Werkstättc

besucht, und da sie wohl später noch für die

in der Alt» vorkommenden Kunstarbeiten

benutzt wurde, darum stand in ihrer Mitte

ein Altar aller Götter, damit jedes Werk, zu

welches Gottes Ehren es auch bestimmt sein

mochte, hier mit Gebet und Opfer begonnen

werden konnte. — Und hinter der grofsen

Heidenzeit des klassischen Griechentums ist

die grofse christliche Zeit wahrlich nicht zurück-

geblieben. Erinnern wir uns nur des einen —
ewig denkwürdigen Vorganges aus der Periode

der italienischen Frührenaissance, als das Werk

Duccio's di Buöninsegna am 9. Juni des Jahres

1310 in den Dom übertragen wurde. — Wir

besitzen noch neben den Einzel-Rechnungen

dieses Tages das Dokument, welches uns mit

der Schauung des Werkes die Schätzung

r
j Lehrbuch der Anatomie dei Meuchen. (Wien,

1859. Wilhelm Braumtlllet.) # C. S. 17.

**) Vortrag im wissenichafl liehen" Verein, 10. Jan.

18&2.

dieses trefflichen Künstlers seitens seiner Auf-

traggeber bestätigt; und wie wir das Werk

bewundem, so ehren wir auch den grofsen

Meister, den Patriarchen dersienesischen Schule,

wie ihn F. X. Kraus nennt, nicht minder als

Künstler denn als Christ — Statt eines vorher

bestimmten Preises ward ihm ein Lohn für

jeden Tag, den er daran gearbeitet, zuge-

sichert; dagegen versprach er: „zu malen, so

gut er könne und wisse und der Herr ihm

vergönnen werde." — Unter unsäglichem

Jubel der ganzen Bevölkerung ward diese

wichtigste Schöpfung der Sieneser Schule,

schreibt Kraus") (S. 119), aus des Meisters

Werkstatt vor dem Tore a Stalloreggi an ihren

Bestimmungsort übertragen. Die Chronisten,

sagt Dr. Erich Franti („Geschichte der christ-

lichen Malerei" I. Teil, S. 668), wetteifern in

Schilderungen jener glänzenden Prozession

und rühmen das Bild als das schönste, das

man je gesehen.

Die Begeisterung, in der die Kirchenväter,

ein hl. Gregor der Grofse, ein hl. Basilius,

dann Theophilus Presbyter in seiner „Schedula

diversamm artium" über die Kunst reden, ist

gewifs bezeichnend, und wenn wir des weiteren

eine Johanna SchopenhauerM) und August

Wilhelm Schlegel nennen dürfen, dann fehlt

es doch gewifs nicht an Zeugen aller nur

denkbaren Richtungen, die mitsammen darin

einig sind, dals die Werkstätten der Künstler

— über die sich einst noch der Schleier des

Geheimnisses gebreitet — Orte waren, die

man nur in heiliger Scheu betrat. 8I
)

In solchen Werkstätten, wo, um mit Oskar

Blumenthal zu sprechen, „die Scham noch

nicht zur Fabel geworden", wehte ein er-

hebender Odem, ein heiliger Geist.

Gewifs ist es, und ferne sei es von mir,

dies zu* leugnen, dafs das Studium des Nackten

für jung und alt seine Gefahren hat; doch

ist nicht noch vieles andere ebenfalls mit Ge-

fahren verknüpft, dem man aber, auf Gottes

Schutz vertrauend, offenen Auges und klaren

") „Geschichte der cbrUÜichen Kuntt". (Freiburg

im Breisgau 1000, Herder'icbe Verlagahandlung)

— Bd. II, 2 Abt., 1. HUfie. —
w

) Man lehe hierxu: „Untersuchungen aber den

Beginn der Ölmalerei" von Frans Gern. Cieroer.

(Düsseldorf, Verlag von L. Vols & Co. 1899.) Seile

171 ff. Anmerkung unter 136.

»') Ebd. Abt. III. S. 88.
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Verstandes mutvoll begegnet, weil das, was

man tut, Pflicht ist?

Jeder tüchtige und ernst strebende Künstler

— und nur von diesen kann hier die Rede
sein — hat bei diesem Studium sein ganz

bestimmtes Ziel vor Augen; das Modell ist

lediglich Mittel zum Zweck ; der Künstler ent-

nimmt einem jeden, ganz so wie dies die

Alten getan, das, was seinen Zwecken dient.

Dafs alles und jedes mit Anstand in möglichst

schonender Weise, ja, unter voller Würdig-

haltung des ja hellenden Mitmenschen zu er-

folgen hat, ist selbstverständlich; hierzu ist

aber eines notwendig, und dies ist mit aller

Entschiedenheit zu fordern: das Entkleiden

und Wiederbekleiden in abgeschlossenem

Räume oder hinter einer Gardine oder spa-

nischen Wand. Denn zur Sache gehört nicht

die der Sitzung vorangehende oder nach-

folgende Metamorphose, und diese nach Mög-
lichkeit zu meiden, ist nicht nur schicklich,

sondern Pflicht! — Niemals habe ich bei

diesen Sitzungen unliebsame Erfahrungen ge-

macht, und ich darf es ruhig aussprechen, nie

ein zweifelhaftes Wort gehört, und doch haben

dieselben unter den denkbar verschiedensten

Verhaltnissen im In- und Auslande stattge-

funden, lange Zeit sogar in einer gröfseren

internationalen Gesellschaft von Künstlern und

Künsüerinnen — aber da war jeder mit An-

dacht bei der Sache.

Auf den ausdrücklichen Wunsch eines

Freundes bemerke ich, dafs ich den Modellen

— wie sie auch immer gewesen sein mochten
— freundlich, aber mit ausgesuchter Höflich-

keit zu begegnen pflege; begünstigt dies eines-

teils den künstlerischen Konnex, der er-

forderlich ist, so erweitert und vertieft es anderer-

seits die Kluft, welche die gesellschaft-

liche Stellung verlangt. Wie dies eines

jeden Position sichert und festigt, so ist es

nicht unwesentlich, zu erfahren, dafs hierin

auch nicht ein einziges Mal die Erwartung

getäuscht wurde.

Mit den Modellen führe ich eine fast un-

ausgesetzte Unterhaltung, die schon durch

den Gegenstand der Darstellung und die be-

sonders in Frage kommende Figur gegeben

ist. Darin liegt ein grolser Vorteil für beide

Teile. Die Gedanken erhalten sofort eine

bestimmte Richtung — das Interesse der

Person für den Gegenstand ist geweckt — sie

sucht das, was ausgedrückt werden soll, mit

zu empfinden, und weil dadurch eine gewisse

geistige Anteilnahme hinzutritt, so werden die

Bewegungen ausdrucksvoller — es ist kein

steifes, gequältes, ein auch auf den Beschauer

erlahmendes Gefühl ausübendes Stehen oder

Sitzen, vielmehr erhalten und bewahren sich

die jeweil eingenommenen Stellungen in der er-

forderlichen Frische und Lebendigkeit. Dies aber

zu sehen, elektrisiert auch wiederum den Künst-

ler, dessen Arbeit dadurch nicht unwesentlich

erleichtert und beschleunigt wird, da er fort-

gesetzt bemüht bleibt, die sich so rasch

Ändernden, feineren Bewegungen schnell zu

fixieren; und so kommt er in kürzerer Zeit zu

reicher Ausbeute.

Bei solchem Schaffen vergifst es sich aber

vollständig, dafs man einem Wesen gegenüber-

steht, dem man in dieser Verfassung sonst

nicht begegnet.

Da aber alles erlernt werden mufs, so ist

auch hierzu eine Art der Vorbereitung, der

Schulung, oder nennen wir's Erziehung not-

wendig.«1) Diese Aufgabe zu lösen, ist Pflicht

derjenigen, die sich während der künstlerischen

Vorbildung mit der Erteilung des technischen

und wissenschaftlichen Unterrichtes befassen.

Vielleicht ist es noch die lohnendste Aufgabe

für den Dozenten der Kunstgeschichte, dem
sich hierbei ein nimmer zu erschöpfendes Feld

erschliefst, das ihn eine Überfülle fesselnder

und nutzbringender Gedanken fördern läfst,

so zwar, dafs seine Tätigkeit und seine reichen

Anregungen zu führendem Einflüsse auf das

gesamte mitwirkende Kollegium zu werden

versprechen. Gerade ihm, dem Lehrer der

Kunstgeschichte, ist es besonders gegeben, alle

diejenigen kunstfördemden Eigenschaften im

Schüler zu wecken, die Cennino Cennini*8
)

— eben darin seinen Altvordern folgend —
für nötig erachtet: Liebe, Furcht, Gehorsam,

und Ausdauer (Kap. 3). Und wie notwendig

die Führung seitens der mitwirkenden Lehrer

auch in der beregten Frage ist und bleibt,

") Sagt doch Seneca (Quett. Nat. 3, a. finem):

achnell wird die Bosheit »ich einschleichen

;

die Tugend ist schwer zu finden und bedarf

Lenken und Fuhren, aber auch ohne Lehrer

lernt tich das Laater."

**) Cennino Ccnnini da Colle die Valdelsa- „Da*

Buch von der Kunst oder Traktat

Übertetat. mit Einleitung. Noten und

sehen von Albert Hg. (Wien. 1871; Wilh.

moller.) Kap. 3.
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sagt uns ebenfalls der geschätzte Autor, dessen

Anschauungen auch die eines Leon Battista

Albcrti und eines Leonardo da Vinci gewesen,

dieser Universalgenies der Renaissance, die

Jakob Burckhardt '*) als „Gewaltmenschen"

bezeichnet, in der kurzen Mahnung: ..Und je

früher du vermagst, fange an, dich unter des

Meisters Leitung zum Lernen zu stellen und

je spater du kannst, scheide von dem Meister."

Der Einflufs der Lehrer wird in der vor-

liegenden Frage von eminenter Bedeutung,

weil er tatsachlich bestimmend für die Zukunft

der ihnen anvertrauten Jünglinge wird. Dieser

EinHufs schliefst daher gleichzeitig eine grofse

Verantwortung in sich, da ein Verfehlen nicht

nur eine Pflichtverletzung gegen den Einzelnen,

sondern nicht minder gegen die Gesellschaft

bedeutet, die darunter direkt oder indirekt

leidet, und somit auch gegen den Staat, der

in der Kunst eins der wichtigsten Erziehungs-

mittel der Massen jederzeit*11
) erkannte und

**) „Die Cultur der Renaissance in Italien " (Leip-

zig 1869; Verlag von E. A. Seemann.) Hier tagt

er, nachdem er die obige Bezeichnung von S. 110

tri» 112 naher begründet : „Und zu Alberli verhielt

•ich Lionardo da Vinci, wie zum Anfänger der Voll-

ender, wie zum Dilettanten der Meister. Ware nur

Vasaris Werk hier ebenfall* durch eine Schilderung

ergänzt wie bei Leon BattUta ! Die ungeheuren Um-

risse von Lionardos Wesen wird man ewig nur von

**) Um nur ein Beispiel anzuführen — obschon

sich eine Unzahl von Ausspiüchcn aus den hervor-

auch heute noch erkennt. Denn gerade

in diesen Jahren des Studiums, den Jahren

der gröfeten Einbildung und der Neigung zum

zügellosesten Übermute und den heftigsten

Begierden, bedarf die Jugend strenger Leitung,

Schriften der alten Klassiker

stellen hefte, — mag eine die Staats-, Sitten- und

Kunstgeschichte gleichzeitig berührende Stelle anzu-

fahren gestattet sein. Es bestand zu Theben ein

Gesetz, welches den Künstlern befahl, die Bilder (die

Vorbilder) zum Besseren nachzuahmen, (was Poly-

klet schon tat). Wer zum Schlechtem nachahmte,

sollte den Wert des Stacks als Strafe bezahlen.

(Aelian v. h. LI. — Weiteres bei Friedrich Cramer,

Bd. I. S. 314 ) — Und so sehen wir den erwachen-

den Einflufs in der bei den Thebanern mehr be-

deckten und verschleierten Nacktheit, der Frauen-

achtung und der Nichtaussetzung der Kinder.

Es mochte aber einem Verfehlen gleich zu achten

sein, würden wir hierbei nicht auch des Grundsatzes

gedenken, den der berühmte Abt Salomon des Klosters

von St. Gallen (IX Jahrh. — 839 bis H7I -?) auf-

stellte: „Wahre Kultur kann nur durch iteweckten

Kunstsinn erreicht werde iur dadurch kann

von Gott Begnadigte hat die Pflicht übernommen,

sein Talent und Genie Gott zu weihen .... nicht

damit die der Seele, der Sittlichkeit und dem Wohl-

stand gefährliche Eitelkeit zu unterstatzen."

Wenn wir aber in Betrachtung der Wichtigkeit

der Kunstpflege unter den Autoren des Alterrums

und des Mittelalters Umschau halten, sollen wir dann

nicht weit besser noch der In neuer und neuester

Zeit so vielseitig und so freundlich anmahnenden

Weckrufe gedenken, welche in unserem engeren Vater-

lande von hoher und allerhöchster Stelle erfolgten '!

Im V Bande der gesammelten Werke Wilhelm

von Humboldts (Berlin, 1846), findet sich unter den

„amtlichen Arbeiten und Entwürfen" aus dem Jahre

1H09 eine Eingabe: „über geistliche Musik" an des

Königs Majestät vom 14. Mai besagten Jahres, deren

Gesamtfassung mit Rücksicht auf die traarigen Tage,

in denen sie geschrieben worden, nur um so mehr

unser Interesse weckt, weil sie unverkennbar

auf hehre Tiaditionen in unserem erlauch-

ten Herrscherhause zu seht ic Isen nicht etwa

nur berechtigt, sondern nötigt, Traditio-

nen, als deren r u hm her r Ii ch e r Erbe und

treuer Hütet, unser glorreich regierender

Kaiser und König sich erwiesen, der sie

aller Orten — zu Wasser und zu Lande —
unbekümmert bedrohlicher Gegenströmung
— nur .der Satzungen der Urzeit einge.

denk' (wie Pindarus«) sagt) erneut sieg-

werbend verkündet.

Im ersten Entwürfe dieser Eingabe beiist es nim-

lich: so wie es allen Künsten verderblich und

wohl der Grund ihres Verfalls in der neuern Zeit ist,

wenn sie sich von dem einzigen Gegenstand entfernen,

welcher alle Glieder der Nation ohne Ausnahme tief

und ernsthaft beschäftigt, sie regelmässig und in

gröfserer Anzahl versammelt und gleich nahe mit

den Gefühlen, welche sie durch Familie und Vater-

land an die Welt, als mit denen, welche sie durch

ihr GemUt an etwas überirdisches knüpfen, verwandt

schwerfällige Volksmasse der Religion veredelt zuge-

d in eine wahre Lebenstiltigkeit versetzt

Alles F.dle kommt von Gott und der damit

der sonst so leicht cinreifsenden Roheit entgegen-

zuarbeiten, noch mehr aber, um das Gemüt früh an

Wohlklang und Rhythmus zu gewöhnen, was die

neuere Pädagogik schon oft sehr lebhaft gefühlt

Man kann es überhaupt nicht genug wiederholen:

Kunstgenuß ist einer Nation durchaus un-

entbehrlich, wenn sie noch irgend für

etwas Höheres empfänglich bleiben soll

.... (Seite 323 <T )

Ol;,,,,,., f..-». Elfter, 9y
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soll sie nicht ausarten und dauernd Schaden

nehmen. — Es ist also alles daran zu setzen,

dafs sie befähigt werde, das uns überkom-

mene Erbe ftirder in Treue zu hüten und zu

fördern. Deshalb sei nochmals auf die Grie-

chen, die Livius (Röm. Gesch. XXXIX, B.8)

„das unterrichtetste Volk der Erde"
nennt, hingewiesen, weil sich im Leben der

Griechen ihre Kunst, in ihrer Kunst ihr Leben

wiederspiegelt, indem, wie Gramer 'Gesch.

der Erzich. etc. Bd. II. S. 67) sagt, das eine dem
andern entbluht und sich in gegenseitiger

Wirksamkeit schafft und bildet. Als Erzieher

dieses Volkes erscheinen aber in erster Linie

seine Dichter, die man „Vater der Weisheit"

nannte. Wir kennen als solche Orpheus und

Musaus, Hesiod und Homer, die das Volk

heilige Weihen gelehrt, Göltersprüchc**) auf-

bewahrt, die Freuden an der Anmut der Natur

begünstigt, den hellenischen Jüngling mit der

unvergänglichen Herrlichkeit der hohen Ge-

stalten seiner Heroenzeit durchglüht, mit den

erhabenen Tugenden seiner Vorfahren be-

freundet und mit pietätvollem Gedenken an

seine hingegangenen Ahnen erfüllt, auf dafs

er im Gedränge des Lebens sein besseres

Selbst bewahren und sein eigenes Leben ver-

schöneren lerne. Denn man grub, so verneh-

men wir Isokrates (Areop. 16),'7) die Gesetze

der Scham und Sittlichkeit in den empfang-

lichen und fruchtbaren Jugendboden ein und

war fest überzeugt, dafs man nicht die Hallen

mit den Gesetztafeln, sondern die Seelen mit

dem Bilde der Gerechtigkeit erfüllen müsse.

Bedeutsamer ist an dieser Stelle noch des

grofsen Stagiriten Wort. Aristoteles sagt näm-

lich vom Standpunkte der Griechen aus sehr

richtig: dafs Maler und Bildhauer die Tugend

auf eine wirksamere Weise lehren als die

Philosophen durch ihre Vorschriften, und dafs

jene zur Bekehrung der Lasterhaften geeigneter

sind, als die besten Doktrinen der Moral ohne

eine solche Hilfe.

**) Areopagitikus II hebt Isokrates an: „Was
ruerst die Gölter betrifft — denn damit anzu-
fangen gebohrt lieh — so verehrten ue diese

;

and feierten ihre Feite Nicht in gTofscm

Kostenaufwande, glaubten sie, bestehe die Frömmig-

keit, sondern darin, (dafs sie nichts von den Her-

kömmlichen aufheben,) dafs man nichts andere an

dem, was die Voreltern Uberliefert hatten."

") Auch sehe man da tu, was Abschnitt 14 u. !.'>

gesagt ist.

Da wir so gerne bewundernd zu den

Griechen hinschauen, was schon darin begrün-

det liegt, meint Curtius,") dafs sich hier, durch

den eignen hohen Geist geläutert und ver-

edelt, die Errungenschaften Vieler gleichwie in

einem geistigen Mittelpunkte vereinigt finden;

darum beachten wir auch wohl, mit welcher

Strenge gerade dort die Jugend geleitet wurde;

hat es doch eine Zeit gegeben, in welcher

dem, der sich durch feile Lüste erniedrigte,

der Zugang zum Staatsdienste dauernd ver-

schlossen blieb.
w

)

Sollten wir ihnen, die uns so oft schon

Vorbild gewesen, deswegen nicht auch

darin nacheifern müssen, damit durch die

bildende Kunst die Religion gefördert, das

Gefühl für das Sittliche und Gute vermehrt

und lebendig erhalten, und so unser Volk

durch die sanften Eindrücke des Schönen für

die Tugend erwärmt und gegen das Laster

gewappnet werde t

In Betrachtung dieser Verhaltnisse spricht

Isaias zu den Lehrem und Jugendleilctn

ein bitter- ernstes Wort, das man Kap. 56, 10.

11 nachlesen möge.

Schliefsen wir mit einer eben so offenen

wie freundlichen Mahnung, die wir den

„Goldenen Sprüchen" des Schi-king, nach

Rückerts Übersetzung, entnehmen:

I

„Trachte, dals dein Äufsres werde

.Glänzend, und dein Inn're* rein;

rJede Miene und Geberde,

Jede. Wort ein Edelstein.

IV.

„ Nicht den leicht'stcn Fehler kannst du hegen,

.Der mit schwerem Schaden dich verschone;

.Doch auch nicht die kleinste Tugend hegen,

.Die sich dir nicht zwiefach lohne."

(S. 312.)

Düsseldorf. Franz Gerh. Cremer,
Historienmal«.

") „Der Weltgang der griechischen Kultur."

Rede vom -t. Juni l«f>3. — Gesammelte Reden und

Vortrage. (Berlin 1892, Verlag von Will«. Hertz.) —
Bd. I. IV, S 61.

") „Geschichte der Erziehung und des Unter-

richts im Altertume" von Friedrich Gramer. (Elber-

feld 1832, im Verlaxe bei Carl Joseph Becker.) —
Bd. I, S. 237. -
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXVI. (Mit 6 Abbildungen.)

46. Drei M efsk eiche des XIV. Jahrh. aus

Stahle, Paderborn, Bötzow (Katalog Nr.

673 a, 588, 319).

Die hier abgebildeten Kelche, welche sich

auf den Beginn, die Mitte und den Schlufs des

XIV. Jahrh. verteilen, haben den nicht mehr

allzuhäufig anzutreffenden Vorzug, dafs sie sich

noch in der ursprünglichen Fassung befinden,

also noch die alte Vergoldung besitzen, sowie

die erste Befestigungsart, die stets in der aller-

dings sehr primitiven, aber doch langbewahrten

Einführung eines Stiftes durch den Unterschaft

und die innere Büchse bestand, bis die Re-

naissance allmählich die Schraube einführte.

L Sehr gute Verhältnisse, grofse Handlich-

keit, einfache, aber sehr würdige und wirkungs-

goldeten Medaillons ist der Grund nielliert,

mithin diese, ohnehin damals seltener ver-

wendete Technik, gerade durch die Ver-

goldung, erschwert. Die Reihe beginnt mit

der Majestas Domini, dem breit be-

handelten, sitzenden Heilande, der mit hoch

erhobener Hand segnet und in der Linken

weitab das Buch hält — In der Verkündigung

steht der Engel mit der Weltkugel vor der an

ihrem Sedile neben der Spindel stehenden, von

der dextera manus Dei gesegneten Jungfrau. —
In der Geburt liegt Maria mit dem Kind

unter Ochs und Esel, während Joseph schläft.

— Im Gastmahl erscheint Maria Magdalena.

— In der Kreuzigung kniet der Donator,

von dessen Rild zum Rand die eingravierte

A
/

in

volle, aus aufgelötetem Blattwerk und gravierten

Darstellungen sich zusammensetzende Orna-

mentik zeichnen diesen 17 nn hohen Kelch
aus. Die untere Partie bis zur Kupp* wird

noch von romanischen Reminiszenzen be-

herrscht: unten die flache Kehle, der trichter-

förmige Fufs, der runde Knauf in Form einer

gedrückten Kugel, und namentlich der kurze

Schaft mitseinen wulstartigen Ringen, und seiner

palmettenartigen Schale für die eifd/mige Kuppa,

wahrend diese selbst bereits die volle Gotik

zeigt. Sechs aufgelegte und eingefügte, von

Perlstab umrahmte Medaillons schmücken den

flachen Fufs, und die Zwicket zwischen den-

selben sind durch aufgeschmolzene Stengel mit

Weinlaub und Lilie, die zu einer Art von

Andreaskreuz mit I jlngsbalken sich zusammen-

setzen, ganz vortrefflich gefüllt und so ihrer

Isolierung enthoben. An den gut gezeichneten

und kräftig gravierten, fast gemeifselten, ver-

Majuskelinschrift f GülJGHRIUVS ausgeht.

— In der Auferstehung steht auf dem ge-

schlossenen Grabe zwischen vier Leuchtern über

einem schlafenden Wächter der Heiland. —
Diese Szenen sind mithin sämtlich auch im

Sinne der spätromanischen Symbolik aufgefafst,

und auch die Zeichnung verrat überall den

Anschlufs an die dieser Zeit eigentümliche

Behandlung. — In derselben Stilart und Technik

sind die acht Köpfe gehalten, welche die

runden, ebenfalls durch aufgelötete Weinblälter

geschiedenen Pasten des Nodus in vortreff-

licher Wirkung verzieren: Christus, Petrus,

Paulus, ein gekrönter Heiliger und vier männ-

liche Köpfe. — Zwanglos und in vortrefflicher

Vermittlung dieses oft durch seine Ode ver-

letzenden Überganges wächst aus dem Schaft

die knapp gehaltene Schale heraus, die der

Kuppa unten als Fassung dient. — Die Glanz-

zeit der mittelalterlichen Goldschmiedekunst

Google
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hat unsern Tagen nicht manchen Kelch ver-

macht, der in so hohem Mafse wie dieser für

die Nachbildung sich empfiehlt. — Die hinter

dem Kelch aufgestellte, weil seinen Gebrauch

teilende Patene mit vertiefter Fläche und auf

dem Rande ausgespartem Kreuzmedaillon, dessen

Form auf das Ende des XIV. Jahrh. hinweist,

gehört mithin nicht der Ursprungszeit des

Kelches an.

II. Diesen 19,3 cm hohen, silbervergoldeten

Kelch charakterisieren aufser seiner sorgfältigen

Technik ungewöhnliche Breite, grofse Einfach-

heit und gute Verhältnisse. Der Fufs hat ganz

schmale, flache Hohle, glatten, runden Trichter

und ringförmigen Schaft, dein vier Rosetten

unter- wie oberhalb

des mächtigen No-

dus ausgespart und

eingraviert sind.

Der letztere in Ana-

nasform zwölfteilig

gestaltet, erscheint

durch diese rippen-
"

förmig einschnei- f
denden Oliederun- if

gen leichter, als sein
,j

enormer Durchmes-
|

ser vermuten lassen
\

sollte, und bildet

ein das Auge sehr

befriedigendes Ge-

gengewicht gegen

die halbkugelför-

mige, 'ganz "glatte

Kuppa, die 15cm im

Durchmesser hat,

bei einer Tiefe von nur 7 cm. — Denselben

wuchtigen Eindruck macht die dazu gehörige, mit

demselben eingravierten Kreuz verzierte Pa-

tene, 18,2 cm im Durchmesser, ungewöhnlich

dick und in derbem Vierpafs vertieft.

III. In den »Kunst- und Geschichtsdenk-

mälern Mecklenburgs« Bd. IV, S. 66 u. 67 hat

Schlie diesen Kelch der Stadtkirche von Biitzow

veröffentlicht, der 17,5 cm hoch und in Silber

belassen ist bis auf die vier den Fufs verzieren-

den, gegossenen Figurchen, die je in eine aus-

geschnittene und hinterlegte Nische gebettet

sind mit rundem Schlufs und Säulen- bezw.

Krabben-Einfassung. Die sitzende Gottesmutter

hat das nackte Kind gerade vor sich, in älterer

Reminiszenz, und die drei Könige füllen stehend

die anderen Nischen: der erste, ohne Krone,

mit dem eingravierten Spruchband jasper fett

mirra, der zweite mit dem Spruchband tus •

melchior, der dritte, ebenfalls gekrönt, mit bal-

lasar aurum. Ein Wappenschildchen mit Fufs

und derUnterschrift / her kinrik ww// bezeichnet

den Stifter. Der runde Schaft ist mit drei gestanz-

ten Drolerien : Tierleib mit weiblichem Kopf ge-

schmückt, der Knauf schematisch mit sechs klei-

neren Pasten, die birnförmige Kuppa auch im

Inneren nicht vergoldet. Die technische Ausfüh-

rung verrät keine besonders geübte Hand, sodafs

der Kelch näheres Interesse nur beansprucht

durch die originelle Art derFufsverzierung.die auf

den Schlufs der hochgoti^chen Periode und auf

heimischen Ursprung hinweist. Schnaigen.

47. Spätgotische

Agraffe einer St.

Sebastianusbru-

derschaft (Katal.

Nr. 3171).

In Silber ausge-

führt und teilweise

vergoldet hat dieser,

vom Niederrhein

kommende
Schützenschmuck

von 1 1 cm Durchm.

auf der Rückseite

dieeingravierteZahl

XXI, die vielleicht

aufdessen Ursprung

im Jahre 1521 zu

deuten ist. Der

Rand ist ausge-

kerbt und Perlstäbe

fassen den in verschnittenem Laubwerk be-

stehenden Rahmen ein, der sehr durch-

sichtig und doch hinreichend dicht, kühn ge-

worfen und doch mafsvoll wirkend, vergoldet

von der silbernen Hohle gut sich abhebt. Auf

dem durch Aufbucklung bewirkten und flinkier-

ten Hügelterrain stehen unter einem Voluten-

ornament in ausgesprochenen Renaissancefor-

men die gegossenen Standfigürchen des hl. Se-

bastianus, der hl. Katharina und des hl. Viktor.

— Als kunsthandwerkliche Leistung von

einem gewöhnlichen Silberschmiede des Nieder-

rheins ausgeführt, beweist dieses einfache und

doch so gefällige wie wirkungsvolle Schmuck-

stück, welche Fertigkeit die Werkstattstraditionen

den Meistern am Ende des Mittelalters beige-

bracht hatten. SchnUtgcn
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Zur marianischen Symbolik des späteren Mittelalters.

Defensoria invinlatae vi rgin i tat is b. Marian.

(Mit 8 Abbildungen.)

II.

Ilfc^^H ii trerTliches Analogon zu den

ll™"T!2S llrixener Bildern bietet sich uns

kA^gJH n den Türen des Nordportals der

ÜBi "5Ü Stiftskirche in Altötting, die erst

jüngst durch Hager eine eingehende Würdi-

gung und Erklärung gefunden haben. 1
} Wenn-

gleich diese Türen bereits der Frührenaissance

sich zuneigen, so verharrt ihr symbolischer

Bilderschmuck noch ganz in der Anschauung

des Mittelalters.

Die Altöttinger Türflügel (Abb. 1) geben

in ihrer unteren Hälfte in je vier rautenförmigen

Feldern die Reliefbrustbilder der vier grofsen

Propheten und ihnen entsprechend jene der vier

grofsen Kirchenväter mit den Evangelistensym-

bolen, also „die Träger der alt- und neutesta-

roentlichen Offenbarung und Heilslehre". Die

obere Hälfte zieren vier Hochrclieffiguren der

Patrone des Hochaltars und der Titelheiligen der

Kirche, die Jungfrau Maria, St Ursula, St.

Philippus und St. Jakobus. In die verschie-

denen Zwickelfüllungen sind Drolerien gesetzt,

sechs der Füllungen aber enthalten „symbo-

lische Tierbilder, die sich auf das Geheimnis

der jungfräulichen Mutterschaft Mariä beziehen,

wodurch Maria als Hauptfigur hervorgehoben

wird". Die sechs Symbole sind der Pelikan, der

Phönix, der Löwe, der Bär, der Straufs und

das Kinhorn. Für das Einhorn bietet sich uns

in ßrixen keine Parallele, wohl aber auf dem
Schleifsheimer Bild. Dieses gibt auch die Er-

klärung:

Si unicornus in tiou Virginia domatur,

Cur deus in utero Mariae non humiliatur.

Eine andere häufigere Form, die wir einer

Handsclirift der Münchener Hof- und Staats-

bibliothek (cod. lat. 18077) entnehmen, lautet:

KyooccTon ii vtrgini le indmare valet,

Cur »erbum patrn ccli(aach celici» virgo non generaret.

) v. Bezold, Riehl u. Hager, >üie Kunst-

denltmale Je« Königreichs Bayern« I. S. _'H|>; und

20 l.
r
>. Ohne irgend Kennini» von den dort bei.

geiogenen Untersuchungen Walcheggers Ober die

Malereien des . Kreuzhanges am Dom zu Urnen"

(IH'.i.'i) tu besitzen, erkannte ich gleichfalls gelegent-

lich einer Studienreise im August 1!»03 die betreffen-

den Zwickelbilder im Domkreuzgang zu Hrixen als

einen Schlüssel zur Erklärung der sechs symbolischen

auf den Altöttinger Türen

Die Darstellung dieses Symbols beschränkt

sich in Altötting aus räumlichen Gründen

auf das Einhorn allein ohne die Jungfrau.

Dieselbe Ursache liefs wohl auch bei dem
Straufs die Sonne, die die Eier ausbrüten soll,

in Wegfall kommen. Zwar hat der Vogel

gar keine Ähnlichkeit mit einem Straufs, doch

kann man dies schliefslich auf die Unkenntnis

des Künstlers, dem dieser Vogel jedenfalls

fremd war, setzen. Erblicken wir in dem

Vogel wirklich einen Straufs, so würde das

Bild aber auch ohne die Sonne sich sehr wohl

deuten lassen durch eine Stelle in Konrads

von Würzburg „Goldener Schmiede" (ed. Grimm
Vers '»28). „Mit der gesihte kan der struz sin

eier schöne brüeten". Dies letztere Bild läfst sich

den seltsamen Erzcugungsgleichnissen sehr wohl

angliedern, und in der starken Neigung dos

Kopfes des Vogels nach dem Nest auf der

Altöttinger Darstellung erscheint die Deutung

nach dieser Anschauung nicht ganz ausge-

schlossen, umsomehr als eine verwandte Dar-

stellung in Osnabrück (s. u.) wiederkehrt. Auch

dort fehlt die Sonne, die Gestalt des Straufs

ist aber überraschend charakteristisch gebildet.

Jedenfalls unterliegt es keinem Zweifel, dafs

die Symbole auf die Jungfräulichkeit der Mutter

Christi hinzielen; an einem Orte so hervor-

ragender Marienverehrung wie Altötting liegt die

bildliche Verkörperung des Themas ohnedies sehr

nahe. Hager erblickt mit Recht in den Darstel-

lungen der Geburt Christi und der Anbetung

der Könige auf den Flügeln des Südportals der

Altöttinger Stiftskirche eine Fortsetzung des

auf den Flügeln des Nordportals angeschlagenen

Themas und nennt beide Türen „ein schönes

und interessantes Beispiel der tiefsinnigen

christlichen Symbolik des Kirchenportals". Noch

sinniger, reicher und monumentaler behandelt

denselben Stoff das Prachtportal der Westfassade

von St. Lorenz in Nürnberg. Gegenüber den Alt-

öttinger Türen wird hier Maria als die Haupt-

figur schon dadurch besonders hervorgehoben,

dafs sie in die Mitte der ganzen Portalanlage

gerückt wurde. Sie bildet den Schmuck

des Mittelpfeilers, „die Stütze der Doppeltüre

gleichsam der ganzen Kirche", sagt sehr tref-

fend Heetberg.^ Über den Sturzbalken der beiden

'( .Nürnbergs Kunstleben. (IHM) S. '»u.
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Türen erheben sich zwei s pitzbog ige Tympana mit

Szenen aus dem Leben Maria bezw. Christi, zu-

nächst, analog dem Südportal in Altötting, die

Geburt Christi und die Anbetung der Könige,

ferner der bethlehemitische Kindermord*) und

die Flucht nach Ägypten. Die Zwickel der

Bogenfelder füllen vier Propheten. Über den bei-

den Tympanen der Doppeltüre erhebt sich aber

das grofse Bogenfeld, dessen Bilderschmuck die

Fortsetzung der Heilslehre, die Passion und das

jüngste Gericht, umfafst In der Mittelachse,

genau über Maria, der Mutter des Erlösers,

sieht man Christus am
Kreuzesstamme und

darüber den richtenden

Gott Vater, zu dessen

Füfsen Johannes und

Maria knien. DieTüre

ist in Wahrheit ein

Hymnus auf Maria,

durch die das Heil in

dieWcltkam. Fürunser

Thema ist aber jeden-

falls vongröfster Wich-

tigkeit, dafsauch schon

in dieses erste hervor-

ragendere plastische

Werk des XIV. Jahrh.

in Deutschland gleich-

falls Tiersymbole in der

für die jungfräuliche

Mutterschaft Marix ei-

genen Bedeutung ein-

bezogen wurden. Die

beiden Sturzbalken

nämlich, über denen sich

die Tympana mit den

Marienszenen wölben, werden von vier Konsolen

gestützt, welche an der linken Türe links den

aufsteigenden Phönix, rechts den seine Jungen

erweckenden Löwen, an der rechten Türe links

den sich aufopfernden Pelikan, rechts (beschä-

digt) den Straufs darstellen. Bis jetzt haben

diese Symbole m. W. noch nirgends Beachtung

gefunden. Die Stellung der Maria mit dem
Kinde, inmitten der Symbole, deutet dem-

nach noch mehr als die Altottinger Türen

darauf hin, dafs die ursprüngliche Deutung

dieser Symbole vollständig fallen gelassen, und

dafs der Gehalt des Wunderbaren und Selt-

Abb 1.

samen in den Tierbildern nur als Beweis für

das Wunder der jungfräulichen Reinheit der

Gottesmutter herangezogen wurde. Nicht ohne

Belang dürfte es sein, dafs auch i n der Lorenzi-

kirche in Nürnberg auf dem Epitaph des 1404

verstorbenen Theologieprofessors Schon, auf

welches bereits Alwin Schultz in seiner Legende

vom Leben der Jungfrau Maria (1878; S. 50

hingewiesen hat, ein Zyklus marianischer Sym-

bole wiederkehrt.

Aus den bisher besprochenen Beispielen des

Tierbilderkreiscs konnten wir entnehmen, dafs

die Deutung der Sinn-

bilder eine verschie-

dene sein kann, und

dafs naturgemäfs das

Wie und Wo für die

einzuschlagende Aus-

legung in Betracht zu

ziehen ist. Am schwie-

rigsten lassen sich die

Sinnbilder da richtig

deuten, wo sie einzeln

und scheinbar ohne

irgend einen bestimm-

ten Anknüpfungspunkt

auftreten. So findet sich

i. B. auf der äufseren

Sohlbank des nord-

östlichen Fensters des

Chores der St Gum-
bertuskirche in Ansbach

die bekannteste dieser

Darstellungen, der In

we mit den Jungen. Da

keine nachbarlichen

Beziehungen auf Maria

hinweisen, vielmehr das Bildwerk ganz vereinzelt

am Chor erscheint, so liegt der Gedanke der ur-

sprünglichen Deutung nahe. Trotzdem glaube

ich ihn ablehnen zu dürfen im Hinblick darauf,

dafs das St. Gumbertusstift dem Marienkultus sehr

nahe stand. Kurfürst Friedrich I. von Branden-

burg hatte am S& Sept. 1 43"> auf dem Marien-

oder Harlungerbcrg bei Altbrandenburg ein Prä-

monstratenser-Kloster gegründet, welches mit

der dortigen Marienkirche verbunden wurde,

und dessen Klosterbrüder die Aufgabe hatten,

bei Tag und Nacht durch Messen und Lob-

gesänge Maria, die Himmelskönigin, zu feiern.
4

)

Türflügel des Nnrdpnrtalcs der Stiftskirche zu
Altotting.

) Hiernach i»t Lobke, »Geich, d. Plastik II« ! *) Für diei und die folgenden historischen An-

(1880X S. 498, welcher diese Darstellung für ein Urteil
i gaben vgl. Julius Meyer, »Die Schwanenoidens-

Salomonis halt, tu berichtigen. ' kapelle bei St. Gualbertus in Ansbach« (1900) S. 8 ff
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Am 29. September 1440 folgte die Grün-

dung der Bruderschaft des „Ordens Un-

serer lieben Frauen zum Schwan" und die

Ernennung der ebengenannten Marienkirche zur

Mutterkirche des Ordens. Schon 1487 waren

Kurfürst Friedrich L und seine Söhne Fried-

rich II. und Albrecht Achilles der schwäbi-

schen Ritterschaft des St Georgenschildes bei-

getreten, die sich „Maria, der hochgelobten

Himmelskönigin, zu Lobe" gebildet hatte. Mit

diesem Eintritt in die Ritterschaft hängt es

zusammen, dafs Albrecht Achilles dann eine

dem hl. Georg gewidmete Kapelle bei St. Gum-
bertus in Ansbach erbaute, welche später

™ tun* Ii bntncflf Atrtotr tgi

vfuv ml» fläntc nsCaA vi^o iiösTOitttG'

Zeit, als die Altöttinger Türen entstanden.

Mit dem ersten Viertel des XVI. Jahrh. hört

die Anwendung dieser auf Maria bezüglichen

Tiersymbcle auf; man darf dies wohl auf

Rechnung des grofsen Glaubenssturmes setzen.

Wir konnten beobachten, dafs sich die bil-

dende Kunst in den meisten Fällen auf vier

bis sechs derartiger Möglichkeitsbeweise be-

schränkte; die umfangreichste Behandlung des

Themas in der angewandten Kunst lernten wir

in den Deckenbildern der siebenten Arkade

des Brixener Kreuzganges kennen, in der wir

neben den dem Physiologus entnommen Bei-

spielen noch Stoffe der antiken Sage aU Be-

^^«oiniö fi m tvvfitr liint7liiuf /viucr.

( mv vrtu» .tlutoMert fop nö gfrimtr

Abb. 2 u. 8. Miniaturrn (DefeiMorium 11. M. V»|

(1457 bis 14(!0) zur Tochterkirche des Ordens

für Franken erhoben wurde. Markgraf Al-

brecht errichtete 1484 eine reiche Stiftung, die

in der Hauptsache den Ehrungen der Jungfrau

Mariä in der Mutterkirche des Ordens ent-

sprach. Hieraus erhellt zur Genüge, wie hoch

entwickelt der Marienkultus bei St. Gumbertus

gewesen sein mufs, und hieraus durfte sich

wiederum leicht erklaren, warum man bei dem
Neubau des Chores der alten Kirche (15<»1 bis

1593)1), der heute falschlich Schwancnritter-

kapelle genannt wird, das auf die jungfräuliche

Mutter zu beziehende Symbol des Löwen mit

den Jungen anbiachte, ungefähr also zu der

*) »Anieiger f. Kunde d. deutichen Vorteil« XIV

(1867) S.42.

toi tat, IH07 ilrr MUmhrnrr Hof- „nA äU«t»b>bli<itnrl(.

weise herangezogen sehen. Schon die regel-

mäfsige Wiederkehr bestimmter Szenen, mehr

aber noch die den Brixener Bildern beigefügten

Verse legten mir die Vermutung nahe, dafs

wir selbst in den zwölf Brixener Gleichnissen

nicht die Vollzahl der Beweise für die Virgini-

tas inviolata B. M. besitzen dürften. Die Ver-

mutung fand Bestätigung durch die Herbeiziehung

mittelalterlicher Handschriften, sogenannter

„Defensoria beatae Mariae virginis", die wir

schon mehrfach zur Ergänzung der fehlenden

Verse beiziehen konnten. Die mir bekannten

Defcnsorien schwanken zwischen 42 bis 46

Variationen des bekannten Themas. Da der

Wert und die Bedeutung dieser Defensorien

für die christliche Symbolik des Mittelalters

bisher noch nicht genügend gewürdigt wur-
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de,*) erscheint es angezeigt, aufeinige handschrift-

liche Exemplare von solchen naher einzugehen.

Es finden sich deren auf der Münchener Hof- und

Staatsbibliothek vier, von denen eines nicht illu-

striert ist, während drei mit Miniaturen geziert

sind. Das erste Exemplar (dm. 4163), eine

Handschrift des XV. Jahrh., gibt ein solches

Defensorium auf fol. 102 bis 104; dies begnügt

sich mit 42 Belegen in Form von je zwei leoni-

nischen Versen, die zum Teil mit den Bei-

schriften der Brixener Bilder ubereinstimmen.

Die zweite Handschrift (cgm. 8971), geschrieben

zwischen 1446 bis 1466, gibt das Defensorium in

ein „Speculum humanae salvationis" einbezogen

(S. 92— 113).
7
) Dieses Defensorium behandelt

das Thema, von lateinischen und deutschen

•) Heid er verweist nur fluchtig auf den Früh-

druck (Blockbuch) eine» solchen Defensoriums in der

Gothaer Bibliothek v. J. 1471, (»Mitteil. d. Zentral-

komm. I (18A6) S. 8), dem Jacob« eine liierarge-

achichtliche bezw. bibliographische Untersuchung ge-

widmet hatte (Jacobs und Ukert: »Beiträge zur

therm Literatur. I, 1835. S. 88). Kerner Weigel-
Zastermann, »Die Anfinge der Druckerkunsl in

Bild und Schrift« 11(1806), 147 ff.

Kurz vor Drucklegung dieser Abhandlung, tu der

mich zunlchsl die Altöltinger Tttren und die brixener

Gemälde anregten, wurde ich durch die Liebens-

wdrdigkeit des Herrn Dr. Leidinger, Sekretin der

königlichen Hof- und Staatsbibliothek in München,

auf den Autsau aufmerksam gemacht, den v. Schlosser

neben andern .Zur Kenntnis der künstlerischen Über-

lieferung im späten Mittelalter- auch dem Defensorium

inviolatae virginilalis b. Mariae gewidmet hat im

•Jahrbuch der Kunstsammlungen des allerhöchsten
!

Kaiserhauses« Bd. XXIU (1Ö02) S. 287. Den Schwer.
'

punkt seiner Untersuchung verlegte der verdienstvolle

Forscher, ausgehend von einer Miniatur der ehemal.

Ambraaer Sammlung, auf dieses Blatt, das Schieifa-

heimer Bild, die Handschrift cod. lat. 1S077 der

M unebener Hof- und Staatsbibliothek und einige

BlockbOcher. Insofern als ich, einerseits von deko-

rativen Bildwerken marianischer Symbolik ausgehend,

tu den Defensorien B. M. V. als einer Art Quelle für

jene gelangte und den Zusammenhang der Bildwerke

mit den Handschriften darzulegen versuchte, anderer-

seits noch weitere einschlägige Handschriften in Be-

tracht zog, durfte meine Untersuchung geeignet sein,

die Ergebnisse v. Schlossers iu erweitern, wie ich

in diesen eine wertvolle Ergänzung meiner Ausfuh-

rungen erblicke. Mit Rücksicht auf die Erörterungen

v. Schlosser» »ah ich mich veranlafst, in der Besprechung

der MUnebener Defensorien einige Kürzungen vorzu-

*) Fr. X. Kraus eiwähnt in der »Geschichte der

christl. Kunst« II (1897), S. 27 Ü ähnliche Hand-

schriften in KremsmUnster, Köln, Wien (Hofbibliothek

und Ambraser Sammlung), die gleichfalls einschlägiges

Versen begleitet, in 43 kolorierten Handzeich-

nungen in runden Medaillons von ungefähr 14 cm

Durchmesser. Auf der Rückseite des Blattes

mit dem ersten Gleichnisse ist eine Geburt

Christi dargestellt. Der künstlerische Wert der

Zeichnungen ist nicht sonderlich hochstehend,

umsomehr aber verdient die Handschrift noch

wegen des übrigen Inhaltes besondere Berück-

sichtigung für die Erforschung und Deutung

des mittelalterlichen Bilderkreises. Ein weit

höheres künstlerisches Können spricht aus dem
Defensorium B. M. V. des clm. 18077. Es ist

einem „De laudibus s. crucis" von Rabanus

Maurus angehängt auf fol. 61—56. Jede

Seite zeigt vier der Möglichkeitsbeweise, die

letzte Seite nur zwei; in Summa sind es also

46. Unsere Abbildungen 2 und 3 geben einige

Beispiele der oft höchst merkwürdigen Bild-

chen ; für wettere sei noch auf die Illustrationen

bei Riehl *) und v. Schlosser hingewiesen.

Die einzelnen Miniaturen sind fleifsig durch-

geführt und besitzen eine ursprüngliche Frische,

so dafs man geneigt ist, sie als originale Kom-
positionen des Schreibers anzusehen, nämlich

des Fraters Anthonius in Kloster Tegernsee.*)

Auch diese Handschrift gibt die Szenen in Me-

daillonform mit einem Durchmesser von 9,5 cm,

begleitet von je zwei lateinischen Verszeilen.

Die Handschrift entstand 1459. Unzweifelhaft

abhangig von diesem Manuskript, wenn nicht

beide Handschriften auf ein gemeinsames, uns

nicht bekanntes Original zurückgehen, ist

clm. 706. Wie clm. 18077 enthält er bis auf

die Seitenzahl genau Rabanus Maurus' „De lau-

dibus s. crucis" und auf fol. 50—56 ein Defen-

sorium B. M.V. Er ist geschrieben 1472 von

Fr. Maurus in Kloster Ebersberg. Seine rein

künstlerische Qualität steht entschieden hinter

jener seines Vorbildes zurück. Wenn auch

die Anordnung der einzelnen Bilder vollständig,

selbst bis auf das gleiche GröfsenVerhältnis

^Durchmesser 9,5 cm) beibehalten ist, so offen-

bart sich doch in allem, in Zeichnung und Farbe,

und namentlich in den Gesichtern eine sehr

schwache Hand. Ein das Defensorium ein-

leitendes, die ganze Seite einnehmendes Bild

der Geburt Christi, das bei clm. 18077 heraus-

•) Die künstlerische und kunslgescbichtliche Be-

deutung der Handschrift hat B. Riehl dargelegt in

' den »Studien zur Gesch. der bayr. Malerei des

XV. Jahrh.« (Oberbayer. Archiv IL (189?»-»«),

S. «18 ff.
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geschnitten ist, ist bei clm. 706 erhalten.*)

Dieses, wie wir also beobachten, in der Regel

in die Defensorien einbezogene Bild läfst uns

einen Zweifel entkräften, den Jacobs 10
) bei

der Besprechung eines 1471 gedruckten De-

fensoriums der herzogl. Gothaischen Bibliothek

äufsert Er glaubt die Zugehörigkeit eines

Holzschnittes mit der Geburt Christi zu dieser

Inkunabel zurückweisen zu dürfen, obwohl er

vom gleichen Formschneider wie die Exempel

herrührt, weil das Bild nicht aus den Quellen

wie jene geschöpft sei und keine Verteidigung

Mariä enthalte. Unsere Handschriften aber be-

legen unzweifelhaft, dafs die Darstellung der Ge-

burt dazu gehört als das Leitmotiv für alle folgen-

den Variationen. In knapper, augenfälligerer

Weise bekunden ja, wie wir sahen, dasselbe

auch das Schleifsheimer Bild und die Brixener

Fresken. Wie oben ersichtlich, gehören die

von uns herangezogenen Defensorien alle der I

zweiten Hälfte des XV. Jahrh. an. Wenn nun
|

auch schon im XIV. Jahrh. (Nürnberg, St. Lo-
'

renz) derartige Sinnbilder begegnen, so mufs

und darf nicht daraus geschlossen werden, dafs i

den Bildnern schon damals solche Kompendien
|

als Anhaltspunkte gedient haben. Für die ge-

läufigeren bedurfte es ja kaum eines solchen.

Nach dem Schlufssatz des oben erwähnten

Blockbuches der Gothaer Bibliothek hat dieses

Defensorium Franziscus de Retza, so benannt

nach der Stadt Retz in Niederösterreich, ein

Predigermönch, Doktor und Professor der

Theologie, gest. 1425, „aus einzelnen bei den

älteren Kirchenlehrern zerstreuten Elementen

zusammengesetzt".") Ob die Münchener Hand-

») Der intakte Zustand der Kopte (clm. 70«) weilt

die von v. Schlosser, »Jahrb. d. altera. Kaiser-

hauses« XXIII (1902) S. 289 aufgestellte Möglichkeit,

dass in clm. 1807 7 acht Darstellungen fehlen, mrOck.

Es fehlt eben die Hauptdar.te lung der Geburt Christi.

°) Jacobs u. Ukert, »Beitrage etc.« I (183f>)

S. 107.

") Vgl. auch Weigel-Zestermann, >Die An-

finge der Dtuckerkunst in Bild und Schrift« II (1867),

147 ff, llnrter, „Nomendstor", Oeniponte 18'J9 IV,

p. «1H. Nunmehr auch die eingehende Abhandlung
bei v. Schlosser a. a. O., S. 29fj, nach welcher Fran-

tiscu.de Kelza schon 1121 starb. Die meisten dieser

„Elemente" der verschiedenen Defensorien gehen auf

Isidora» hispalensis, Alanus ab insulis, Albertus magnus
und Augustinus surtick ; tu weiteren Belegen werden

Schriften auch auf Franziscus de Retza zurück-

gehen, läfst sich nicht mit absoluter Sicherheit

behaupten, erscheint aber für die Codices lat

18077 und 706, die sich mit dem Druck zwar

nicht in bezug auf die Reihenfolge, aber doch

hinsichtlich der Wahl der Gleichnisse ziemlich

decken, für wahrscheinlich; nur ein Gleichnis

(Jupiter) fehlt, dafür werden drei andere ein-

geführt Man kann also wohl annehmen, dafs

vor Franziscus de Retza den bildenden Künst-

lern nur vereinzelte Beispiele vorgelegen haben*

Auf eine Besprechung sämtlicher in den De-

fensorien aufgeführten Gleichnissen heilst uns

schon der Raum verzichten. Dies bedeutet

eine Abhandlung für sich. Es genügt, darauf

hingewiesen zu haben, dafs die Defensorien für

den marianischen Bilderkreis des Mittelalters

wertvolle Aufschlüsse geben können.

Nach dem exakten Titel der Handschriften

empfiehlt es sich, derartige gröfsere Werke der

angewandten Kunst, wie wir sie in Brixen und

Altötting kennen gelernt haben, der Kürze

halber gleichfalls Defensoria B. M. V. zu be-

nennen. Mit den bisher behandelten Bei-

spielen solcher ist sicherlich noch lange nicht

die Zahl derselben erschöpft, das konnte auch

gar nicht in der Absicht dieser Untersuchung

liegen. Sie wollte vielmehr eine Anregung zu

weiterer Nachforschung bieten. Mit Hinblick

auf derartige Bilderdefensorien wird manches

Werk der mittelalterlichen Kunst in seiner

tiefsinnigen Symbolik erst ganz verstanden

werden können, und zu dem rein kunstgeschicht-

lichen oder künstlerischen Wert desselben tritt

noch, diesen oft bei weitem übertreffend, die

ikonographischc Bedeutung des Objektes. — Von

dem vorstehend dargelegten Gesichtspunkte

aus soll noch in bezug auf zwei unserem

Bilderkreise angehörige Werke der Gotik eine

Erklärung versucht werden, um zu zeigen, wie

derartige marianisch-symbolische Zyklen, ähn-

lich wie bei den beiden Türpaaren in Alt-

ötting oder bei dem Portal von St Lorenz

in Nürnberg auch in Gegenstände der kirch-

lichen Inneneinrichtung einbezogen wurden.

(Schlufs folgt.)

Manchen Philipp M. Halm.

Uregorius, Justinus, Ovidius, Petrus Commestor, Sigbert

de Gembloux, Terentius, Valerius Maxijaus und Vitruviu»
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Misericordia- Bilder,

ekanntlich suchte das Mittelalter seit
|

auch ein Schriftband von sich aufwärts zu Gott

dem XIV. Iahrh. das grofse Leiden ! Vater, der in ernster Majestät zu oberst

des Herrn in einer ergreifenden > des Gemäldes erscheint. Zu bedauern ist, dafs

Darstellung wiederzugeben , von gar kein Wort auf den Schriftbändern zu lesen

.Mittelitalien bis nach Norddeutschland, sei es '

ist. Zu äufserst links schliefst das Ganze das

Bild des Patrons der Kirche, der hl. Bischof

Vigilius von Trient und rechts Anna selbdritt

ab. Allgemein wird das Fresko in den Anfang

ils Wandbild oder zum Schmucke der Fredella

an den Altarwerken. In Tirol allein zählt man

heute noch trotz des fast gänzlichen Ausver-

kaufs aller beweglichen Kunstwerke mehrere

Bildtafeln und an 20 Fresken, wo der „grofse

Schmerzensmann" dargestellt wird. Im Kreuz-

gange am Dome zu Brixen und in der Kirche

von Terlan kehrt dieses beliebte Andachtsbild

der Alten zweimal wieder. Bald sieht man

des XV. Jahrh. versetzt und dem Hans Stotzin-

ger von Bozen zugeschrieben, der sich an ver-

wandten Wandgemälden zu Terlan unterzeichnet

hat. Eine ähnliche Verbindung des Miseri-

cordiabildes mit Maria und Gott Vater kehrt

am Torturm der alten Burg in Gries bei Bozen

den leidenden Heiland entblöfst bis auf das wieder, gemalt gleich, nachdem am Beginn des

häufig flatternde Hüftetuch in ganzer Gestalt

vorgestellt, bald im Grabe stehend oder nur

als Brustbild, gemalt oder geschnitzt, ein paar-

mal auch in Stein gearbeitet. Bei figuren-

XV. Jahrh. diese Veste den Augustinern, die

in der Nähe ihr altes Heim räumen mufsten,

vom Landesherrn überlassen worden war.

Leider hat man durch dieses in jeder Be-

reicheren Kompositionen finden wir Maria und i zichung tüchtig behandelte Gemälde später

Johannes in Begleitung des Leidenden, welche

klagend dessen Arme leicht emporhalten ; auch

zwei Engel versehen diesen Liebesdienst. In

Terlan halten letztere einen Teppich im Hinter-

grund ausgebreitet.

Eigenartig ausgebildet findet sich das Miseri-

cordiabild in ganzer Figur an eine paar Fassaden-

bemalungen. Die romanische Kapelle des

Schlosses Weineck oder der alten Stadtburg

von Bozen, frei unter denselben sich erhebend,

eine Tür ausgebrochen und davor einen Balkon

gebaut. Man sieht nur noch links Katharinas

Vermählung mit dem Christkinde in gar lieb-

licher Art und Weise, rechts den Leidens-

mann, der von Gott Vater gesegnet wird.

Was die Mitte des Bildes hier wiedergab,

ist spurlos verschwunden. Es läfst sich

wiederum die Hand des genannten Meisters

hier vermuten.

Die Fassade der St. Stephanskirche in Pinzon,

aufsen wie innen reich bemalt, zeigt an der I 6 Stunden südlich von Bozen, bietet eine dritte

Fassade folgende Fresken. Links vom Portal

teilt St. Martin, ein blondhaariger wunder-

schöner Jüngling, seinen Mantel mit dem Bettler,

rechts Ubergibt St. Oswald seine Frau einem

Pilger (vergl. die Legende). Ober dem Portal

nimmt die ganze Breite der Fassade eine eigen-

anige Szene ein: Im Vordergrund steht niedrig

am Boden eine Bettstatt und darin liegt aus-

gestreckt, teilweise mit Tüchern bedeckt, eine

schlanke, abgemagerte, männliche Figur, die

Hände flehend ausgestreckt, denn Hilfe scheint

dem Leidenden sehr not zu tun. Von seinem

Munde geht ein Schriftband nach links zu

Maria, welche in nobler Stellung von altem

Meister wiedergegeben wird. Von der hl.

Jungfrau zieht sich ein langes Schriftband quer

rechts hinüber zu Christus der in ganz nackter

Gestalt seine Wundenmale zeigt. Er sendet

verwandte Szene. Hier kniet Christus neben

seinem Grabe, von den Leidenswerkzeugen

im Hintergrund umgeben, er zeigt flehend zu

Gott Vater, auf seine Seitenwunde hin, um
Gnade zu erwirken für die gegenüber unter

dem Schutzmantel Mariens stehenden Hilfs-

bedürftigen, denn Gott Vater ist im Begriffe

auf sie Pfeile herabzuschiefsen. Auch hier läfst

der Künstler ein langes Schriftband von der

Himmelskönigin zu ihrem göttlichen Sohne

hinüberflattern. Tüchtig in der Komposition

wie in der Farbenstimmung und Technik er-

weist sich wiederum dieses Gemälde der Bo-

zener Malschule aus dem XV. Jahrh., ob wir

aber nicht an einen anderen Meister als an

den genannten denken müssen, wird kaum

streitbar sein.

Terlan. Karl AU.
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Bücherschau.
Wie studiert man Kunstgeschichte? Ein

Wegweiser für all«, die sich dieser Wissenschaft

widmen. Von einem KunsthUtoriker. Rofsbcrg,

Leipzig 1904. (Frei. 80 Pf.)

Bei der im letzten Jahrsehnt, nach Mafagabe der

Zeitströmung, sehr gewachsenen Vorliebe für das

Studium der Kunstgeschichte als Berufsfach erscheint

eine Aufklärung aber die Aussichten auf Anstellung,

über die Dauer des Studiums, die Wahl der Univer-

sität und der Vorlesungen, Ober die Hilfswissenschaften,

Betrachtung Ton Kunstwerken, Promotionsschrift,

Nebenfächer usw. wohl angebracht. Der Verfasser

bietet in dieser Hinsicht manche beachtenswerte

Winke, von denen der an den Anfang gestellte, dal's

Begabung vor allen Dingen nötig sei,

hervorzuheben ist. Wer für die

Kunstwerke nicht den angeborenen Blick, zugleich

den ernsten Willen hat, ihn durch eifriges Studium

zu schürfen und zu schulen, hat nicht die Qualifikation

für dieaes Berufsfcld, auf dem ihr Ziel, tüchtige Ver-

treter und POrdeier ihres Faches zu werden, nur die-

jenigen erreichen, welche die Gabe der „Unterschei-

dung der Geister" besitzen. Und diese Gabe eTweist

sich im Fortschritt der Kunstwissenschaft und ihrer

immer notwendiger. H.

Wandern und Reisen, diese der Touristik,

und Volkskunde, auch der Kunst gewidmete

(bei Schwann in Düsseldorf monatlich zweimal «

60 Pf. erscheinende) Zeitschrift hat wahrend ihres ein

and einhalbjlhrigen Bestehens durch die Mannig-

faltigkeit und Vorzüglichkeit ihrer Beschreibungen,

Berichte, Erzählungen. Aufklarungen. Ratschläge,

sowie durch den Reichtum und die Vortrefflichkeit

ihrer Abbildungen ihre schwierige Aufgabe musterhaft

gelöst. Das mir vorliegende XII. Heft des II.

Jahrgang* beschreibt den berühmten ,. Kaiserweg im

Harz" an der Hand der alten Urkunden und der

neuen Einrichtungen. Der „Weltausstellung von St.

Louis" und ihrer Anordnung Ut der zweite Artikel

gewidmet, wahrend „Die Balsaminen" einen Einblick

vergönnen in das naturwüchsige Landleben Schleswig-

Holsteins. „Die Bemer Maitschi und ihre Tracht"

bieten interessante Beitrage zur Volkskunde, und

„Haydar Pascha, der Anfangspunkt der anatolischen

Bahn" belehrt Uber die grofsen Verkchrsfortachritle

auf uraltem Kulturboden. An diese aus sehr be-

wahrten Federn stammenden, reich illustrierten Ab-

handlungen reihen sich vielfache, 6 Seiten umfassende

Notizen Ober Verkehr, Vercinswescn. Hochtouristik

u«w., die vornehmlich das Wandern fordern und er-

leichtern sollen, für welches das Bedürfnis nach Be-

lehrung und Anleitung immer mehr in den Vorder-

grund tritt. Nach dieser Richtung wird daher die

sehr empfehlenswerte Zeitschrift wohl immer mehr

ihr Ziel verfolgen. Schnüren.

Die ..Alte und Neue Welt" (Verlag von Ben-

ligerACo., monatlich 2 Hefte, k 3
f
> Pf.) Ut mit dem

I. Juli in den XXXIX. Jahrgang eingetreten, nach

Form wie Inhalt standig gewachsen. Romane wech-

seln mit Novellen, kleinere F.rzahlungen mit Humo-

resken, und die poetischen Beitrage werden durch

Musik-Kompositionen ergänzt. Den verschiedensten

Gebieten des Wissen«: der Geographie und Kultur-

geschichte, der Kunst und Biographic, der Literatur

und Technik, sind die belehrenden Aufsatze ent-

nommen, die auch den grofsen Ereignissen kirch-

licher und staatlicher Art nachgehen. Wenn dazu

die Beilagen für Frauen und Kinder erwähnt werden,

so ist der Inhalt der einzelnen Hefte gekennzeichnet,

an denen manche hervorragende Schriftsteller, weib-

liche wie mannliche, mitgewirkt haben. — Die Form
ist nicht minder ansprechend, dank vor allem einer

sehr mannigfaltigen Illustration, die nach jeder Rich-

tung hin befriedigt. — Für den neuen Jahrgang soll

in dieser Hinsicht noch mehr geboten werden, indem

eine Kunstbeilage, zuweilen sogar mehrfarbiger Art,

jedes Heft als Hauptanziehungspunkt begleiten soll.

— Die Anregung zum Abonnement ist daher aufs

beste begründet. n.

Thüringer Kalender 1005. Herausgegeben vom
Thüringer Museum in Eisenach. Mit Zeichnungen

von K. Liebermann in München. — Redaktion:

Konservator Professor Dr. G. Vofs. Düsseldorf.

FUcher * Franke. (Preis 1 Mk.)

Zum fünftenmal erscheint dieser reich und kraftig

illustrierte Kalender, der für die Geschichte seiner

Heimat die Bevölkerung interessieren soll durch Ab-

bildungen seiner Denkmäler, wie der Baukunst, so

der Kleinkünste. Auf den grofsen, je eine ganze

Seite füllenden Monatsbildcrn erscheinen in derben,

malerischen Zügen Burgen, Tore, Platze des

mit vorwiegender Staffage, die dem Volksleben

nommenc charakteristische Gestalten darstellt in den

jedesmaliger Jahreszeit entsprechenden Beschäftigun-

gen. Aufserdem werden einzelne Kunstwerke der

thüringischen Lander; Bauten, Reliefs, Pokale, Schmuck-

sachen usw., an der Hand vortrefflicher Zeichnungen

von den berufensten Kunstgclchrten des I.andes be-

;

aprochen, die hierdurch, wie durch mehrfach andere

I

Veranstaltungen, namentlich Ausstellungen, ihren Eifer

bekunden, das Volk bekannt zu machen mit den

Schätzen seiner Vergangenheit und für sie ihm Liebe

einzuflöfsen als Vorbedingung für das Bestreben, jene

nach Möglichkeit zu erhalten. Die Pflege dieser

I idealen Zwecke zu fördern, ist dieser Kalender unge-

mein geeignet, der so objektiv wie möglich sein

muls, um in die weitesten Kreise Eingang zu finden.

O.

Maria Immaculata. Ein Andachtsbüchlein für

das Marianische Jubeljahr 1904 zur Feier des

fünfzigsten Jahrestages der Verkündigung des Dog-

mas der Unbefleckten EmpfUngnU Maria. Heraus-

gegeben von Ludwig Soengen S.J. Kühlen,

Gladbach 1901. (Preis 30 bezw f>0 Pf.)

Von den 7 Abbildungen, welche dieses gefallige

Büchlein schmücken, sind die beiden Farbendrucke

kraftig und anmutig, wahrend die Darstellung der Ver-

kündigung des Glaubenssatzes durch Papst Pius IX.

der Scharfe etwas ermangelt. Die Wappen der drei be-

teiligten Papste tragen zum Dekor des farbigen Titel-

blattes erheblich bei. ß.
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Abhandlungen.

A
• * •:

.

Die Wiederherstellung der ehemaligen

Stiftskirche zu Schwarz Rheindorf.

I.

I (Mit 11 Abbildungen.)*)

eit etwa 100 Jahren hat die

Vertreter der Wissenschaft

und Kunst das Problem

der Wiederherstellung eines

Bauwerkes im Geiste ge-

schichtlich überlieferter Bau-

kunst beschäftigt. Wie sich

die Zeit wandelte, wechselte

auchderStandpunkt, der der

Sache gegenüber eingenommen wurde. Dement-

sprechend haben auch die Wiederherstellungs-

arbeiten an geschichtlichen Baudenkmälern

seitens des nachfolgenden Geschlechtes nicht

immer eine günstige, ja auch nicht immer eine

gerechte Beurteilung erfahren. Wenn in früheren

Jahrzehnten der ausführende Architekt vielfach

mehr seiner künstlerischen Neigung und per-

sönlichen Geistesrichtung folgte und folgen

konnte, gewann mit der Zeit eine strengere

Richtung die Oberhand, welche bestrebt war,

sich auf eingehende kunstgeschichtliche Studien

zu stützen und mit Bewufstsein die überlieferten

Kunstformen wieder anzuwenden. Dieses Be-

streben hat zweifellos eine gründliche Erfor-

schung der Werke geschichtlicher Kunst ge-

fördert und zugleich die Wiederverwertung

baugeschichtlicher Erfahrung für die Zwecke

praktischer Baukunst angebahnt. In unseren

Tagen darf man wohl behaupten, wird im allge-

meinen der Erhaltung des vaterländischen

Kunstschatzes ein gesteigertes Interesse ent-

gegengebracht; auch seitens der Architekten-

schaft, welche bei der Lösung der gestellten

Aufgaben beteiligt und mitzuwirken berufen

ist Allerdings machen sich zurzeit auch auf

diesem Gebiete recht verschiedene Anschau-

geltend, je nachdem mehr auf die kunst-

oder die künstlerischen For-

*
i Die dem Aufsatze beigegebenen Abbildungen

und dem Entgegenkommen de* Herrn I'rovinzlal-Kon-

•ervatora de

derungen Wert gelegt wird. Angesichts der

grofsen Einbufse, welche unsere kunstgeschicht-

lichen Denkmäler durch unverständige und

rücksichtslose Behandlung erlitten haben, er-

blickte man auf der einen Seite eine Haupt-

gefahr darin, dafs die mit einer Wiederher-

stellung betrauten Architekten vielfach mehr dem
Neumachen als dem Erhalten zuneigen und

daher leicht in den Fehler des Zuvieltuens

verfallen. So konnte die Meinung Raum ge-

winnen, es komme wesentlich darauf an, den

geschichtlichen Baubestand, wenn irgend mög-

lich, als wissenschaftliche, abgeschlossene Ur-

kunde im unverfälschten Zustande zu erhalten;

es sei daher von einem kunstgeschichtlichen

Werke die Hand des Architekten möglichst

fern zu halten, dem es aufserhalb der geschicht-

lichen Schranken unbenommen sei, sich bei

Neuschöpfungen in freiester Weise zu betätigen.

Dieser Ansicht konnte mit Recht entgegen

gehalten werden, dass für ein Bauwerk, welches

auf einen baugemäfsen Unterhalt und auf

technische Hülfe angewiesen ist, erfahrungs-

gemäfs auch zu wenig geschehen könne; es

sei vielmehr Aufgabe berufener Architekten,

das Kunstwerk der Vergangenheit mit allen

Mitteln wohlbewährter Technik zu erhalten

und in denkbar bestem Zustande fortzuführen

;

ein Bauwerk sei nicht nur als wissenschaftliches

Studienobjekt, sondern vielmehr auch als bau-

künstlerische Errungenschaft zu betrachten, die

wohl wert sei, als lebensvoller Besitz und

geistiges Kapital der Nachwelt überliefert zu

werden.

Es haben sich in letzter Zeit auf dem um-

strittenen Grenzgebiete der Wissenschaft und

der Kunst die gegensätzlichen Anschauungen

auffallend verschärft. Es ist daher zu be-

sorgen, dafs über diesen Grenzstreit eine Ver-

I
ständigung, selbst hinsichtlich der gemeinsamen

Interessen erschwert wird, zumal, wenn der

Kampf nicht mit der nötigen Sachlichkeit ge-

führt wird, die Sache Schaden leide, d. h.

die bestmögliche Bewahrung unserer

Baudenkmaler in ihrem unabslreit-

baren Kulturwert. Dieser grofsen und
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bedeutungsvollen Aufgabe ist nicht mit einem

Grenzwall, vielmehr mit einer Überbrückung

der Gegensätze gedient, nicht mit der Zer-

splitterung, sondern mit der Zusammenfassung

wissenschaftlicher und künstlerischer Kräfte,

nur mit klarer Erkenntnis des gemeinsam

zu erstrebenden Zieles mit gewissenhafter,

befriedigender Arbeit. 1
) Wenn nun die For-

derung, unserm Volke eine geschichtliche

Baukunst dauernd zu erhalten, begründet ist

(sie wird von den Vertretern verschiedener

Richtung als berechtigt anerkannt) mufs alles

aufgeboten werden, um die uns Uberlieferten

recht zu erhalten und da wieder herzustellen,

wo dieselben durch äufsere Umstände oder

Verhältnisse irgend welcher Art gestört oder

gefährdet sind. Ausgehend von den gegebenen

baugeschichtlichen Tatsachen, wird stets von

Fall zu Fall zu erwägen sein, welche bauliche

Mittel, welche Baustoffe und Bauformen die

beste Bürgschaft für den Erfolg bieten. Bei der

Auswahl dieser Mittel werden an erster Stelle

die gesammelten baugeschichtlichen Erfahrun-

gen und die daraus zu gewinnenden Lehren

zu Rate zu ziehen sein; des weiteren fallen

nicht nur technische, sondern auch Wirtschaft-

ttranlrw f

Abb. I. Smkfl-Orundrir» d« Untirkirch».

Werke lebensfähig und lebenskräftig

zu erhalten. Es ist daher unsere Pflicht, zur

Erreichung dieses Zieles zur rechten Zeit

die rechten Mittel anzuwenden, welche

häufig durch das Bauwerk selbst vorgezeichnet

sind. Mag es sich im besonderen um eine

Domkirche oder Landkirche, um ein stolzes

Herrenhaus oder ein schlichtes Bürgerhaus

handeln, bei allen Aufgaben der Denkmalpflege

wird es stets darauf ankommen, die Lebens«

bedingungen, unter welchen das Bauwerk ent-

standen und aufgewachsen, wenn möglich auf-

') Eine Arbeitsteilung nach der wi«»en»chaftlichen

und der kundlerUchen Seite kann wohl begründet

»ein, «chlieltt aber ein gemciciamet ArbeiUiiel nicht

liehe Forderungen ins Gewicht. Im besonderen

ist zu verhüten, dass ein geschichtliches Bau-

werk seiner ursprünglichen Bestimmung ent-

fremdet oder entzogen werde; andernfalls ist

dafür zu sorgen, dass für das Bauwerk eine

andere, angemessene Verwendung gefunden

werde, welche den entsprechenden nötigen

Unterhalt verlangt; denn Nutzlosigkeit eines

Bauwerkes hat erfahrungsgemäfs seine baldige

Verwahrlosung zur Folge. Daher wird auch

ein wieder hergestelltes Bauwerk dadurch am

besten gesichert sein, dafs es ganz bestimmten

praktischen Zwecken dient. Auch können wir

uns vielfach nicht immer beschränken auf die

Sicherung oder Ergänzung des Baubestandes;

wir müssen vielmehr in gegebenen Fällen
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schon aus wirtschaftlichen Gründen auf eine

angemessene Erweiterung des Bestandes be-

dacht sein, wie wir auch einem neu auftreten-

den Bedürfnis, sei es durch Umbau oder Aus-

bau genügen, müssen, jedes berechtigte Bau-

bedürtnis sollte daher keineswegs unterdrückt,

sondern vielmehr im rechten Sinne praktischer

Baupflege geleitet und befriedigt werden.

Mögen nun bei der Wiederberstellung eines

geschichtlichen Bauwerkes technische oder wirt-

schaftliche Erwägungen mehr oder weniger be-

stimmend sein, die Bauausführung mufs sich

stützen auf eine sichere, bauwissenschaftliche

unabhängig von der Höhe der Bausumme.

: Unzureichende Baumittel können gewifs für

ein hülfsbedürftiges Bauwerk verhängnisvoll

;
werden, aber auch mit bescheidenen Mitteln

läfst sich in vielen Fällen schon mancher Not-

lage abhelfen, vorausgesetzt, dafs die Mittel in

i sachkundiger und sachgemäfser Weise ange-

wendet werden. Wenn aber einmal Sparsam-

keit geboten ist, sollte am wenigsten an den

Kosten der baukünstlerischen Leitung gespart

werden. Es wäre das ein grofser wirtschaft-

licher Fehler, welcher in den seltensten Fällen

wieder gut zu machen ist, dessen schädliche

Abb. S. H*up«-Gruo.lfir« ilcr l'nlorkin hr,

Unterlage; die Bauarbeit aber darf niemals der

künstlerischen I*eitung und Betätigung entraten.

Jedenfalls sollte die Durchbildung im ganzen

wie im einzelnen den künstlerischen Stil und

Stempel tragen, d. h. den grofsen, ehernen

Gesetzen entsprechen, welche in den Werken

jeder wahrhaft grofsen Kunstschöpfung ihren

unverkennbaren Ausdruck gefunden haben.

In der baukünstlerischen Arbeit liegt daher

stets der Schwerpunkt der Aufgabe; der Be-

deutung der Aufgabe entspricht auch die Ver-

antwortlichkeit des bauleitenden Architekten

innerhalb der Grenzen seiner Wirksamkeit;

mögen für Ausführung reiche oder bescheidene

Mittel verfügbar sein. — Ist doch das Gefühl

der Verantwortung persönlicher Natur und

Folgen aber in allen Fallen zu Lasten des

betroffenen Bauwerkes fallen.

Die im allgemeinen begründeten Forde-

rungen praktischer Denkmalpflege in bauwissen-

schaftlicher und baukünstlerischer Hinsicht,

mufsten auch bei der Wiederherstellung der

ehemaligen Stiftskirche zu Schwarz - Rheindorf

gestellt werden. Als Baumittel standen nach

dem Anschlage im ganzen 4OO00 Mark zur

Verfügung. Für die Ausführung war die

persönliche Leitung des Architekten vorge-

sehen.

Die baugeschichtlichen Grundlagen der Aus-

führung und die ausgeführten Bauarbeiten im

einzelnen sollen in den beiden folgenden Ab-

schnitten eingehender besprochen werden.
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I. Baugeschichtliche Grundlagen.

Eine sachgemäß Wiederherstellung der

ehemaligen Stiftskirche zu Schwarz-Rheindorf

mufste von den Erfahrungstatsachen ausgehen,

welche von der Baugeachichte Überliefert sind;

im besonderen war mit der wichtigen Tatsache

zu rechnen, dafs dieses Bauwerk bereite im

XVIII. Jahrh. eine erste Instandsetzung und

im Laufe des XIX. Jahrh. wettere Instand-

setzungen erfahren hat. Ein knapper Rück-

blick auf die baugeschichtliche Entwicklung

des eigenartigen Kunstdenkmales ist daher für

die Zwecke dieser Abhandlung nicht zu ent-

behren, zumal durch die Bauarbeiten selbst

neue urkundliche Beläge für die Kenntnis der

Baugeschichte gewonnen worden sind, gerade

da, wo die bezüglichen Schriftquellen versagen.

Das Gelände der ehemaligen Stiftskirche

zu Schwarz-Rheindorf, am steil abfallenden

Uferrande eines alten Rheinarmes gelegen, war

bereits in römischer Zeit ein strategisch bedeut-

samer Punkt und die Annahme, dafs daselbst

Emporkirche und zu einem dritten Geschofs,

welches sich nachweislich über dem ersten

Langschiffjoche befand. Dieser letztere Raum
trat zutage, als der etwa 0,80 m hoch angehäufte

Bauschutt von den Gewölben der Oberkirche

beseitigt wurde. Er zeigte die hier nebenan-

gegebene Grundriftform (vergl. Abbildung 2)

und weist noch einen wohlerhaltenen Estrich

auf, in einer, an römische Überlieferung

erinnernden Ausführung. (Kalkmörtel und

Ziegelbrocken.) Die beiden seitlichen Ab-

siden liegen eine Stufe tiefer als der Mittel-

flur. Uber die einstige Bestimmung dieses ab-

geschlossenen Raumes, der vielleicht als Wacht-

stube oder Gerkammer diente, lassen sich nur

Vermutungen anstellen. Schon im Jahre 1 15«»

starb der Stifter des ersten Kirchenbaues und

ward in der Unterkirche beigesetzt. Seine

Schwester Hadwig, die Äbtissin von Essen,

übernahm die Vollendung und Ausmalung

des Baues; sie erweiterte ihn nach Westen hin

durch den Anbau zweier weiterer Joche der

Unterkirche und der Oberkirche und brachte
eine römische WehranlaL'e bestanden, hat durch I ., , , , . ... ,. . , ,

_ , , . ,
' ihn dadurch mit einem südlicn anschltefsendcn

die in den Bodenschichten vorgefundenen, „, v>-
Klostergebäude in bauliche Verbindung. Die

Grundmauern des Klosters und der einstige

Treppenaufgang zur oberen Nonnenkirche sind

noch erhalten. Mit diesem Erweiterungsbau

wurde in die Baugruppe auch ein älterer, drei-

geschossiger Kapellenbau eingezogen, welcher

höchst wahrscheinlich die Verbindung mit einem

nördlich anschliefsenden Wehrgange herstellte.

Nach dem Tode Hadwigs im Jahre 1172, über-

nahm ihre Schwester Sofia die Leitung des

adeligen Stiftes, dessen Güter und Gerechtsame

unter seinem Schirmherrn, dem Erzbischof

Philipp von Köln, erheblich vermehrt und er-

weitert wurden. Die Ausmalung des oberen

Chores fallt wohl in diese Zeit. Es ist anzu-

nehmen, dafs unter dieser Äbtissin die obersten

Turmgeschosse hochgeführt worden sind, welche

in der Bautechnik von der des zweiten Bau-

abschnittes unter Hadwig entschieden abweicht.

Damit scheint die äufsere Entwicklung des Bau-

körpers der ehemaligen Stiftskirche wesentlich ab-

geschlossen zu sein ; an die gotische Zeit erinnerte

nur eine mit Wimperg versehene Sakramentsnische

in der Oberkirche (vergl. die Abb. der Schnitte u.

des Aufrisses;. Die Bautätigkeit der Klosterinsas-

sen hat sich seitdem wohl vorwiegend aufden lau-

fenden Unterhalt der Kirchen und Klostergebäude

beschränkt; es galt vielfach die Schäden auszu-

römischen Baustoffe (Sigillatascherben, Mauer-

und Dachziegel) eine urkundliche Bestätigung

gefunden. Auf den Trümmern der römischen

Siedelung safsen, als Erben der Auelgaugrafen,

im Beginn des XII. Jahrh. die Grafen von

Wied, deren einstige Burganlage in einigen

Ringmauern, zum Teil verdeckt, erhalten sind.

Im Jahre 1149 begann auf seinem Erbgut der

damalige Kölner Domprobst, Graf Arnold von

Wied — der spätere Erzbischof Arnold II. —
von einem Kreuzzug mit König Konrad heim-

kehrend, den Bau einer zentralen, kreuzförmigen

Kirchenanlage, von deren feierlichen Einwei-

hung am 8. Mai 1151 eine steinere Urkunde

im Chore der Unterkirche meldet. 1
) Wie der

Baubestand erkennen läfst, umfafste dieser

Arnoldsche Bau die jetzige Unterkirche und

Oberkirche bis zu der, durch die westliche

Säulenstellung bezw. durch die im Grund rifs

ersichtliche Grenze {vergl. die Abbildung der

G rundrisse'' . Die nördliche, im Mauerwerk aus-

gesparte Treppe vermittelt den Aufgang zur

*) Die wertvolle — aus Jurakalkstein ausgeführte

Majuskelschrift iat nicht mehr vollständig erhalten,

sie ist teilweise durch Hutzauftrag ergänzt worden

und hat überdies durch unverständiges Abformen in

Gipsmaase gelitten
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bessern, welche räuberische Überfalle dem Stifte

zugefügt hatten. Einen heftigen Ansturm erfuhr

dieses bereits in den Jahren 1197 und 1198

durch die böhmischen Hilfsvölker des Königs

Philipp von Schwaben, so dafs lange Zeit Kirche

und Kloster verwaist standen. Sehr schwer

litt das Bauwesen unter den Trugsefs'schen

Wirren; im Jahre 1583 überfielen die feind-

lichen Völker das hilflose Stift und verschanz-

ten sich in dem Klosterhofe; bald daraufnimmt

Oberst Linden das Kloster ein; endlich im

Jahre 1587—1588 fallt Schenk von Nideggen

sengend und brennend ein. Diese Zerstörung

war wohl die gründlichste, die das Stift Schwarz-

Rheindorf je erfuhr. Samtliche Dächer brannten

nieder, ein Teil der Umfassungsmauern barst

und brach zusammen. Viele Jahrzehnte lang

waren nachweislich die mit Schutt bedeckten

Gewölbe der Einwirkung des Wetters preis-

gegeben, und der Efeu wuchs ungestört an

den Ruinen empor.8
) Die Mittel des Stiftes

waren erschöpft. Erst im Jahre 1605 entachlofs

man sich zu der dringlichen Ausbesserung der

bedürftigsten Bauteile, zu welchem Zwecke

Erzbischof Emst eine zweijährige Dispens „von

der persönlichen Residenz der Stiftsfräulein und

eine sechsjährige Aussetzung der Äbtissinnen-

wahl" bestimmte.

Eine längere Ruhe war dem Kloster jedoch

nicht beschert. Es begannen die Verheerun-

gen eines dreifsigjährigen Krieges, dessen

Geifsel nicht spurlos an dem Stift vorüberging.

!

hielten neue Gewände mit rundbogigem Sturz;

anch die zerstörte Lichtöffnung im oberen süd-

lichen QuerschifT ward rundbogig eingefafst

Clemens August war es auch, welcher das

Grabmal des Stifters mit einer neuen Inschrift-

platte aus NamUrer Kalkstein verschlofe.

Nicht allzulange erfreuten sich die Insassen

der instandgeseuten Baulichkeiten. Im Jahre

1775 wurden die Stiftsgiiter unter Sequester

gestellt; im Jahre 1794, nach der Schlacht bei

Aldenkirchen, richtete man Kirche und Kloster

als I-azarett ein und im Jahre 1805, — vor

nunmehr 100 Jahren, — erfolgte die Auflösung

des freiadeligen Damenstiftes Schwarz-Rhein-

dorf, dessen Hab und Gut in den Besitz des

Herzogs von Nassau-Usingen überging.

Mit diesem Besitzwechsel war das Signal

gegeben zu einer rücksichtslosen Behandlung

und Verwahrlosung eines aufser Gebrauch ge-

setzten Bauwesens. Dasselbe Schicksal, welchem

so manches Denkmal — u. a. das nahegelegene

Kloster Heisterbach — zum Opfer fiel, sollte

auch dem ehemaligen Stift Schwarz-Rheindorf

zuteil werden. Nachdem man die innere Aus-

stattung des Klosters veräufsert, wurden zu-

nächst die südlich gelegenen Klostergebäude

auf den Abbruch verkauft. Ein Teil des Holz-

werkes ist im Jahre 1814 zum Bau einer Sieg-

brUcke verwandt worden. Bald darauf ging

das ehemalige Stiftsgelände, cinschliefslich des

Pächterhofes, an den preufsischen Staat über.

Die übrig gebliebenen Baulichkeiten wurden
und wieder, im Jahre 1689, als die Franzosen nun> ro j t Ausnahme des eigentlichen Kirchen-
die Beueler Schanzen besetzten, schwebte das

Kloster in grofser Gefahr. Die Kirche wurde

geschlossen und die Minoriten in Bonn über-

nahmen die Obliegenheiten der Stiftung.

Erst unter dem baueifrigen Kurfürsten

Clemens August erfahrt das Stift in den Jahren

1747—1752 eine erste durchgreifende Instand-

setzung. Damals wurden die Umgänge in stei-

lerer Neigung mit Schiefer gedeckt; über dem
LangschifT, den Querschiffen und dem Chor

neue Dächer errichtet; auch der Turmhclm
ward erneuert und mit Clemenskreuz und

Michaelfigur gekrönt. Mehrere Fensteröffnun-

gen der Unterkirche, teilweise erweitert, er-

') Eine kleine Darstellung der damaligen Belage-

rung von Bonn. «. Z- in der Sammlung Obcrnicr

iBonneniial befindlich, zeigt deutlich die dachlosen

Ruinen des Klosters Sthwarz-Rheindorf.

gebäudes, an einen Unternehmer versteigert,

welcher die verwendbaren Baustoffe, im be-

sonderen die Werkstücke aus Trachyt und

Tuff, zu den Festungsbauten in Köln und Wesel

abführen liefs. Bei dieser Gelegenheit wurde

auch der bereits erwähnte, nordwärts an die

Kirche gelehnte, zweifach gewölbte Kapellenbau

gröfstenteils abgebrochen. Dieser gewaltsame

Eingriff in den geschichtlichen Bauorganismus

hat sich bitter gerächt; die Schildmauern und

Gurtbögen, nunmehr schutzlos der Witterung

ausgesetzt, verloren ihre naturgemäße Abstre-

bung, so dafs die westlichen Giebelmauern von

der Unterkirche bis zur Giebelspitze etwa 12«
hoch aufrissen; die ausgeräumte Unterkirche

wurde zu landwirtschaftlichen Zwecken ver-

pachtet Es ist das grofte Verdienst des Bau-

meisters, Professor Hundeshagen, eine« unserer

rührigsten Pioniere auf dem Gebiete praktischer
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Denkmalpflege, die einstige Stiftskirche zu

Schwarz-Rheindorf in dem damaligen Zustande

zeichnerisch aufgenommen zu haben. Seiner

Anregung ist es auch gewifs zu verdanken, dafs

die Augen der rheinischen Kunstfreunde auf

das hülflose Kleinod deutscher Baukunst hin*

gelenkt wurden und die ersten Schritte ge-

schahen, um dem drohenden Verfalle nach

Möglichkeit vorzubeugen. Zunächst ward ver-

sucht, den Baubestand dadurch zu sichern,

dafs man zwei Anker in der Oberkirche ein-

zog und der freigelegten Schildmauer des nörd-

lichen Anbaues einen kraftigen Pfeiler in

Bruchsteinmauerwerk vorlegte, welcher gleich-

zeitig die Übermauerung eines zerrissenen Gurt-

bogens in Fufsbodenhöhe der Oberkirche auf-

fangen sollte. Den Anstofs zu weiterer In-

standsetzung gab in den Jahren 1827 -1828 die

Erneuerung der Grabstätte des Gründers. In

den Jahren 1880—1832 kam zur Ausführung

die Herstellung des massiven Treppenaufganges

zur Oberkirche, welche einen neuen Platten-

fufsboden erhielt, eine Ergänzung der Gesimse

an Schiff, Chor, Galerie und Turm, eine Aus-

besserung der Dächer und des äufseren Ver-

putzes. Die achteckige Öffnung in der Vierung

der Unterkirche erhielt eine Einfriedigung;

die Wände und Gewölbe in der Oberkirche

wurden neu getüncht und schliefslich daselbst

ein neuer Hauptaltar aus Eichenholz aufge-

stellt. Am 18. Oktober 1832 wurde die Ober-

kirche als Pfarrkirche neu geweiht, während

die Unterkirche noch der Nutznießung des

Pächters Bröhl überlassen blieb. Nachdem im

Jahre 1846 in der Unterkirche die ersten

Spuren mittelalterlicher Bemalung aufgedeckt,

und zuerst von Andreas Simon untersucht

worden waren, erfolgte die Frcilegung der ur-

sprünglichen Wand- und Gewölbebemalung

durch den Universitäts - Zeichenlehrer Hohe,

welcher später auch die Ergänzung der Umrifs-

linien und der Lokalfarben vornahm. Die

damit eingeleitete Instandsetzung der Unter-

kirche wurde in den Jahren 1861—1865 be-

werkstelligt Die Bauarbeiten umfafsten im

besonderen neben der Ausbesserung des Mauer-

werkes: die Freilegung der achteckigen Öffnung

in der Vierung, die Ausführung eines Zement-

estrichs auf Ziegelpflaster, sowie eine umfang-

reiche Erneuerung des inneren Verputzes. Der

damals noch vorhandene Putz in den Kreuz-

armen und im Chor wurde auf eine Höhe von

etwa 2 m und im Langschiff in der ganzen

Höhe abgeschlagen und erneuert, wie auch an

den Gewölben de> Langschiffes. Inwieweit

vorher eine Untersuchung des damals noch er-

erhaltenen Putzgrundes auf ornamentalen oder

tektonischen Wandschmuck stattgefunden hat,

ist wohl nicht mehr mit Sicherheit festzustellen.

Man hat offenbar damals nur auf die Erhaltung

des figürlichen Wand-undGewölbeschmuckes

besonderen Wert gelegt, welcher neu konturiert

und Ubermalt wurde. Es bleibt jedenfalls zu

bedauern, dafs als Ersatz des beschädigten

Malgrundes ein sehr minderwertiger, nicht halt-

barer Putzauftrag beschafft wurde, auf welchem

die Umrisse der Zeichnung und die nachweis-

baren I,okaltöne ergänzt worden sind.

Im Chore der Oberkirche wurde etwas

später, im Jahre 1868, die figürliche Malerei

auf Anregung des Professors aus'm Werth auf-

gedeckt und im Jahre 1875 durch den Archi-

tekten Lambris und den Maler Wirth instand-

gesetzt

Die baulichen Massnahmen, welche im Laufe

des XIX. Jahrh. zur Sicherung des Kirchen-

gebäudes angeordnet worden sind, haben sich

teils als unzureichend, teils als nachteilig er-

wiesen. Tiefgreifende Bauschäden machten

sich mehr und mehr bemerkbar und erheischten

eine gründliche Abhülfe. Diese Notlage ver-

anlafste zunächst eine photogrametrische Auf-

nahme durch die königliche Mefsbildanstalt in

Berlin. Sodann wurde auf Grutid eingehender

Untersuchungen des ßaubestandes im Herbste

1896 für die Wiederherstellung der Pfarrkirche

ein bezüglicher Entwurf und Kostenanschlag

aufgestellt.

Mit den geplanten Bauarbeiten konnte

jedoch erst im Frühjahr 1902 begonnen wer-

den, nachdem die erforderlichen Baumittel be-

reit gestellt waren. Zu diesem steuerte die

Gemeinde 10000 Mk„ die Provinzialverwaltung

16000 Mk. bei, während der Staat, als Eigen-

tümer und Bauherr, für die verbleibenden

Baukosten und Bauleitungskosten aufkam.

(Schluf» folgt.)

Ludwig Arntz.
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Zur marianischen Symbolik des späteren Mittelalters.

Defensoria inviolatae virginitatis b. Mariae.

(Mit 8 Abbildungen )

III. < Schluß.)

as Bayerische Nationalrouseurn er-

warb im Jahre 1903 fünf Teile

von Chorstuhlwangen aus der Stifts-

kirche von Berchtesgaden, welche

schon durch ihr hohes Alter — wir dürfen sie

ohne Bedenken in die Frtihzeit des XIV. Jahrh.

setzen — noch mehr aber durch die Symbolik

ihrer Bildwerke hohes Interesse beanspruchen;

dabei zeugt die Ausführung von einer ge-

wandten Künstlerhand (Abb. 4—8]. Betrachten

wir zunächst die Wangen nur nach der rein

formalen Seite. Die erste Wange fAbb. 4) zeigt

zwei sich ineinanderschlingende drachenartige

Ungeheuer; die übrigen vier Teile geben

bezw. gaben in ihren reich durchbrochenen

Füllungen je zwei Tierdarstellungen. Ein

Wangenteil (Abb. öj zeigt oben einen Löwen mit

den Jungen, unten den sich opfernden Pelikan

;

die Ranke entlehnt ihre Blüten wohl der Rose,

ihre Blatter gemahnen an den Löwenzahn,

können aber auch als streng stilisierte Rosen-

blätter angesehen werden. Als Gegenstück ist

die mit ähnlichen Rosettenranken gezierte

Wange (Abb. 6) anzusehen, die oben einen Vogel

darstellt, der ins Nest schaut; die untere Tier-

füllung ist ausgebrochen. Nach einer Spur

war es ein Einhufer, den wir uns nach Ana-

logie der mehrfach erwähnten Beispiele als

Einhorn zu denken haben.

Die beiden nächsten Wangenstücke (Abb. 7 u. 8)

tragen Trauben ranken, die in dem einen Teil

oben einen Greif, unten einen Steinbock um-

schliefsen; in dem anderen Teil legen sich die

Ranken oben um einen Löwen ; von der unteren

ausgebrochenen Darstellung ist nur mehr ein ge-

spaltener Huf zu erkennen. Die figürlichen

Darstellungen lediglich als raumfüllende orna-

mentale Elemente zu nehmen, erscheint ausge-

schlossen; dagegen sprechen schon die vier

ersten Tierbilder Löwe, Pelikan, Straufs und

Einhorn. Wir müssen sämtliche Bilder als

Symbole auffassen und wir gehen nicht fehl,

wenn wir die eben erwähnten vier Darstellungen

wieder auf die jungfräuliche Mutterschaft Maria

beziehen. Den Vogel, der seinen Kopf nach

dem Neste beugt, haben wir jedenfalls als

Straufs zu deuten, so wenig er auch einem

solchen ähnelt. Dem Künstler fehlte die rich-

tige Vorstellung des fremdländischen Vogels

genau ebenso wie dem Meister der Türen

von Altötting. ") Bei diesen beiden ersten

Wangenteilen dürfte es kaum einem Zweifel

unterliegen, dafs ihr Bilderschmuck als ein

Defensorium B. M. V. anzusehen ist

Schwieriger gestaltet sich die Deutung der

beiden anderen Wangenteile, wenn wir gemäfs

dem Vorbilde des ersten Paares nach einem

gemeinsamen Mittelpunkt der Symbole suchen.

Die drei in Frage kommenden Bildwerke: Greif,

Steinbock, Löwe, unterscheiden sich insofern

wesentlich von jenen der beiden ersten Wangen,

als sie sich lediglich aufdie Wiedergabe einzelner

Tiere ohne weitere Verkörperung irgend eines

sagenhaften Stoffes beschränken; es dürften also

reine Personifikationen sein. Für sie fehlen

auch in den Defensorien, sei es in Bild oder

Wort, geeignete Parallelstellen; daraus können

wir entnehmen, dafs die Symbole einem an-

deren Gebiete entlehnt sind. Schon das zwei-

fache Auftreten des Löwen auf den Wangen

legt diese Vermutung nahe, denn es ist nicht

wohl anzunehmen, dafs man an demselben Gegen-

stande demselben Gedanken zweimal durch das

gleiche Tier bildlichen Ausdruck verliehen

hatte. So arm war die mittelalterliche Sym-

bolik nicht Will man eine Deutung der

Bildwerke des zweiten Wangenpaares ver-

suchen, so wird diese am ehesten und besten bei

dem Löwen (Abb. 7), als einem der christlichen

Symbolik geläufigsten Tiere einsetzen. Der

Löwe gestattet bekanntlich nach den Psalmen

und anderen Stellen eine Doppeldeutung mit den

gröfsten Gegensäuen. Er kann sich sowohl auf

Christus, den Löwen aus dem Summe Juda

(Offenb. Joh. 5, 5 und 1. Moses 49, 9). als

auch auf den Teufel, den brüllenden Löwen,

welcher umhergeht, zu suchen, wen er ver-

schlinge, (1. Petri 5, 8), beziehen. Die Deu-

») Menzel. »Chrutl. Symbolik« II (1854) S. 418.
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tung nach der einen oder anderen Seite

kann jeweils richtig nur aus dem Zusammen-

hange mit andern Bildwerken gewonnen wer-

den. Unter Beziehung auf das erste Wangen-

paar deuten wir den Löwen hier als Christum,

den aus der Jungfrau geborenen Gottessohn

Ohne damit irgend welche Verbindungen kon-

struieren zu wollen, sei hier einer alten deut-

schen Legende von der Kindheit Christi ge-

dacht, nach der den hl. drei Königen in der

Christnacht ein besonderes Zeichen widerfahren

sei. Damals hätte der Straufs(!),

den einer der hl. drei Kö-

nige (Kaspar) nach Bet le-

hein mitgebracht hatte, zwei

Eier gelegt, aus denen ein

Lamm und ein Löwe hervor-

gegangen seien, die Sinn-

bilder des neugeborenen Hei-

landes. 18
)

Das fehlende Bildwerk die-

ser Wange ist nach einem

noch vorhandenen gespaltenen

Huf vielleicht als Hirsch, wenn

nicht als Lamm zu ergänzen.

Man ist gewohnt, bei dem
Sinnbild des Hirsches zu-

nächst an die nach Erlösung

dürstende Seele des Psalms 42,

1 zu denken und an die

Heilkraft der Taufe (Tauf-

steindarstellungen, Taufge-

fafse, Kragstein zu Neuberg,

s. oben). Wollen wir jedoch

nach Analogie des vorherge-

henden Symbols den Hirsch

auf Christum selbst deuten,

so bietet uns hierfür „Die

goldne Schmiede" des Konrad von Würz-

burg eine geeignete Stelle ;ed. Grimm, Vers

1364 ff. und Vers 1390—1894;. Dort ist

Christus ein Hirsch, der nach der Menschheit

dürstet und sich in seiner Herablassung zur

reinsten Quelle der Menschlichkeit selbst ver-

jüngt . . . .: „er hat des niuwen heiles horn

uns üfgerihtet durch gewin — sin alt gehürne

warf er hin — und ist gejunget worden". Setzen

wir jedoch das Lamm ein, so bedarf es keines

besonderen Beleges für dieses geläufigste Symbol

Christi Gerade die eben zitierte Legende aus

\bb. 4. Teil rinrr Chuntuhlwan|rt- aus der

ebenMligrn Stiftskirche in Berchtesgaden.

der Kindheit Jesu, die aus zwei Straufsen-

eiern einen Löwen und ein Lamm entstehen

läfst, verlockt, die Lücke in dieser Wange mit

dem Gotteslamm auszufüllen.

Dem Löwen und dem Lamme (bezw.

Hirsche) stellt die korrespondierende Wange

(Abb. 8) einen Greif und einen Steinbock

an die Seite. Aufserordentlich schwierig er-

scheint die Deutung des Greifen. Der Phvsio-

logus nennt ihn ein starkes Tier, das den

Menschen feind sei; in diesem Sinne fafot

ihn auch mehrfach die bil-

dende Kunst des Mittelalters

als Verkörperung des Bösen

auf. Dennoch lassen sich in

mittelalterlichen Schriftstel-

lern auch ihm günstige Worte

finden. So besingt ihn Hugo

von Trimberg in seinem Ren-

ner (Vers 19326 ff):

Wer kUnde grober Wunder be-

greiffen —
Mit kleinen Worten denn an den

greiffen —
An den die hohe Gottes wirdig-

keyt —
Besondere Wunder het geleyt —
Dafs zwee ktlnige offenbar —
Hynden Löwe vorn Adelar —
Gemiichet seyn in einer Haute

Des m«g wohl wundern alle

Leute.« 4
)

Als ein Wunder also wird

das Königliche der Doppel-

natur des Greifen hervorge-

hoben. Mit noch bedeut-

samerem und tieferem Sinn

hat Dante den Greifen in

seiner Divina comedia ver-

wertet. Im Purgatorio (XXIX, 109) läfst er

den Siegeswagen der Kirche durch einen Grei-

fen ziehen und durch dieses Mischwesen aus

Adler und Löwe soll die göttliche und mensch-

liche Natur Christi,") der Gottmensch, sym-

bolisiert werden. Selbstverständlich behan-

delten die meisten Dante- Illustratoren das

grandiose Bild; man denke nur an Botticellis

bekannte prächtige Zeichnung im Berliner

Kupferstichkabinett.

") »Praetorium , Saturnalla abturditatu, lti.S8,

S. 363.

14 Gräfte, Beitrage zur Literatur und Sage des

Mittelalter! 1850 S. 87 ff.

'») Menzel, -Christi. Symbolik« I. 351».
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Ob Dante bei diesem Bilde auf ältere

Quellen zurückgegriffen hat, ob das Bild noch

mehrfach in der mittelalterlichen Literatur

begegnet und ob es aufser bei Dante künst-

lerische Wiedergabe gewann, vermag ich zur

Zeit nicht zu beantworten. Jedenfalls erscheint

die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, in dem
Greifen der Berchtesgadener Chorstuhlwangen

gleichfalls ein Sinnbild Christi zu erblicken.

Dafs auch in der deutsch - mittelalterlichen

Anschauung der Greif durchaus nicht immer

als Repräsentant des Bö-

sen erscheint, bezeugen

uns die alten Hand-

schriften des „Kampfes

der christlichen Tugen-

den und Laster". So

reitet die Demut auf einem

Panther; nach der einen

Fassung 1
*) trägt sie „an

dem rokeh ein greiffen,

der sein grofs und starken

willen gesetzt, wirt zu

huetten der perg, do

gold und edlstein sind.

Also dy Dyemutigkeit ist

ein hueterin der anderen

tilgenden dy an Dyemu-

tigkeit nicht mugen be-

halten werden ; Als spricht

gregorius." Nach einer

andern Fassung 17
) hält ein

Engel (amor) als Knappe

der Demut deren Helm,

Schild und Kahne, und

in dieser letzteren prangt

wieder der Greif, den

wir gleichfalls im Sinne

der ersten Fassung zu er-

klären haben. Franz X.

Kraus 18
;
erwähnt auch den Greif als Reittier

eines der neun guten Helden.

Der Bock wird nach Menzel *) in der

heidnischen Anschauung mannigfacher Beziehun-

gen halber als die unter dem Zeichen des Stein-

\bb 5. Teil riner (rbor»tuhlwuti|{e *«• iler «linrc.iligen

Vtftfckirclw zu Urri:htr-»x.tu>n.

") »Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellen»

V (1h:.o; S. 590. So abgebildet bei Weige 1 -Ze »t er-

mann, »Die Anfinge der Druckerkunst» II (1806)

S. 154 u. einschlägige Tafel.
IT

) Cod. germ. 3974 der MOnchener Hof. und

Staatsbibliothek.

»Geich, d. chriall. Kunst» II (1897) 1, S. 413.

") »Christi Symbolik» I (1854) S. 1 16.

bockes wieder aufsteigende Bewegung der

Sonne nach der Wintersonnenwende gedeutet,

und diese Symbolik wurde auch auf Christus

bezogen, dessen Geburt in das Zeichen des

Steinbockes fällt. Ferner schreiben einige

Fassungen des Physiologus, der Steinbock (capra,

corcon, dorcon, dorcas, steingeiz) liebe die

hohen Berge und weide in den Gebirgstälern.

Da er auf die Berge steige und die Leute

im Tale sehe, erkenne er wohl, ob es Jäger

seien. Also tue auch unser Herr Jesus Christus,

der liebe hohe Berge, als

da sind Patriarchen, Pro-

pheten, Apostel und an-

dere Heilige. Christus sei

der Steinbock, der sich

weide an den Werken,

die die Frommen verrich-

ten, entsprechend den

Worten des Evangeliums:

„Ich hungerte und ihr

gabt mir zu essen". Das

scharfe Gesicht des Stein-

bocks bedeute Gottes All-

wissenheit.*0 ) Die ausführ-

lichste Behandlung des

Gleichnisses findet sich

in einem sog. Bestiarium

der Pariser Nationalbiblio-

thek. M) Also auch der

Steinbock ist als Symbol

Christi zu erkennen.

Dürfen wir es nun als

blofsen Zufall, als einen

rein launenhaften Zug des

Meisters der Chorstuhl-

wangen stillschweigend

hinnehmen, dafs gerade

das Ornament jenes Wan-

genpaares, in dessen figür-

lichen Darstellungen wir Beziehungen zu Christus

erblicken, als Motiv die Ranken des Wein-

stockes verwendet, oder müssen wir nicht in

dieser Wahl eine bewufste Tat des Meisters

erblicken, unter Zugrundelegung der Worte,

die Christus zu den Aposteln sprach: „Ich bin

M
i Hoffmann, »Kundgruben £ Getch. deutscher

Sprache u. Literatur» I, 30. »Archiv f Kunde österr.

Geschichls- Quellen« V (1850) S. ö«9. »Melanges

d'archcologie» III (1853) S. 219.

»») »Melanges d arebeologie« II {1851 ) Taf XXXI
und III Il8.

r
.3> S 219.
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der Weinstock, mein Vater ist der Winzer",

oder der Worte: „Ich bin der Weinstock, ihr

seid die Reben." Das Bild des Weinstocks

ist ja in der mittelalterlichen Kunst so be-

liebt, dafs es ganz natürlich erscheint, die

figürlichen Symbole Christi auch mit diesem

geläufigen pflanzlichen zu umkleiden. Für

die zwei Wangenteile mit den Defensorien

sehen wir aber bezeichnender Weise die Rose,

das Sinnbild Mariens, verwendet. So wie

wir nun für die vier Symbole des ersten

Wangenpaares die reine Mutter Maria als

gemeinsamen Mittelpunkt erkannten, gelangen

wir zu dem Schlüsse, dafs in der zweiten

Symbolenfolge

Christus, der aus

der Jungfrau ge-

borene Gottes-

sohn, als das vier-

fach variierteThe-

ma zu erblicken

ist. Und sollte

nun das Bildwerk

der bisher unbe-

rücksichtigten

Wange (Abb. 4),

die beiden sich

umschlingenden

drachenartigen

Ungeheuer, eines

tieferen Sinnes

entbehren? Die

Gestalt dieser

Tiere stimmt völ-

lig mit der der

Aspis übcrcin, wie sie auch sonst in der

Plastik und in den Psalterien dargestellt

«rird: „ein Tier mit Vogelkörper, mit zwei

klauenartigen Füfsen, einem langen Hals mit

Kopf, der eine lange Schnauze und lange

gespitzte Ohren besitzt, und mit einem

schlangenartig geringelten Schwanz." 11
) Die

Aspis ist das Bild der Leidenschaft, mit der

der Mensch in stetem Kampfe liegt, die Sünde,

das Böse. „Super aspidem et basiliscum am-

bulabis et conculcabis leonem et draco-

nem" singt David in Psalm 91, 13 und die

Psalterillustrationen und Tympana geben oft

dieses Bild des Sieges des Erlösers.11) Wenn
nun auch die fünf Wangen durchaus nicht, wie

1

P

Abb. >i u. 7.

") Goldichmidt, »Der Albanipaalter. (1895),

S. 54.

wir annehmen dürfen, den vollzähligen Bilder-

schmuck des alten Gestühles umfassen, so

steht doch nichts im Wege, den dreifachen

symbolischen Gehalt derselben einem einheit-

lichen Gedanken einzuordnen, dem Gedanken,

dafs Christus durch die Geburt aus Maria der

Jungfrau Mensch geworden ist und Tod und

Sünde Uberwunden hat. Es bietet uns demnach

die Symbolik der Berchtesgadener Chorstühle

ähnlich wie der plastische Schmuck so vieler

mittelalterlicher Kirchcnportale, z. B. jener des

Westportales der Lorenzer Kirche in Nürnberg

oder wie die Reliefs der Altöttinger Türen einen

Abrifs der kirchlichen Heilslehre.

Die Berchtesga-

dener Chorstühle

wurden laut der

Inschrift an den

jetzt noch an Ort

und Stelle erhal-

tenen Teilen des

Gestühls um 1440

erneuert; die alten

Wangen fanden

dabei Verwen-

dung. Im XVI II.

Jahrh. erlitt das

Gestühl nochmals

Schaden durch

den Einbau eines

Oratoriums in den

Chor. Somit ha-

ben wir die noch

erhaltenen Teile

nur als Bruch-

stücke anzusehen; Anhaltspunkte zur Rekon-

struktion des alten Gestühles fehlen. Ich möchte

nur der Vermutung Ausdruck geben, es könnte

das Gestühl im ursprünglichen Zustande, d.h. im

Vollbesitz all* seiner Symbole — wenn auch in

anderer Anordnung derselben - einem Chor-

gesiühl geglichen haben, das sich noch in der

St. Johanneskirche in Osnabrück befindet; dies

gehört jedoch erst der Zeit um 1400 an. ls
; An

der Rückwand dieses bilderreichen Gestühles

erscheint zunächst als Mittelpunkt des Ganzen

Christus im Bilde des Gotteslammes. Seit-

T>il rim-i rhi>l>tuhl«*n|{r au« der rhemaligrn Stift»ku> In-

<u flcrchtesgvtrn.

") Abgebildet bei A. Pabat, Km henmöbel dea

Mittelalter» und der Neuzeit« Taf. 2 und in »Meiater-

werke der Kunat und dea Kunatgewerbea vom Mittel-

alter bi« zur Zeit dea Rokoko« mit Erläuterungen

von Hani Stegmann, Labeck IDOL Taf. X.
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lieh desselben in Drei- und Vierpässen der

Pelikan, der Phönix, ein Adler, der ein Junges

gegen die Sonne hält,*4
) und ein St raufe, der

hier durchaus richtig gebildet ist. Unter der

Reihe der Symbole stehen die Figuren der

Synagoge und der Kirche; diese fängt in einem

Kelche das Blut auf, welches das Lamm Uber ihr

vergiefsL Die typologische Gegenüberstellung wird

fortgesetzt durch Kair., das Sinnbild des Heiden-

tums, und Abel, das Vorbild des Christentums,

durch den brennenden

Dornbusch etc Unter den

vier Heiligenmedaillons des

Baldachins erscheinen auch

Maria und St Johannes

Baptist, der Patron der

Kirche; wir haben hier

demnach eine eng mit den

Türen von Altötting ver-

wandte Darstellung. Zwei

der Berchtesgadener Wan-

genteile tragen an der

Stirnseite je ein Figürchen
j

eines ist attributlos, das

andere hält in der Rech-

ten ein Kreuz, dessen Quer-

arm sich jedoch bei näherer

Untersuchung als ^spätere

Zutat erweist. Der Längs-

balken endigt nach unten

in eine runde Scheibe, die

meines Erachtens einen

Schlüsselgriff darstellt, so

dafs wir, wie in Osna-

brück, auch hier den Pa-

tron der Kirche, St. Petrus,

in das Chorgestühl einbe-

zogen sehen. Auf St. Pe-

trus weist auch die noch

an Ort und Stelle befind-

liche Stifterinschrift der um 1 4*10 erfolgten Er-

") Die abliebe Deutung lieht in diesem Bilde

da* jüngste Gericht. Ei begegnet um diese Dar-

stellung z. B. unter den oben erwähnten Strafsburgcr

MUnsterkkulpturen (s. »Revue archeologique« X, 2,

1854. S. ttOm und in dem schon erwähnten Pariser

Bestiarium (»Mclangcs d'arctu-ologie> II. 18M. Tat.

M und S. IÖ7). Der Adler halt die Jungen der

Sonne entgegen. Diejenigen, deren Augen die Strahlen

ertragen, werden des Geschlechtes und der Aufzucht

würdig erachtet und ins Nest zurückgenommen, die

andern aber aus dem Neste grworfen. Es ist die

Scheidung der Guten und Bosen durch den Welten-

richt'-r, der Herz und Nieren prüft. In dieser Be-

,\bb. 8 Tri! cmrr < li..r.tuMw»n t «- au> 4*1 rhe-

malten Stift'kiuhr «u )'---.!'.![

neuerung des Gestühles. Wenngleich wir nun

auch in den fünf Wangen nur aus dem ur-

sprünglichen Zusammenhange herausgerissene

Teile eines Ganzen zu erblicken haben, so

bleibt der Wert derselben für die Kunstge-

schichte im allgemeinen und für die christ-

liche Archäologie und Symbolik im besonderen

dennoch ein höchst bedeutender. Dabei aber

ist nicht zu übersehen, dafs wir in ihnen

auch künstlerisch höchst schätzenswerte Leistun-

gen von hervorragend

schwungvoller Komposition

und Linienführung und

von einer gewissen Gröfse

in den figürlichen Einzel-

heiten zu erblicken haben,

Arbeiten, von deren vollen

Schönheit und prunkenden

Wirkung wir uns aber erst

ein wahres Bild zu machen

vermögen, wenn wir noch

bedenken, dafs alles bemalt

und zum Teil auch ver-

goldet war; darauf deuten

noch Farbspuren und die

auf Fassung berechnete

Schnitztechnik.

Im Zusammenhange mit

den bisher erwähnten Dar-

stellungen von Defensorien

sei noch flüchtig auf eine

Gruppe kleiner gotischer

Holzkästchen hingewiesen,

wie solche mehrfach in den

Sammlungen vorkommen,

und deren eine Anzahl

auch das Bayerische Na-

tionalmuseum in Saal XII,

(Schrank 4 u. 5) bewahrt

Diese letzteren gehören der

gleichen Zeit wie die besprochenen Chor-

gestuhle, Gemälde, Handschriften usw. an, also

m

deutung wäre eine Beziehung zu Maria, die wir doch

mit Hinblick auf den Pelikan, Phönix und besonders

auf das unzweideutige Straufsensymbol annehmen

müssen, nicht gegeben. Hier kommt uns jedoch

wieder Konrads von Würzburg ..Goldene Schmiede"

entgegen. Wie der Adler seine Jungen aus dem Neste,

sagt er, so führt Maria uns der Sonne, d. i. Jesus

Christus zu. ed Grimm. S. XLVI u. Vers 1052—1081)
Wir geben nachfolgend die Stelle wegen ihrer doppel-

ten Beziehung auf Christus und Maria und der schonen

Diktion halber vollständig wieder:

Google
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dem XIV. und XV. Jahrh. Sie tragen teils

in derber, teils auch in sorgfältigerer Ausfüh-

rung Darstellungen von Tieren. Hirsch, Ein-

horn, Löwe, Greif, das Gotteslamm, der Pe-

likan, die Aspiden kehren neben andern Tieren

und Drolerien mehrfach an denselben wieder

und lassen eine kirchliche Verwendung der

Kästchen, deren Benützung noch nicht sicher

steht, als wahrscheinlich erachten.

Der jubelnde Aufschwung, den der Marien-

kultus seit dem XII. Jahrh. vornehmlich unter

dem Einflufs der grofsen Orden nahm, und der

sich uns in den zahlreichen Marienliedern und

-legenden — ich erwähne nur die hier so oft

zitierte „Goldene Schmiede" des Konrad von

Würzburg — die fürwahr das Hohelied Mariens

genannt zu werden verdient, seinen Widerhall

fand, mufste naturgemäfs auch der bildenden

Kunst neue Wege weisen. Zahlreiche, der

Jungfrau gewidmete Kirchen und Kapellen —
man denke nur an die Marienkapellcn der

Klöster — wurden erbaut, Maler und Bildhauer

stellten ihr Bildnis oder Szenen aus ihrem

Leben dar. Dichtung und Kunst vereinten

sich zu ihrem Ruhme, nicht ohne gegenseitig

von einander — zum Teil wenigstens — abhängig

Du tuo«t gelieh dem adelarcn,

der mit h<".hem vlize

vor allem itewize

tinlu klml beruochet.

und danne »i versuochet,

ob an tr ougen si gebrcst.

er «etat «i vür «ich in daz ncst

gegen der sunnen glaste,

und diu niht mügen vaatc

geblicken in ir liebten ichin

noch volleclichen sehen diin,

diu l;\t er nemen einen val

üz dem neste hin zc Ul,

und hat uf si kein ahtc mer;

<U von »i lldent herzen r

und des lodes arbeit,

ei muoter aller cristenheit

also vertuschest dü si gar,

diu din tugerit wider gebar

in de» loufes brunnrn.

do si den töt gewunnen,

dö gebaere du si wider,

nü setzest Uil si, vrouwc. nider

in daz nrst der helfe din.

da Crlst. der wAre sunnen ichin,

glenzet üf iliu selben kint:

und diu so kranken ougen tint

an de« gelouben angesiht,

daz si gut erkennent niht,

diu tat din gnAde vallen.

zu sein. Von aufserordentlichem Einflufs auf

den marianischen Bilderkreis der bildenden

Kunst haben sich vor allem die „Biblia paupe-

rum" und das „Speculum humanae salvationis"

erwiesen. Inwieweit die „Goldene Schmiede"

auf die bildende Kunst befruchtend gewirkt

hat, und ob nicht Konrad von Würzburg auch

umgekehrt symbolische Darstellungen der bil-

denden Kunst als „schimmerndes Geschmeide

in seiner goldenen Schmiede sammelte und in

das Gold seiner Rede fafste", läfst sich zur-

zeit noch nicht endgültig entscheiden. Es wäre

eine der dankbarsten Aufgaben der christlichen

Archäologie, diese wechselseitigen Beziehungen

einmal klarzulegen. Jedenfalls aber bildet die

„GoldeneSchmiede" eine der wichtigsten Hülfs-

quellen zur Erkenntnis der mittelalterlichen

Symbolik. Eine der „Armenbibel" und dem
„Heilsspiegel" ähnliche Bedeutung für die

bildende Kunst dürfen wir aber nach unseren

Untersuchungen nunmehr auch den Defensorien

inviolatae virginitatis b. Mariae einräumen.

Wenn auch gewifs einzelne Gleichnisse schon

vor dem Kompilator Franziscus de Retza

in die bildende Kunst Eingang gefunden

haben, so deutet doch die ungefähre Gleich-

zeitigkeit der obenerwähnten Handschriften, des

Schleifsheimer Bildes, der Brixencr Fresken

und die sich zeitlich allmählich anschließenden

Frühdrucke und die Altöltinger Türen direkt auf

das Werk des Dominikaners.") Es sind Wässer-

lein aus einer Quelle, die alle wieder einem Ziele

zueilen, der jungfräulichen Gottesmutter Maria

dem Meere (tnare, daher Maria], um ein Bild im

Sinne Konrads von Würzburg zu gebrauchen,

das alle Güte in sich vereinigt und dessen

Spiegel nicht verletzt wird, wenngleich er auch

tausend Bilder aufnimmt

München. Philipp M. Halm.

:h
) Ergänzend «ei noch beigefugt, dals v. Schlosser,

dem in «einer Abhandlung die Zugehörigkeit der

Brixencr Fresken zu den Defensorien entgangen war.

auf die«e noch nachtraglich (Beilage der «AUgem.
Ztg.« 1W)I. Nr. 83) hingewiesen hat. Ferner «ei noch

I

de« Tafelbddes eine« niederrhcinUchen Meisten vom Be-

,
ginne des XV. Jahrh. gedacht (Katalog der kunsthist.

Ausstellung 1004, Nr. das in der Anordnung der
Maria mit dem Kinde in einem rautenförmigen Mittel-

felde, welche« I.Owe, Einhorn. Phönix, Pelikan, sowie
Moses. Aron. Gideon und Ezechiel mit entsprechenden
Beischriften umgehen, die Erinnerung an das Schleifs-

heimer Bild wachruft. Eine sichere Grenze der örtlichen

Verbreitung unseres Stoffe* auf Grund des bis jetzt be-

kannten Materiales ziehen zu wollen, erscheint meines
Erachtens noch \erfrQht

Digitized by Google
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXVII. (Mit 2 Abbildungen.)

48. Hochgotisches
Kreuzpartikelreli-

quiar der Pfarr-

kirche zu G räfrath

(Katalog Nr. 408).

Der Fufs nebst Schaft

dieses 56,5 cm hohen

Kreuzes ist in sorg-

samster Technik aus

Kupfer gearbeitet und

vergoldet Achteckig

in die Breite gezogen,

entsprechend den

Kreuzbalken, deshalb

mit sechs trapezförmi-

gen Feldern versehen,

ist er auf schraffiertem

Grund mit ausgespar-

tem, etwas eingekerb-

tem und dadurch sehr

kräftig wirkendem

Rankenwerk verziert,

das charakteristisch ist

für den rheinischen Ur-

sprung um 1400. Die

schwere Galerie mit

den Eckpfeilern und

den schraffierten' Blen-

den bildet den durch

Zinnenkranz vermittel-

ten Übergang zum

Schaft, und der ge-

drückte Kugelnodus

mit dem ringförmigen,

durch vier grofse Ro-

setten unterbrochenen

Inschriftfries [SaneU

Ctbastiant • ora pro

nobis) wahrt durch diese

weit ausladenden Pasten

den Breitencharakter

des Ganzen. — Mit

dem Zapfen, der in den

Untersatz mündet, be-

ginnt das silbervergol-

dete Kreuz, und diesen

eigentlich fast bei allen

Stand- und Vortrage-

kreuzen schwachen,

weil zumeist nicht or-

ganisch gelösten Über-
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gangspunkt aas der runden oder polygonalen

Gestaltung in die Fliehe, verdeckt hier in höchst

geschickter Weise auf der Vorder- wie auf der

Rückseite eine ubereck gestellte, erkerartige

Vork Tagung, aus der dort das Brustbild der

Gottesmutter (Fleischteile: Silber), hier das eines

Engels mit ausgebreiteten Flügeln (ganz Silber)

herauskommt. Voluten mit Krabben, die auch

ringsum die Kreuzbalken in dekorativster Gar-

nierung umgeben, leiten zu dem grofsen Vier-

pafs über, dessen runden Mittelpunkt auf der

Vorderseite ein prachtvoller, sehr energisch

behandelter antiker Löwenkopf aus Onyx bildet,

das Ehrenzeichen eines römischen Feldherrn;

raaf swerkdurchbrochene Segmente, die mit

grünem Email hinterlegt sind, bilden dazu

die Pisse. Für die ungewöhnlich grofse Par-

tikel ist das ausgeschnittene Kreuzmittel reser-

viert, welches von drei kleineren Vierpassen

umgeben ist, kristallgeschlossenen runden

Medaillons für die Reliquien. An sie stofsen

unmittelbar runde Bogenstellungen als Balken-

endigungen an, rechts und links mit je einem

fliegenden Engel gefüllt, oben mit dem Er-

bfirmdebild des Heilandes, und in langgezogene

Fruchtknoten auslaufend. — Die hier gleich-

falls abgebildete Rückseite schmücken aufs

feinste gezeichnete und ausgeführte Punzier-

bilder, und zwar mit Scharnieren abgegrenzt,

in der Mitte der

Heiland am Kreuz,

zu dessen Haupten

Uber dem Neste

der Pelikan mit

drei Jungen, auf

den Ecken die

Evangelistensym-

bole, unten 5. mar-

cus, links s. ma-

ihtus, rechts s.lucas,

oben s. iohantus.

— Diese ungemein

delikate Technik,

zu der es, wenig-

stens in dieser Zart-

heit nur vereinzelte

Analogien gibt, als

welche besonders

die Monstranz des

Kölner Domes

(vergL Bd. XII Sp.

225 ff dieser Zeit-

schr.) genannt sei,

weist, auch durch

die Zeichnung, auf

diekölnischeSchule

des Meisters Wil-

helm, also wieder-

um auf die Zeit um
14<>0 hin. — Das

ganze, in der Ge-

samtform wie in den Einzelheiten musterhafte,

in der Tecknik kaum noch zu Uberbietende

Kreuz gereicht dem rheinischen (kölnischen)

Goldschmiede, der es ausgeführt hat, zur höchsten

Ehre, und für den modernen, namentlich kirch-

lichen Goldschmied, dem Ähnliche Aufgaben

nicht selten gestellt werden, bietet es Belehrung

und Anleitung in grofser Fülle, auch für den Fall,

dafs es sich um ein Vortragekreuz handeln sollte,

bei dem die ringsum laufenden Krabben erst

recht sich bewahren würden. Seh out gen.
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Büch erschau.
Die Bilderteppiche und Stickereien in der

gau. Von Konservator Dr. Herrn. Schweitzer.
(Sonderabdruck aua der Zeitschrift dea Breisgau-

Vereins „Schauinaland" XXXI. Jahrb. 1904.) Herder,

Freiburg.

Von den gewirkten, besonders von den gestickten

Teppichen des Mittelalter! hatten die meisten in

Kirchen, namentlich in Klöstern sich erhalten, in denen

sin vornehmlich als Bodenbeläge, Wand- und Altar-

behlnge, Kttcklaken und Bankkissen Verwendung

Neben den ornamentalen und heraldischen

rrschienen auf ihnen auch figürliche

Darstellungen, zumeist natürlich religiöser (vorwiegend

biblischer) Art, zuweilen aber auch profanen Inhaltes.

Letztere mögen in den meisten Fällen aua dem welt-

lichen Gebrauch in den kirchlichen durch fromm-

sinnige Zuwendung Ubergegangen, in Ausnahmefällen

direkt für den Schmuck des Heiligtums angefertigt

sein, in typischer Deutung, denn dafs der berühmte

Behang in Wienhausen, wie der Philosophenteppich

im Kloster Lüne Nonnenhänden ihre Entstehung ver-

danken, ist kaum zu bezweifeln. Manche derartige

Teppiche haben ihren Weg in die Museen genommen,

in denen sie um so höher bewertet werden, wenn sie

dem Mittelatter und der Profanlegende angehören.

Die Sagen von Ovid und Virgil, von Tristan und

Isolde, von Iwein, von den Waldmenschen, aus den

französischen Minneromanen, Tourniere und Tier-

kampfe bilden hier die beliebtesten Themata, und

mancher Rittersaal war mit solchen Behingen ge-

schmückt, von denen aber verhältnismäfsig wenige

erhalten geblieben sind.

Einige wertvolle Exemplare des XIV. Jahrb. sind

in den Besitz des Freiburger Museum» gelangt, wo
»ie ganz besonders geschätzt werden, weil «ie mit

der Nadel ausgeführt, wohl mit Reiht als heimische

Arbeiten gelten. Der bisherige Direktor dieser Samm-
lung widmet ihnen, wie den dort befindlichen Sticke-

reien der folgenden Jahrhunderte, an der Hand zahl-

reicher vortrefflicher Abbildungen, unter denen eine

Farbentafel, umfängliche Beschreibung, bei der die

ungemein interessante Symbolik de» Malterer-
teppichs (um 1330) im Vordergrunde steht Alle

Einzelheiten werden gründlich erläutert, manche Ana-

logien (die noch ergänzt werden könnten) werden

erwähnt, einige sogar abgebildet, die Techniken an-

gegeben, wenigstens angedeutet, auf diese Weise auch

vorbildliche Gesichtspunkte geboten, die von beson-

derer Wichtigkeit sind in einem Lande, in dem die

Kunstpflege, auch die der weiblichen Hand, vom
Throne herab so reiche, liebevolle Forderung findet.

Dank der besonderen Fürsorge seitens der Fr.iu

Grotsherzogin versieht die vortrefflich geleitete Kunst-

stickereischule zu Karlsruhe Kirche und Haus mit muster-

gültigem, gern alten Vorlagen entlehntem Schmuck.
— Der Mar i en tepp i ch der Fieiburger Sammlung
itt eine nach Inhalt und Zeichnung sehr merkwürdige

i
Wirkerei des XIV. Jahrh., deren Urspningsstätte nicht

i festzustellen (vielleicht in Nürnberg zu suchen) ist.

I

— Die höchst lehrreiche Abhandlung betrifft ein Ge-

eine ähnliche Hebung erfahren: Schattigen

1004.

.b. H.

Musen- Almanach deutscher H
München 1904. Allgem. V.

(Preis 2,.
f
>0 Mk.)

Diese dichterischen Leistungen deutscher Studenten,

die Glaube und Liebe, Leben und Streben. Kirche

und Vaterland auf ihre Fahne geschrieben haben,

verraten, trotz ihrer jugendlichen Stimmung, nach

Inhalt wie nach Form, eine grofae Reife. Flott lesen

aich manche ihrer Heimats- und Liebealieder. ihrer

Jugendergüsse und Zukunftsträume, in die nichts Un-

lauteres oder Unzartes sich verloren hat. Je durch

mehrere Gedichte sind hier 25 rheinische, westfälische,

namentlich bayerische Musensohne vertreten, deren

Liederbund unter der Führung des stud. arch. SchrOng-

hamor fröhliches Gedeihen zu wünschen ist. p

Kühlens Kunstverlag versendet zum fünfzig-

jährigen Jubiläum der Definition von der l'n be-

fleckten Empfängnis ein grofses Gedenk-
blatt in Chromolitographie PapiergrOfse 3? X 54 cm,

(a 1 Mk.) und in Lichtdruck (ä 0.S0 Mk). sowie ein

kleines farbiges Andenken (ä D.20 Mk.) — Das

Gedenkblatt stellt die heilige Jungfrau auf der

Weltkugel mit ausgebreiteten strahlenden Händen dar in

Lilien- und Rosenumrahmung, mit den Medaillons der

Päpste Clemens XI , Pius IX. Leo XIII., Pius X. auf den

Ecken, ein reiches, durch diese, wie die sonstigen Bei-

gaben, inhaltvolles Bild. Das A n d enk e n , welches

die Hände strahlenlos zeigt (also auch nicht gekreuzt

oder gefallen, welche Auffassung von manchen v..r

gezogen wird), bietet durch die Vierpafssinnbilder

der Ecken wie durch die sonstigen Symbole sinnigen

Schmuck, so dafs beide, auch technisch vortrefflich

ausgeführten Bilder als Ziinmerschmuck bestens emp-
fohlen zu werden verdienen. O.

Benziger« Marienkalender für 1905 nimmt

selbstverständlich auf das Jubiläum der Unbefleckten

Empfängnis besondere Rücklicht, widmet dem An-

denken an Papst Leo XIII., wie der Peraon seines

Nachfolger» eine längere Abhandlung, auch dem
deutschen Zentrum ; und aber 100 kleinere und groüere

Abbildungen, an deren Spitze das farbige Titelbild

der Verkündigung im Stile der Beuroner Schule,

illustrieren den Text. — Den E i n s ie die r - K a-

1 eruier für l!*0.'i desselben Verlages führt eine sehr

schone Darstellung der Taufe Christi nach Feuer-

stein als Farbendruck ein. und mehr als 80 Illustra-

tionen, kirchlicher und weltlicher Art, beleben die

mancherlei belrhremlen, erhebenden und erheiternden

Berichte und Erzählungen. u.
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Abhandlungen.

Die Wiederherstellung der ehemaligen

Stiftskirche zu Schwarz-Rheindorf.
(Mit 11 Abbildungen.)

IL (Schlaft.)

Bauarbeiten in den

Jahren 1902 bis 1903.

jie Wiederherstellungsar-

beiten bezweckten eine

Sicherung, eine Er-

gänzung und eine Er-

weiterung des Baube-

nach Mafsgabe des

kirchlichen Bedürfnisses.

Die im Sinne dieser wesentlichen For-

derungen geplanten Bauarbeiten konnten im

einzelnen jedoch erst während der Aus-

führung erwogen und bestimmt werden,

nachdem der vorhandene Bauschaden oder

das vorliegende BaubedUrfnis an Ort und

Stelle aufgedeckt bezw. festgestellt worden

war. Eine notwendige Vorarbeit war dem-

nach, alle wichtigen Bauteile, auch die ver-

deckten, durch Aufgrabung freizulegen oder

durch Rüstung zugänglich zu machen. Erst

nach erfolgter Einnistung konnte der Arbeits-

plan im einzelnen aufgestellt werden, wobei

angestrebt wurde, die Arbeiten ohne Störung

des Gottesdienstes durchzuführen.

Der Arbeitsplan erstreckte sich auf:

A. Die Wiederherstellung des äufseren Bau-

kftrpers

;

B. die Wiederherstellung des südlichen und

nördlichen Anbaues;

C. die Wiederherstellung der Innenräume.

A.

Zu den wichtigsten Arbeiten, welche die

Sicherung des Bestandes bezweckten, gehörte

unstreitig der Umbau sämtlicher Dächer
mit Ausnahme des Turmhelmes. Hier zeigte

sich der bauliche Schaden weit gröfser und

umfangreicher, als er bei Aufstellung des Ent-

wurfes angeschlagen wurde. Denn infolge

der undichten, sehr mangelhaft unterhaltenen

Schieferdeckung und der fehlerhaften, unzu-

reichenden Dachanschlüsse war nicht nur die

Schalung durchgefault, sondern auch das Holz-

werk des Dachverbandes stark durch Fäulnis,

Schwamm und Wurmfrafs in Mitleidenschaft

gezogen. Die Dächer der Umgänge wurden

in der ursprünglichen, flacheren Neigung er-

neuert, hierbei war die wohlerhaltene massive

Firstdeckleiste und die Traufkante des Dach-

gesimses bestimmend, wodurch der denkbar

beste Dachanschlufs erreicht wurde. Um die

Beaufsichtigung dieser Dächer und die Zu-

gänglichkeit derselben tunlichst zu erleichtern,

sind in zwei einspringenden Winkeln geschmie-

dete Steigleitern angebracht. Auch die Dächer

der beiden Querschiffe mufsten unter Verwen-

dung des brauchbaren Holzes umgebaut wer-

den. Hier wurde ein guter Dachanschlufs

durch die Wiederherstellung der ursprünglichen

Giebeldeckleiste erzielt, während der Süd- und

Nordgiebel mit einem massiven, einAch pro-

filierten Deckgesims in der ursprünglichen

Neigung wieder hergestellt wurde. Auch das

Dach des I,angschirTes verlangte eine gründ-

lichere Instandsetzung, als vorausgesehen wer-

den konnte. Auch hier wurde ein sicherer

Anschlufs an die Turmmauer ins Auge gefafst,

wobei auf den hier vorgelegten, massiv abge-

wölbten Treppenlauf Rücksicht zu nehmen
war (vergl. Abb. -t); auch der Westgiebel erhielt

wieder seine ursprüngliche Neigung und massive

Abdeckung. Der Turmhelm zeigte einen verhält-

nismäfsig guten Zustand und verlangte daher

nur Ausbesserungen im geringen Umfange.

Nächst dem Dachschutze erwies sich als

notwendig eine teilweise Sicherung und
Ergänzung des Mauerkörpers, der Bau-

stoffe und des BaugefUges. Es sei daher hier

zunächst auf die geschichtliche Mauertechnik

näher eingegangen. Das Mauerwerk des Ar-

nold'schen Baues weist sehr bedeutende Ab-

messungen auf und ist im wesentlichen als

Bruchsteinwerk ausgeführt unter Verwendung

des aus dem Siebengebirge stammenden Platten-

und Säulenbasaltes. Tuffstein aus dem Brohl-

oder Nettetal diente zur Ausgleichung der

Schichten, zur Herstellung schräger Laibungen,

Lisenen und Bögen, sowie zur teilweisen Ver-

blendung. Dagegen ist zur äufseren Sockel-

verblendung und -Quaderung, zu den Tur-

gewänden und den profilierten Sockel und

Gurtgesimsen der härtere und dauerhaftere
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Trachyt des Drachenfels, und Andesit des höchstwahrscheinlich stammt dieser Baustoff

s

3

\

worden, während die Dachgesimse, mit Aus-

nahme der Kragsteine wiederum mit Tuffstein

ausgeführt sind. Zu den Säulen des Umganges

(Sockel, Schaft und Knauf) ist meistens ein

dichter oolithischer Jura-Kalk verwendet worden

;

Die Mauertechnik des Hadwig'schen Baues

weicht wenig von der des Arnold'schen ab,

nur kommt hier schichtförmiger Tuffstein neben

Werkstücken aus Trachyt oder Andesit bei

Pfeilern und I.isenen vor. Dagegen zeigt der
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obere Turmaufbau, der dritten Bauzeit an-

gehörig, wesentliche Unterschiede in der Technik,

auf. Hier ist Tuffstein nicht nur zur inneren,

sondern auch zur äufseren Verblendung schiebt-

förmig gebraucht worden. Den drei Bauzeiten

gemeinsam ist eine sorgfältige Ausfugung der

äufseren und inneren Mauerfliehen: der Fugen-

mörtel wurde mit der Kelle in der äufseren

Flucht glatt abgestrichen und dann quader-

förmig bei

Bruch- wie bei

Schichtsteinen

eingeritzt. Be-

sonders erwähnt

sei auch die an-

gewandte Holz-

verankerung,
wie sie im Be-

reich der Unter-

und Oberkirche,

sowie am Mittel-

turm festgestellt

werden konnte.

Sie bestand

nachweislich aus

Holzeinlagen,

0,l>0 X 0,15 m
stark, welche in

regelmäfsigen

Lagen in das

vollfugige

Bruchsteinwerk

eingebettet und

ab und zu mit

einem durchgrei-

fenden Quer-

anker versehen

wurden. Diese

Verankerung

liefs da, wo sie
Al>b- 6. illntrc firumlrifj der Anbauten,

vermoderte oder verfiel, mit der Zeit gang-

artige Hohlräume im Mauerwerk zurück, wel-

che Vögeln und Nagetieren, darunter der

Eule und dem Siebenschläfer, willkommenen

Unterschlupf und Speicherräume jahrhunderte-

lang gewährten.

Die Sicherung und Ergänzung des äufseren

Mauerkörpers erstreckte sich hauptsächlich auf

die schadhaften Werkstücke in Tuffstein, Tra-

chyt und Devonschiefer. Besonders die Dach-

gesimse wiesen bedeutenden Schaden auf,

welcher gröfstenteils auf die mangelhafte Be-

schaffenheit der Dächer zurückzuführen war.

Dabei stellte sich heraus, dafs die in Riedener

Leuzit-Tuffstein bereits ergänzten GesimsstUcke

stärker angegriffen waren, als die wenigen noch

ursprünglichen Werkstücke aus sogen. Brohler

Tuff. Einige stark ausgewitterte Sockel- und

Knaufstücke aus Drachenfelser Trachyt mufsten

ausgewechselt werden. Die aus Devonschiefer

geatbeiteten Säulenschäfte fanden sich meistens

aufgespalten und

gerissen und

wurden daher

durch solche aus

Stenzelberger

^ . Andesit ersetzt.

Als nötig erwies

sich auch im

Bereiche der

oberen Turmge-

schosse die teil-

weise Ergänzung

an den Lisenen,

Rundbogen und

Fensterlaibun-

gen; auch ist

unter dem ersten

Hauptgesims

der ursprüngli-

che, später über-

putzte Zahn-

schnitt wieder

freigelegt und

vervollständigt

worden. Um-
fangreicher war

die Wiederher-

Stellung des Li-

lienfensters im

südlichen Quer-

arm auf Grund

der noch erhaltenen schrägen Laibungsflächen.

Bemerkt sei auch, dafs das Westfenster der

Unterkirche bei Instandsetzung der Mauer-

substanz in seiner ursprünglichen dreipafs-

förmigen, schrägen Laibung wieder zutage

trat, dafs jedoch auf eine vollständige Wieder-

herstellung vorerst verzichtet werden mufste.

Die Ergänzung des alten äufseren Fugen-

putzes, welcher sich als sehr widerstandsfähig

erwiesen hat, war nur da möglich, wo der

spätere deckende Putzauftrag aus dem XVIII.

und XIX. Jahrh. ohne Beschädigung der
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geschichtlichen Mauersubstanz leicht losgelöst

werden konnte. Dies war der Fall bei dem

starken Bruchsteinwerk des Aroold'schen Baues,

welches noch deutlich die charakteristische

Fugenritzung erkennen liefs. Auch konnte die

aberlieferte Fugung der schichtförmigen Tuff-

steinverblendung des Chores, der Giebel- und

der Hochwand des Langschiffes leicht vervoll-

der noch aus dem XII. Jahrh. herrührenden

Mauerreste des einstigen Klostergebäudes Wert

gelegt werden. Geplant war die Wiederher-

stellung des geschichtlichen Giebelprofiles, mit

welchem einst der Klosterflügel in das Um-
gangsdach nachweislich hineinschnitt; indessen

wurde darauf verzichtet in der Absicht, den

südlichen Anbau in seiner Erscheinung sr>

einfach und

Dagegen war dies

bei dem oberen

Vierungsturm nur

in geringem Mafse

möglich, da hier

der teils unter Ze-

mentzusatz herge-

stellte Putzauftrag

zu fest an dem

Tuff haftete und

letzterer, infolge des

Luftabschlusses,

durch andauernde

Nässe stark gelitten

hatte. Die Wieder-

herstellung der er-

sten Mauertechnik

hätte hier eine Neu-

verblendung gröfse-

rer Flächen bedingt,

wodurch jedenfalls

ein harter Gegen-

satz zu den alten,

wettergebräunten

Baugliedern hervor-

gerufen worden

wäre. Aus diesem

Grunde wurde da-

her die Ergänzung

des Putzes auf sol-

che Mauerflächen

beschränkt, bei

welchen der Putz-

auftrag schädliche

Blasen zeigte oder leicht zu entfernen war.

B.

Im Zusammenhang mit dem Umbau der

Dächer mufste auch das Dach des südlichen

Treppenaufganges eine entsprechende

Umgestaltung und die baufälligen oberen

Mauerteile gleichzeitig eine Instandsetzung er-

fahren (vergl. die Abbildung 7, 8, 9 und 10).

r-

KL r1

ä -"'1 i '

i.
,

r ' / - > ~M*
X

%r£t^m Vi '

; W: ftM \M^xILEH

Ansicht d« «lidl. TicppcnÄuIg^ vor der HcMtellunK.

spruchslos wie

möglich zu halten.

In dem neu aufge-

führten Mauerwerk

wurde zur Erhel-

lung des oberen

Treppen laufes ein

zweiteiliges Sturz-

fenster mit Mittel-

pfosten eingesetzt.

Das Auflager des

neuen Dachwerkes

an das Kirchenge-

bäude ward durch

eingefügte Krag-

steine vermittelt.

Die inneren und

äufseren Wand-

flachen des südli-

chen Anbaues boten

eine willkommene

Gelegenheit, um
sechs wohlerhaltene

Grabplatten, diebis-

her im Pfarrgarten

lagen, in geschütz-

ter Stellung unter-

zubringen.

Weit wichtiger

als die Instandset-

zung des südlichen

Treppenaufganges

war die Wiederher-

stellung des nörd-

lichen Anbaues, welcher im wesentlichen

nach dem Entwürfe von 1895 zur Ausfüh-

rung kam (vergl. Abb. 5, 6, 9). Es handelte sich

dabei an erster Stelle um die notwendige

Sicherung des überkommenen Baubestandes

an seiner wundesten Stelle (vergl. auch Abb.

10 und 11). Die Sicherungsmafsregeln, die

man bereits nach dem Jahre 1820 ergriffen.

Dabei sollte auf die Erhaltung und Sicherung hatten sich als unzureichend herausgestellt.
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Im besonderen hatte der vorgelegte dossierte

Pfeiler, welcher in Bruchsteinen in äufserst

schlechtem Verbände und mit grofsen inneren

Hohlräumen hergestellt war, seinen Zweck

ganzlich verfehlt; er hat sich im Gegenteil

als geradezu schadenbringend erwiesen, da er

zu einer andauernden, etwa achtzigjährigen

Durchnässung der von ihm verdeckten Mauer-

teile, der inneren Schildmauern und Gurtbögen

des einstigen Kapellenbaues Veranlassung ge-

geben. Durch die in den neunziger Jahren

ausgeführte innere Ziegelblendmauer mit Luft-

schicht konnte der bau-

liche Schaden nur ver-

deckt, aber der von

aufsen durchgreifenden

Feuchtigkeit keines-

wegs gesteuert werden.

Eine gründliche Ab-

hülfe konnte nur von

der Neuaufrichtung

eines Anbaues und

einer naturgemäfsen

Abstützung erwartet

werden, wie solche in

den wohlerhaltenen,

geschichtlichen Kon-

struktionsmarken deut-

lich vorgezeichnet war.

Diese traten nach dem
Abbruch des erwähn-

ten Pfeilers mit über-

zeugender Klarheit zu-

tage. Maßgebend für

die Ausführung des

nördlichen Anbaues

waren: die freigeleg-

ten Grundmauern, die

Ansätze der abgebrochenen Quermauern, die vor-

handenen Schildbögen, Gurtbögen und Gewölbe-

zwickel, sowie endlich die vorspringende Giebel-

leiste, welche die Neigung des einstigen Daches

angab. Zusammenhangend mit diesem dreige-

schossigen Anbau ist der Umgang fortgeführt wor-

den, für den, aufser den Pfeilerfundamenten, der

gegebene Kämpfer des grofsen Bogens und der

Gerungsanschnitt des abgebrochenen Tonnen-

gewölbes bestimmend war. Einem neueren

Baubedürfnis entsprach die Anlage eines

Treppenflures, welcher die Unterkirche mit dem

im zweiten Gcschofs befindlichen Kapellenraum

verbindet und eine bis zum Umgang, beziehent-

Abt>. 8, Anticht de» *üi]1. TrrpiK-naufgaPKes na* h t\rr Itmtrllting,

lieh bis zum dritten Geschofs des Anbaues

fortgeführte Wendeltreppe. Letzteres steht

aufserdem durch eine vorhandene, wieder frei-

gelegte Türöffnung mit der Oberkirche in un-

mittelbarer Verbindung. Dieser nördliche An-

bau gewann dadurch den Charakter einer Er-

weiterung, dafs der Umgang in gegebenem

Rahmen vergröfsert und drei neue abge-

schlossene Räume für den kirchlichen Gebrauch

gewonnen wurden. Es ist geplant, die abge-

schlossenen, gewölbten Räume im zweiten und

dritten Geschofs als heizbare Gerkammern

(Sakristeien) zur Auf-

nahme der kirchlichen

Geräte und Gewänder

einzurichten, für deren

Unterbringung ein ei-

gener Raum bisher

nicht vorhanden war.

Das kellerartige Ge-

wölbe im Unterge-

schofs kann als Samm-
lungsraum verwertet

werden; die ausge-

wechselten Architek-

turstücke, sowie zahl-

reiche bautechnische

Urkunden haben be-

reits darin ihre Auf-

Stellung getunoen.

Der nördliche An-

bau kam in der Weise

zur Ausführung, dafs

zunächst die abgebro-

chenen Quermauern

bis etwa 7 m Höhe

wieder hochgefuhrt

wurden, um dann mit

dem Abbruch des besagten Pfeilers stückweise

vorzugehen. Die vollständige Beseitigung konnte

erst erfolgen, nachdem der im Scheitel abge-

stützte Gurtbogen in seiner ganzen Tiefe er-

gänzt worden war. Für die Mauertechnik war die

der Arnold'schcn Bauzeit vorbildlich: Basalt-

bruchsteinwerk unter gleichzeitiger Verwendung

des Weiberner Tuffsteins bei der Schichtaus-

gleichung, bei allen schrägen Laibungen, bei

den Bögen der kleineren Öffnungen und den

Dach- und Traufgesimsen; dagegen ist zu den

Sockelquadern, den Ecken, den Stirnquadern

des grofsen Bogens, sowie den Sohlbänken und

Gurtgesimsen, als befriedigender Ersatz des
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Andesits aus dem eingestellten Bruche des

Stenzelberges , Herlenhardter Trachyt ver-

wendet worden. Die kleinen Säulen des er-

weiterten Umganges sind in Sockel und Knauf

aus Diedenhofener Kalkstein ausgeführt, wäh-

rend die Schäfte aus noch vorrätigen Stenzel-

berger und Wolkenburger Andesit hergestellt

worden sind. Beim Anschlufs an das Um-
gangsdach wurde auch der nördliche Anbau in

deutscher Schieferung eingedeckt. Wenn im all-

gemeinen der künst-

lerischen Form-und

Materialbehand-

lung der zugefügten

Bauteile das Bestre

ben zugrunde lag,

einen harmonischen

Anschlufs an die

alten Überlieferten

Bauteile und deren

Technik zu erzie-

len, so erschien es

doch andrerseits

geboten, die erste-

ren auch als be-

rechtigte N'eu-

schöpfungen im ein-

zelnen zu kenn-

zeichnen.

C.

Eine Wieder-
herstellung der
Innenräume war

für die Oberkirche

und Unterkirche ge-

plant. In der Ober-

kirche kamen die

Bauarbeiten im ge-

planten Umfange

zur Ausführung. Zu-

nächstgalt es, einen grofsen Teil der überlieferten

Fensterverglasung neu zu fassen und zu dichten,

während die Lilienfenster in den beiden Quer-

schiffen in einfacher Bleimusterung verglast

wurden.

Eine sorgfältige Untersuchung und Frei-

legung des ersten Malgrundes bot eine sichere

Unterlage für die Wand- und Gewülbebehand-

lung der Oberkirche. Der ursprungliche Putz-

grund fand sich, mit Ausnahme an den Lang-

schiffgewölben gut erhalten und bedurfte nur

einer stellenweisen Ergänzung. Danach wurde

Abb. 9. Anweht d.-» »tfrdl. .S..krin<-;.A nb.iurv

die auf dem ursprünglichen Putzgrund ausge-

führte tektonische Wandmalerei wieder herge-

stellt, die im Gegensatz zu dem figuren reichen

Schmuck des Chores sich sehr einfacher, aber

wirkungsvoller Mittel bediente. Die Pfeiler,

Gurt- und Schildbögen zeigen graue Quader-

flächen mit weifsen Fugen, die Profile der

Kämpfergesimse erscheinen abwechselnd grau,

rot und gelb, während die trennenden Plättchen

im auffallenden Lichte durch weifs, im Schatten-

bereich durch

schwarz besonders

betont sind; die

weifsen Gewölbe-

kappen sind mit

schwarzer Umrils-

linie begrenzt. In

der Vierungskup-

pel, als Himmels-

gewölbe mit Sonne,

Mond und Sternen

gedacht . sind in

drei konzentrischen

Kreisen regelmäfsig

Luftlöcher von 7

bis 8 cm Durch-

messer angeordnet,

welche wieder ge-

öffnet und durch

sternenartige Strah-

len hervorgehoben

wurden. Oberhalb

der durchlaufenden

Bänke in den Quer-

schiffen ist auf

nachweislich rotem

Hintergrunde ein

frühmittelalter-

liches Teppichmu-

ster aufgemalt wor-

den. Für die beiden Seitenwande des Chor-

quadrates, die keine Farbspuren trugen und

höchstwahrscheinlich mit Stoffen bekleidet

gewesen, sind Teppiche aus Leinen — auf

naturfarbenen Grund, oben und unten Säume

in blauer Applikationsarbeit — beschafft wor-

den. Auf den Wänden des Langschiffes,

die ebenfalls keine bestimmte Bemalung nach-

weisen, ist aus praktischen Gründen ein

tuflsteinfarbencs Schichtmuster mit weifsen

Fugen bis 2 m Höhe aufgemalt worden. End-

lich war es wünschenswert, den störenden, aus
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dem Jahre 1832 stammenden Holzabschlufs der

Chornische, welcher nach Herstellung der neuen

Sakristei zwecklos geworden, zu beseitigen und

den gleichzeitigen eichenen Altar in seiner über-

triebenen Höhe zu mäfsigen, im Aufbau mög-

lichst einfach, ohne figürliches Beiwerk staffei-

förmig abzugrenzen und auf die kunstgeschicht-

liche Umgebung in seiner farbigen Behandlung

einzustimmen.

Die geplanten Wiederherstellungsarbeiten in

der Unterkirche konnten leider nur in be-

schränktem Mafse ausgeführt werden. Auch

hier zeigten sich die Fensterverschlüsse aus-

besserungsbedürftig; das nach dem nördlichen

Hof führende Fenster wurde zum Offnen ein-

gerichtet, um die notwendige, ständige Durch-

lüftung des Inneren möglichst zu erleichtern.

Die Wand- und Gewölbemalerei der Unter-

kirche war bereits im Jahre 1H95 Gegenstand

einer eingehenden technischen Untersuchung

gewesen. Damals stellte man bereits fest, dafs

der zur Ergänzung des Malgrundes in den

Jahren 18'H— 1865 aufgetragene Putz — auch

im Bereiche der figürlichen Malerei — billigen

Anforderungen an Güte und Haltbarkeit keines-

wegs entsprach; der damals erneuerte Putz- und

Malgrund, welcher sich dunkel von dem ur-

sprünglichen abhob, hat schlecht abgebunden

und ist bei seiner stark wassersaugenden Eigen-

schaft steter Durchnässung und dadurch einer

gänzlichen Zersetzung unrettbar preisgegeben;

so liegt die Gefahr nahe, dafs der alte, bis jetzt

trefflich erhaltene Malgrund in Mitleidenschaft

gezogen werde; die vorgenommene chemische

Mörteluntersuchung — welche einen hohen

Gehalt an gebundener Kieselsäure und Wasser,

dagegen einen geringen an Kalk {Ca. O)
und Kohlensäure (CO*) ergab — hat die

Annahme bestätigt, dafs der verwendete Mörtel

unter Gebrauch lehmartigen Sandes, vielleicht

auch unter Zusatz hydraulischen Kalkes bereitet

worden ist. Um daher die unersetzbare histo-

rische Malerei in der Unterkirche zu sichern,

wird man sich früher oder später zu einem

sachgemäfsen Ersatz des schlechten Malgrundes,

auch im Bereich der figürlichen Darstellungen,

entschliefsen müssen, was naturlich zugleich

auch eine kunstverständige Ergänzung der Um-
rifslinien bedingen würde. 4

) An mafsgebender

Stelle wurde jedoch besorgt, es könnte bei

<] Eine kleine Put«, und Malprobe i.t im lUd-

lichen QuerflOgel aaageführt worden.

solch gründlichem Vorgehen auch der ursprüng-

liche Malgrund und damit auch die ursprüng-

liche Malerei Schaden nehmen. Aus diesem

Grunde konnte die geplante Instandsetzung des

inneren Putzet nur in recht beschränktem Um-
fange vorgenommen werden. An den unteren

Wandflächen, zwischen den Werksteinpfeilero,

ist der stark hydraulische Mörtelputz, welcher

j
obendrein mit undurchlässiger Ölfarbe Uber-

j

strichen, bis auf etwa 2 m Höhe beseitigt und

1 durch reinen Kalkmörtelputz ersetzt worden.

,
Dieser neue Putzgrund ist der vorherrschenden

Farbstimmung des Raumes entsprechend mafs-

voll abgetönt worden, während auf den ge-

reinigten Quaderflächen der Pfeiler die natur-

gemäfse graue Quaderung hergestellt wurde;

desgleichen erhielten auch die Kämpfergesimse

eine entsprechende Bemalung. Wenn somit

aus dem erwähnten Grunde von einer Aus-

besserung des Putzgrundes der figürlichen Dar-

stellungen abgesehen werden muhte, so war

es doch möglich, von besonderen Rüstungen

aus die angewandte alte und neue Maltechnik

urkundlich festzustellen. Hierzu bot sich eine

erwünschte Gelegenheit bei den Darstellungen

des Kampfes der Tugenden mit dem Laster

in den Fensterlaibungen des ersten westlichen

Kreuzflügels. Hier ist der ursprüngliche Putz-

' grund, marmorartig mit der Kelle geglättet, in

drei Feldern fast ganz, im vierten Felde bis

etwa zwei Drittel erhalten. Die Zeichnung

wurde bei der ursprün glichen Maltechnik

mit Goldocker umrissen. Bei allen Linien,

welche die Lokaltöne trennen, auch des Ge-

sichtes, der Hände und des lockigen Haares

]

ist Goldocker angewandt. Die übrigen Lokal-

j

töne sind rot, purpur, gelb; die Figuren stehen
1

auf blauem Himmels- und grünem Erden-

grund. Bemerkenswert ist, dafs der trennende

gelbe Umrifs vielfach verdoppelt und fast immer

durch weifse Begleitlinien besonders hervor-

gehoben ist; aufserordentlich sorgfältig sind die

J

weifsen Gewänder, Halstuch, Gebinde und Helm

in silbergrau modelliert, während das Panzer-

hemd drei verschiedene Maschenmuslerungen

(schablonicrt) zeigt Charakteristisch ist der

Streithelm mit Nasenschutz und die typische

Form von Schwert und Lanze.

Im Gegensatz zu dieser alten Malweise sind

bei der früheren Restaurierung die Umrifslinien

der Figuren in braun roter F a r b e (gebrannte

Umbra) nachgezeichnet worden ; im allgemeinen
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ist eine ziemlich genaue, aber nicht immer
i

sichere Verfolgung der gegebenen Umrisse fest-

zustellen; manch wesentlicher Zug ist unbe-

rücksichtigt geblieben. Eine gewisse Harte der

Zeichnungen war die Folge, dazu kamen offen-

bare Verzeichnungen, welche vielfach auf

irrtümliche Auffassung schliefsen lassen. Solche

trat deutlich zu Tage bei den Gestalten der

Tugenden, deren Gesichtszüge und Gewandung

derart überzeichnet waren, dafs sie dem Be-

schauer als männliche Streiter erschienen. Die

von dem Historienmaler Batzem vorgenommene

Richtigstellung ist ein beachtenswertes Beispiel,

wie in sachverständiger, mafsvoller Weise die

figürlichen Darstellungen der Unterkirche in

ihrem alten Charakter wieder hergestellt werden

können. Es bleibt allerdings dabei wünschens-

wert, dafs gleichzeitig die zeichnerische Dar-

stellung so weit als nötig auch auf einem

neuen, tadellosen Putzgrund ergänzt werde und

zwar in solchem Umfange, dafs die Zeichnung

keine empfindliche Lücke mehr aufweist und

der künstlerische Eindruck der grofsartigen

Monumentalmalerei wieder zu seinem histori-

schen Rechte komme.

Ein Hinweis auf die aufgewendeten Bau-

kosten dürfte hier am Platze sein; welche sich

im ganzen auf 36
r
>32,3 1 Mk. stellten.

Es beanspruchten im besonderen:

A. Die Wiederherstellung des äufseren Bau-

12770,- Mk.

2410,- „ :

15010,— „
;

3 760, - „

2552 13

körpers rund: ....
B. Die Wiederherstellung des

südlichen Anbaues . .

des nördlichen Anbaues

C. Die Wiederherstellung der

Innenräume ....
wahrend der Rest von . .

auf Rüstungen und allgemeine Baukosten ent-

fallt.

Ist durch die ausgeführten Bauarbeiten eine

Instandsetzung und Vervollständigung des

äufseren Organismus erzielt worden, so ist doch

die Wiederherstellung der Innenr.'tumc in bau-

künstlerischem Sinne nicht als abgeschlossen

zu erachten. Aufser der bereits hervorgehobe-

nen Sicherung und Ergänzung der geschicht-

lichen Malereien in der Unterkirchc sind fol-

gende Arbeiten noch als notwendig zu be-

zeichnen:

1 . Der Ersatz des Zementestrichs in der Unter-

kirche durch einen einfachen Kalkstein-

Plattenbelag zur Ermöglichung einer gründ-

licheren Reinhaltung.

2. Die Wiederherstellung des ui sprünglichen

Westfensters, die Beseitigung der ganz

zwecklos gewordenen Ziegelblendmauer

und im Zusammenhang damit eine ange-

messene Einschränkung des Orgelwerkes

zugunsten einer besseren Raumwirkung

im unteren Langschiffe.

3. Eine Instandsetzung der unteren Wand-

flächen des Chores, für welche eine Be-

kleidung mit Stoffvorhängen sich empfiehlt.

Schliefslich mufs noch der Einrichtung der

Sakristeien gedacht werden, welche bis jetzt

leider nicht, wie geplant war, zur Ausführung

gelangen konnte. Gerade hier, bei den ge-

gebenen, nicht allzu grofsen Raumverhältnissen

kommt es sehr darauf an, dafs die ganze Ein-

richtung, welche der Unterbringung der kirch-

lichen Gewänder und Geräte dient, in wohl

durchdachter, dem Gebrauche entsprechender

Weise «lern Räume eingefügt werde. Nur da-

durch ist es überhaupt möglich, dem prakti-

schen Bedürfnis, auch mit knappen Mitteln, zu

genügen und bei der allereinfachsten Aus-

stattung einen künstlerischen Eindruck zu er-

zielen, welcher dem kirchlichen Gebrauche und

der Würde des Gottesdienstes entspricht. Es

ist höchst wünschenswert, dafs die kirchlichen

Verwaltungen und Behörden diesem Punkte

der bavilichen Einrichtung der Sakristeien die

gröfste Beachtung schenken, im besonderen

zu verhüten suchen, dafs der nun einmal

nötige, dem Geistlichen zur Sammlung die-

nende Sakristeiraum einer Kirche nicht den

Charakter einer Rumpelkammer annehme. Die

verständige und liebevolle Befriedigung jedes

kirchlichen Bedürfnisses, auch unter den aller-

bescheidensten Verhältnissen, ist unbedingt

eine bedeutungsvolle Aufgabe der christlichen

Kunst.

Kfiln. Ludwig Arntz.
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Pluvialschliefsen aus dem Schatz der Stiftskirche

(Mit 4 Abbildungen.)

zu Tongern.

ine zum Zwecke des Studiums der

alten Jesuitenkirchen jüngst durch

Belgien unternommene Reise fahrte

mich an Tongern vorbei, dessen

Pfarrkirche, einst eine bedeutende Stiftskirche,

sich bekanntlich eines hervorragenden Kirchen-

schatzes rühmen kann. In Belgien hat der

Schatz nicht viele seinesgleichen, aber auch unter

den nichtbelgischen Kirchenschätzen nimmt er

unzweifelhaft einen ehrenvollen Platz ein.

Was meine Aufmerksamkeit beim Besuch

des Schatzes in besonderem Mafsc erregte,

waren aufser den reich-

gestickten Paramenten,

Arbeiten des XVI. und

XVII. Jahrh., und der

Unzahl zum Teil höchst

interessanter Rcli-

quienbeutel und Au-

monieren, namentlich

die PluvialagrafTen.

Nirgends dürfte man

deren noch eine so

grofse Zahl aus frühe-

rer Zeit besitzen, wie

gerade zu Tongern.

Weist doch der Schatz

ihrer nicht weniger

als ein volles Dutzend

auf, von denen die

Mehrzahl entweder

ganz oder doch in

ihren Hauptbestand-

teilen noch dem XV. Jahrh. angehört,

der Agraffen bilden Gegenstücke.

Die Abbildungen, die ich folgen lasse, geben

die vier Haupttypen der Tongerner Pluvial-

schliefsen wieder. Sie beruhen auf Photo-

graphien, welche mir auf Grund freundlicher Er-

laubnis des Herrn Dechanten Peters, Ehren-

domherrn der Kathedrale zu Lüttich, bei meinem

Besuch der Schatzkammer aufzunehmen ver-

stattet war. Die in Abbildung I dargestellte

Agraffe ist die Stiftung eines Kanonikus Jo-

hannes Cleinjas und entstammt dem Ende des

XIV. Jahrh. Sie besteht aus vergoldetem

Silber und hat einen Durchmesser von 0,1 G5 m.

Die Mitte enthält eine Statuette der Gottes-

mutter mit dem Kind unter gotischem Baldachin,

Li

AMiiMung I

Einige

der bereits ausgesprochene späte Form zeigt.

Trefflich ist der Faltenwurf behandelt; auch

die Haltung Marias befriedigt. Der Künstler

hat es verstanden, durch die leichte Ausbiegung,

welche er dem Körper gab, zugleich Leben

und eine gewisse Würde in die Figur hineinzu-

legen. Weniger glücklich ist er in Behandlung

des Kopfes der Gottesmutter gewesen, ganz mifs-

glückt aber ist das Jesuskind. Eine gute Arbeit

sind die leider sehr beschädigten, durchsich-

tigen Emails, mit denen der Fond der Agraffe

zu beiden Seiten der Mittelfigur gefüllt ist.

Rechts kniet auf blau-

em, mit zarten Ran-

ken und weifsen Blüm-

chen gemustertem

Grund der Donator,

in der Hand ein

Spruchband mit der

Inschrift: miserert mti

in gotischen Minus-

keln. Links ist ein

Engel mit einem Wap-

pcnschilde angebracht,

auf welchem oben zur

Linken dem Wappen

der Stiftskirche das

Wappen des Stifts-

herrn eingefügt ist.

Engel und Donator

sind beide von edler

Zeichnung. Der Engel

trägt auf dem Haupt

ein Kreuz; der Adler zu Füfsen des Schildes

dürfte das Symbol des hl. Johannes Ev. sein,

und auf den Vornamen des Donators hin-

weisen.

Sehr einfach ist die Umrahmung der Agraffe;

sie entbehrt aller Profilierung. Ihr einziger

Schmuck besteht in leichten cinpunktierten

Ranken, sowie den gleichfalls nur einpunktierten

Worten: are ^ratia pltna. Die Konsole der

Statuette umzieht in derselben Ausführung der

Name des Stifters: fOh» cleinjas can., während

der Grund hinter der Muttergottesfigur durch

punktiertes Rankenwerk zart belebt ist. Von einer

früheren Emaillierung desselben ist keine Spur

zu entdecken. Leider kommen auf der Ab-

bildung das Rankenwerk und die Inschrift der

P
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Umrahmung nicht in dem Mafs zur Geltung,

wie auf dem Original. So einfach und be-

scheiden diese Art derOrnamentation ist, ebenso

wirksam erweist sie sich im vorliegenden Fall,

um den einfachen Glanz der flachen Um-
rahmung in genügender Weise zu brechen,

ohne ihr die dem reichen Emailschmuck der

Mitte gegenüber nötige Bestimmtheit und Ruhe

zu nehmen.

Agraffe Nr. I ist nur in einem Exemplar im

Schatz vorhanden, doch weist eine zweite

Schliefse eine verwandte Form auf, so dafs sie

wenigstens den Typus der Agraffe Nr. I zugezahlt

werden kann. Sie ist, wie diese, aus vergoldetem

Silber gemacht, in der Mitte mit einer

Statuette Marias mit

dein Kind unter spat-

gotischem Baldachin

geschmückt und auf

dem Fond zu beiden

Seiten derselben mit

dem Bilde und dem

Wappen des Stifters

versehen, im Durch-

messer 0,165 tu grofs.

Die Figur der Gottes-

mutter mit dem Jesus-

kind ist entschieden

besser, wie es bei der

Agraffe Nr. I der Fall

ist, dagegen steht die

Darstellung desStifters

zur Rechten Marias

und seines Wappens

zur Linken zeichne-

risch merklich hinter den gleichartigen Kmail-

bildchen der ersten Pluvialschliefse. I brigens

ist bei der Schliefse nachgerade fast alles Email

bis auf wenige spärliche Reste verschwunden.

Eigenartig ist das Ornament, mit welchem

die Fläche hinter der Statuette belebt ist. An

Ösen hingen hier einst, unregelmäßig über

den leeren Grund verteilt, lose kleine Perlen

oder wahrscheinlicher Sternchen. Sie sind

jetzt verschwunden, doch legen noch die zum

gröfsten Teil aus dem Fond hervorragenden

Ösen mit den an ihnen angebrachten Ringel-

chen von ihrem ehemaligen Vorhandensein

Zeugnis ab.

Der Hauptunterschied zwischen beiden

Agraffen macht sich in bezug auf die Form und

die Behandlung des Rahmens geltend. Stellt die

Abbildung i.

eine einen Vierpafs mit durchgeschobenem vier-

teiligen Stern dar, so die andere einen reinen

Vierpafs, und besteht bei jener die Einfassung aus

einer schmalen, ganz ungegliederten, nur mit

punktiertem Ornament belebten Leiste, so

haben wir es bei dieser mit breiter, kräftig

hervortretender, einfach, aber wirksam profi-

lierter Umrahmung zu tun, die nach innen eine

Schräge, nach aufsen eine Hohle aufweist und

oben mit einer Rinne zur Aufnahme kleiner

Silberrosettchen versehen ist. Ein feiner ge-

wundener Draht, welcher der Innenseite des

Rahmens entlang aufgelötet ist, dient zur

schärferen Trennung von Einfassung und Fond.

Den äufseren Abschlufs der Umrahmung bildet

ein starker, gewun-

dener Doppeldraht,

dessen entschiedene

Wirkung in glück-

licher Weise durch

ein feines, gewunde-

nes, den Ubergang zur

Hohle vermittelndes

Drahtchen gemildert

wird. Die Agraffe ist

zur Zeit leidet in

wenig gutem Zustand.

In besseren Tagen, als

noch der Rahmen frei

von Beulen, die Ro-

setten vollzählig und

unzerknittert, das

Email des Fonds un-

versehrt, der Balda-

chin unverbogen und

unbeschädigt und der Hintergrund der Statuette

mit losen Sternchen oder Perlen geschmückt war,

mufs die Agraffe ein schönes Stück gewesen sein.

< >rigineller in der Auffassung als beide Plu-

vialschliefsen des ersten Typus sind zwei andere

einander völlig gleiche Agraffen des Schatzes. Sie

stellen, wie Abb. 2 zeigt, einen Achtpafs oder eine

achtblätterige Rose dar, haben einen Durch-

messer von 0,15 m und dürften der ersten

Hälfte des XV. Jahrh. angehören. Die Um-
rahmung des Mittelfeldes und der Pässe, sowie

die in Gufs hergestellten und dem Fond dann

aufgelöteten Reliefs, Maria mit dem Kind, um-

geben und getragen von Engeln, bestehen aus

vergoldetem Silber.

Die Umrahmung ist von einfacher Form-

gabe. Sie besteht aus einem fast stabartigen

Google
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Wulst, an den sich nach innen, wie nach

aufsen zu eine flache, aus perlbesetzter Schräge

und schmaler Kehle zusammengesetzte Profi-

lierung anschliffst.

Das Mittelfeld enthalt, wie schon angedeutet

wurde, die Gottesmutter mit dem Kind in-

mitten von Engeln. Die Darstellung, zumal

das trefflich modellierte, noch nicht 4'/t cm

hohe Statuettchen Marias enthalt noch deut-

liche Reminiszenzen an eine altert- Auffassung.

Der Grund des Mittelfeldes wies einst tief-

blaues, durchsichtiges Email auf, das indessen

jetzt bis auf einen geringen Rest zerstört ist.

Die acht, um die Mitte sich herumlagernden

Pässe enthalten in durchsichtigem Email den

Kopf Christi und die Brustbilder von 7 Aposteln.

Die im ganzen noch

ziemlich gut erhaltenen

Emails stehen an

künstlerischem Wert

weit hinter dem Relief

des Mittelfeldes. Die

Gesamtwirkung der

beiden Agraffen ist

noch jetzt, trotz aller

Beschädigungen, eine

vortreffliche und ge-

fällige. Alles Kon-

struktive, das zuletzt

auf Schliefsen in der

Tat ein fremdes Ele-

ment ist, wurde voll-

ständig ausgeschaltet.

Der Künstler hat sich

begnügt, eine klare,

harmonische Flächengliederung zu schaffen,

und in dieser lediglich malerisch zu arbeiten,

wie die Agraffe zeigt, mit glücklichstem Erfolg.

Abb. 3 zeigt eine Schliefse, die in ihrer

jetzigen Form erst dem XVII. Jahrh. ent-

stammt, deren Mittelstück indessen bis in das

Ende des XV. Jahrh. hinaufreicht. Es stellt

die Kreuztragung dar: In der Mitte der Hei-

land mit dem Kreuz beladen, die Rechte wie

erschöpft auf das Knie stützend, hinter ihm

Simon von Cyrene, im Begriff, die schwere

Last auf sich zu nehmen, ringsum 1 1 Schergen,

von denen einer den Gottessohn an einem

Strick gefesselt hält, ein zweiter im Begriff

steht, dem Heiland einen Faustschlag zu ver-

setzen, ein dritter Hammer und Nägel trägt.

Der Faltenwurf ist zum Teil noch altertümlich,

Abbildung B

doch gestattet die gedrungene Behandlung der

Figuren und die in ihnen zum Ausdruck ge-

brachte Realistik nicht, das Relief Über das

Ende des XV. Jahrh. hinaus anzusetzen.

Die aus teilweise vergoldetem Silber ver-

fertigte Agraffe hat in ihrer jetzigen Gestalt einen

Durchmesser von 0,18 M< Ursprünglich dürfte

der Durchmesser etwas gTösser gewesen sein.

Denn der gegenwärtige Rahmen pafst in keiner

Weise zum Mittelstück, nicht blofs bezüglich

des Stiles, sondern auch bezüglich seiner Stärke.

Statt der schmalen, flachen, kleinlich gemuster-

ten Einfassung wird ursprünglich ein breiter,

kräftiger, derb profilierter Rahmen um das

Relief angebracht gewesen sein.

Die Agraffe hat ein Gegenstück im Schatz,

bei welchem jedoch

an Stelle der Kreuz-

tragung der Verrat

des Judas die Mitte

einnimmt. Eine Ab-

bildung auch von

dieser Schliefse zu

geben, schien mir

überflüssig , da sie

nichts wesentlich Neues

bietet.

Wie man sich etwa

um Agraffe III den

Rahmen wünschen

möchte, zeigt die in

Abb. 1 wiedergege-

bene Schliefse. Sie ist

die Pluvialschliefse des

Tongerner Schatzes,

bei welcher die Einfassung am reichsten aus-

gebildet ist, und hat den höchst bedeuten-

den Durchmesser von 0,195 m. Der Rah-

men, der aus vergoldetem Silber besteht, ist

ca. 0,035 m breit; oben mit breiter, tiefer

Rinne versehen, durch welche sich eine sil-

berne mit Blättchen und Rosettchen besetzte

Ranke zieht, fällt er nach innen zu steil ab.

Nach aufsen ist er mit tiefer Kehle aus-

gestattet, durch welche ein von einem vergol-

deten Bande umwundener, blattbesetzter Zweig

geführt ist. Am Rand schliefst die Um-
rahmung wirksam ein von einem Perlstäb-

chen begleiteter gewundener Doppeldraht ab,

während die Kinne in der Mitte des Rahmens

durch einen geflochtenen Silberdraht beider-

seitig begrenzt wird.
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Die Umrahmung der Agraffe gehört dem
XVI. Jahrli. an, das Mittelstück ist dagegen

älter und reicht, wie es scheint, bis in die

Mitte oder gar die erste Hälfte des XV. Jahrh.

hinauf, nur die silbervergoldeten Rosettchen,

mit denen jetzt der Grund belegt ist, das Zepter

in der Rechten Marias und die silbernen Wolken

zu Füfsen der Gottesmutter und der inzensieren-

den Engel sind spätere Zutat. Ursprünglich

mufs der Fond mit durchsichtigem Email ge-

füllt gewesen sein, wie die Rautenmus'.erung

desselben und die ihm eingepunzten Lilien be-

weisen.

Die übrigen Pluvialschliefsen im Schatz der

Tongerner Stiftskir-

che sind von ge-

ringerer Bedeutung.

Alle sind kreisför-

mig. Eine stellt eine

etwas vereinfachte

Form der Agraffe

Nr. IV dar und

scheint als Gegen-

stück zu dieser ge-

dacht zu sein. Auch

bei ihr stammt das

Mittelstück mit der

Darstellung der von

Engeln umgebenen

Gottesmutter auf

ehedem emailliertem

Fond noch aus dem

XV. Jahrh. Andere

sind ganz das Werk

des XVII. Jahrh.

Es ist auffallig, wie wenig t'luvialagraffen

sich verhältnismässig aus dem Mittelalter er-

halten haben, obschon doch deren Zahl damals

eine bedeutende gewesen ist. Strotzten ja

manche Kirchen wie von kostbaren Pluvialien,

so auch von prächtigen Schliefsen. Um so

mehr verdienen alle Aufmerksamkeit jene

Agraffen, welche sich als Zeugen einer grofsen

Vergangenheit voll regster kirchlicher Kunst-

tätigkeit in die Gegenwart gerettet haben.

Indessen habe ich noch etwas anderes be-

zweckt, wenn ich die Agraffen des Tongerner

Schatzes zum Gegenstand dieser Zeilen ge-

macht habe. Es kann wenig helfen, wenn die

kostbaren Schätze früherer Zeit fern und unbe-

achtet in irgend einer Schatzkammer ruhen,

sie müssen vielmehr durch gute Abbildungen

Abbildung 4.

in die Öffentlichkeit gebracht werden, damit

sie, was sie so sehr vermögen, wozu sie da

sind und was uns so sehr vonnöten ist, vor-

bildlich wirken können. Die Agraffen des

Schatzes zu Tongern sind keine erstklassigen

Arbeiten, aber es sind gute Arbeiten, von denen

sich jedenfalls lernen läfst. Insbesondere gilt

das, was bei den noch vorhandenen deutschen

Schliefsen sehr selten ist, von der reichen Ver-

wendung des Emails, das hier so ausgiebig zur

Benutzung gekommen ist Namentlich in dieser

Beziehung seien also die Pluvialagraffen des

Tongerncr Schatzes der Beachtung empfohlen,

und zwar ist es vor allem der in Abb. 2 gegebene

Typus, auf den hier

die Aufmerksamkeit

gelenkt werden soll.

Das Motiv, die An-

ordnung des Bild-

werks und die Art

der Verwendung

des Emails lassen

ihn in hohem Mafse

als vorbildlich er-

scheinen. Die

Blätter können na-

turlich reicher aus-

gestaltet und um
Zacken, die zwischen

je zwei Blättern her-

vorwachsen, berei-

chert werden. Eben-

so mag man die

Umrahmung kräfti-

ger ausbilden, die

acht Blätter durch sechs ersetzen und an Stelle

der Figuren andere treten lassen. Das ist es ja,

worin die künstlerische Ausnutzung der Kunst-

schöpfungen früherer Zeiten vor allem bestehen

soll. Man mag gewifs gelegentlich kopieren,

was die alten Meister an herrlichen Schöpfun-

gen uns hinterlassen haben. Die Hauptsache aber

ist, dafs unsere Künstler an den Werken ihrer

Vorgänger Sprache und Ausdruck, die in ihnen

verkörperten Ideen und den Geist, der sie be-

seelt, studieren, uro dann auf dem sicheren Bo-

den des allen, gereift durch volles Verständnis

desselben und vertraut mit seinen Formen, Neues

zu schaffen, wie es Zeit und Umständen und der

persönlichen Veranlagung des Künstlers ent-

spricht.

Luxemburg. Jo». Braun.

Google
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXVIII. (Mit Abbildung.)

49. Figurierter Elfenbeinbecher in Sil-

bermontierung als Reliquiar des
Domes zu Münster (Katalog Xr. 547).

Wie bereits in der altchristlichen Periode

antike Tempelsaulen in den

Bau christlicher Kirchen,

heidnische Sarkophage und

Becken als Tauf- oder Weih-

brunnen eingeführt wurden,

so war es auch im Mittelalter

vielfach üblich, heidnische

Gebrauchsgegenstande, na-

mentlich Schmucksachen, aU

Zierrat oderGcrat, dem chris;

liehen Kulte zu weihen, wie

profane Kostbarkeiten am
älterer oder spaterer Zeit für

liturgische Zwecke zu benut-

zen, sei es wegen ihres Kunst-

wertes, wegen der Traditio-

nen, die sich an sie knüpften,

oder aus symbolischen Grün-

den. Dafs kostbare Behälter

auch schon bald nach ihrer

Entstehung ihre profane Be-

stimmung mit einer kirch-

lichen zu vertauschen hatten,

beweist unter anderm d;i^

hier abgebildete Reliquien -

gefafs von 38 cm Höhe, dessen

Kern ein Elfenbeinbecher mit

neun rcliefierten Ritterfigu-

ren aus dem Ende des XIV
Jahrh. ist. Sie sind gekrönt,

bis auf eine, die Stirnband

tragt; haben Spitzschuhe.

Lederhülsen um die Knie<

.

kurzen Rock mit langen

Schlepparmeln, Mantel um
die Schultern , der vorne

durch einen Knopf geschlos-

sen ist, gekräuselten Bart (mit

Ausnahme von zweien, die

ganz bartlos sind), über der

Krone wallt Schleier als

Helmzier; die Hände hangen zumeist herab, die

linke, indem sie den an die Schulter gelehnten

Turnierschild halt (dessen Wappen in Löwci

Hirsch, drei Tiefköpfen, drei Kronen, Lilien etc.

bestehen). Die schlanken, nur durch Mantel und

Schild in die Breite entwickelten, ähnlich, doch

im einzelnen verschieden gestalteten Ritter

treten, durch ein in Elfenbein belassenes Streif-

chen ganz knapp geschieden, nur schwach aus

dem Grunde hervor und

machen einen etwas sche-

matischen Eindruck. Hal-

tung und Tracht weisen auf

den Schiurs des XIV. Jahrh.

hin, und schon die krolli-

gen Zapfenhaare machen

den westfälischen Ursprung

höchst wahrscheinlich. Kurz

nach seiner Entstehung

scheint dieser, wohl schon

damals als Seltenheit gel-

tende Becher, zum Reli-

quiar bestimmt und in die

vorliegende silberne, teil-

weise vergoldete Fassung

gebracht worden zu sein,

die den ersten Jahrzehn-

ten des XV. Jahrh. ange-

hören und gleichfalls in

Westfalen entstanden sein

dürfte. Der Vicrpafsfufs ist

ganz glatt, ebenso der

sechseckige Schaft, der von

einem flachen a jour-No-

dus unterbrochen wird und

in einen sehr geschickt

konstruierten, ganz origi-

nellen, aus Krabben leisten

und Mafswerkdurchbrechun-

gen gebildeten, ovalen weil

der Grundfrom des Bechers

angepassten Trichter über-

geht. Diesen schliefst nach

unten wie nach oben ein

Zinnenfries ab, hier als Über-

gang zu dem ganz ein-

fachen, nur durch Schup-

pen verzierten Helm mit

durchsichtigem Blättcrknauf-

chen. — Durch edle, fein

empfundene Einfachheit zeichnet sich diese Mon-

tierung aus, sehr geeignet, dem Becher, um des-

sen Hervorkehrung es sich ja vornehmlich

handelte, besondere Geltung zu verschaffen, auch

im kirchlichen Gebrauch. Schnutgen.

Digitized by Google
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Bücherschau.
Geschichte der Renaissance in Italien von

Jacob Burckhardt. Vierte Auflage, bearbeitet

von Dr. Heinr. Hoitlingen Mit 310 Illustra-

tionen. Stuttgart 1904. Paul Neff Verlag (Karl

BOchle). (Preis 12 Mk., geb. 15 Mk.)

Nach 13 Jahren erscheint eine neue Auflage dieses

kostbaren Buches, bei welcher der Herausgeber sich

dessen Durcharbeitung hat angelegen sein lassen, mit

der gröfsten Pietät die Rücksicht auf die Ergebnisse

der zwischenzeitlichen Forschung verbindend, von

denen aber manche Partien unberührt bleib« n durften,

eigentlich nur die neuesten Beobachtungen und Ent-

deckungen an drn Denkmälern berücksichtigt tu wer-

den brauchten. Die ganze Anordnung ist unverändert

geblieben bis auf die beiden eingeschobenen kurzen

§§ 32a und 146a, welche die Baulichkeilen in den

Gemälden und die Brunnenverzierung behandeln, die

als alte Zusätze des Verfassers von ganz besonderem

Wert sind, wie mehrere sonstige Ergänzungen und

Verbesserungen seiner Hand. Die Abbildungen sind

um 22 vermehrt, von denen die drei ersten sofort

dem III. Kapitel: „Die Protorenaissance und das Go-

tische" zugute kommen, in bezug auf welche die

Studien inzwischen ebenso wenig unfruchtbar ge-

blieben sind, wte hinsichtlich der ,,Formbehandlung

der Frührenaissjnce-. — Das Format hat an Grohe,

die Ausstattung an Eleganz, die Illustration an

Scharfe, das Illustrations- Verzeichnis an Brauchbarkeit
II.

Kind und Kunst. Illustrierte Monats-Schrift für

die Pflege der Kunst im Leben des Kindes. Her-

ausgeber Hofrat Alexander Koch. Verlags-

Anstalt Darmstadt und Leipzig. Jährlich 12 Hefte

mit ca. 600 Illustrationen und vielen farbigen Bei-

lagen. 12 Mk., Luxus-Ausgabe 20 Mk.

Zu den beiden grotsen, weitverbreiteten Kunst-

zeitschriften „Deutsche Kunst und Dekora-
tion" (illustrierte Monats-Hefte für moderne Malerei

und Plastik, Architektur, Wohnungs-. Kunst- und

künstlerische Frauen - Arbeit, jahrlich 21 Mk.), und

,,I nnen - D e k or at i o n " (für die Ausstattung und

Einrichtung modemer Wohn- und Repräsentation«-

räume, jährlich 12 Hefte 20 Mk.), nimmt der hoch-

verdiente Herausgeber auf seine breiten Schultern

noch die Bürde einer dritten, die mit dem 1. Oktober

zu erscheinen beginnt, und sich einfahren darf mit

der Behauptung, dafs ,,Dic Kunst im Leben des
Kindes" allmählich zu einem bedeutungsvollen Fak-

tor im Erziehungsleben, daher im sozialen Walten

der Gegenwart geworden ist, und an die Zukunft

groUe Aufgaben stellt. Dafs für die Losung derselben

von ihm ein eigenes Organ grofsen Stiles soeben ge-

gründet ist, verdient alle Anerkennung, und die be-

teiligten Kräfte wecken die Hoffnung, dafs dasselbe

den berechtigten Ansprüchen genügen wird, obwohl

sie mannigfaltig und kritisch sind. Korper und Seele

de* Kindes müssen allseitig berücksichtigt werden,

Grol»e und Kleine, Wissenschaülichkeit und Volks-

tümlichkeit, nur als Kamilicnbuch hat die Zeitschrift

ihren Wirkungskreis, ihre Berechtigung, daher die Ob-

liegenheit, die Empfindsamkeit von Müttern und Kindern

nach jeder Richtung in Wort und Bild zu schonen.

Diesen Rücksichten ist Rechnung getragen im

I. Heft, im Vorwort des Herausgebers wie in den
Abhandlungen und zahlreichen modernen, aber

mafsvollen Abbildungen. „Kunst und Spiel in

ihrer erzieherischen Bedeutung" behandelt etwas hoch,

aber dennoch praktisch, Prof. Konrad Lange, ..einige

Grundfragen der Erziehung" etwas kühl, aber klar,

Dr. A. Pabat. Über „die praktischen Ergebnisse der

kunatpädagogischen Bewegung" informiert sinnig Dr.

M. Spanier. Zu der interessanten Frage : „Warum
können die heutigen jungen Mütter, so vielfach ihren

Kindern keine Märchen mehr erzählen", liefert Lise

Ramspeck dankbare Beiträge. Das „Dresdener Spiel-

zeug" erscheint in mannigfacher Illustrierung, nicht

minder „Ein Beitrag zur Einrichtung von Kinder-

Schlafzimmern". Erzählungen, photographische Auf-

nahmen von Kindern, durch Abbildungen reich belebt,

bilden unter der Rubrik: „Kinderwelt" den

Schlufs mit sechs Preis • Ausschreiben. — Wenn der

Ton, auch in religiöser Hinsicht, noch etwas wärmer,

dazu etwas populärer gestimmt würde, zugleich im

Sinne der Schule und ihres Bilderkreises, so würde

sich der Interessentenkreis wohl noch erweitern.

ächnütgsa.

I.iebf r a uen - K a lender für 1005. Herausgegeben

vom .Verein zur Heranbildung kathol. Lehrer" in

Wien XV, Teilgasse »j.

Diese neue Gründung führt sich als Jubiläums-

gabe ein, wie sie den Kult der Gottesmutter als be-

sondere, erhabene Aufgabe sich gestellt hat. Diese

sucht sie zu losen durch volkstümliche Erzählungen,

Gedichte, die selbständig und reich

Test und Abbildungen bilden ein

belehrendes, unterhaltendes, anmutendes Ensemble,

letztere in dem farbigen Titelbild der Immaculata

Conceptio, in sinnigen, auf die hl. Jungfrau bezüg-

liche Monatabildern, sowie in zahlreichen Porträts

bestehend, mit denen Illustrationen zu den Novellen

und Vorführungen von Wiener Kunstdenkmälern ab-

wechseln. Da zugleich durch die Aktualität und

Mannigfaltigkeit der Darbietungen auf das allgemeine

Interesse Rücksicht genommen wird, so darf dieses

dem neuen Kalender wohl in Aussicht gestellt werden.

D.

Ricordo di Roma — (Andenken an Rom). 50

Hauptansichten von Rom mit Text. Kaihol. Ver-

lags- Institut in München, Walterstrafae 22. (Preis

2,.
r
'0 Mk.)

In der so beliebten Form von Postkarten, die all-

mählich zu einer Art von Bildungsmittel geworden

sind, werden hier von romischen Plätzen, Strafsen,

namentlich Kirchen und Palästen scharfe Ansichten

geboten, die ein treues Bild von den betreffenden

Denkmälern geben, sowie eine kurze Beschreibung,

die noch für wenige Notizen Raum übrig läfst. Den

Besuchern der ewigen Stadt mag dieses Album eine

passende Vorbereitung, wie Erinnerung sein, da die

Auswahl recht geschickt getroffen ist. n.
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Abhandlungen

Die neue Filialkirche an der

Werstener Strafse zu Düsseldorf-Bilk.

(Mil 7 AbbildanJen.)

gibt einen Artikel, der rar wird

in der Welt, der aber auch von

wenigen geschätzt und begehrt,

von vielen sogar verabscheut

wird: die Einsamkeit. Was hilft

es, ob man sich in Wald und Heide zurück-

zieht, — die Behauptung, dafs die Bevölke-

rungszunahme sich auf die grofsen Städte be-

schränke, trifft nur teilweise zu: ist eine Gegend
leidlich anmutig und nicht zu weit von einem

Knotenpunkt entfernt, so wird auch sie von

der schwellenden Menschenwoge überflutet.

Wie endlos dehnten sich ehedem unsere Hei-

den und Büsche, pfadlos, schrankenlos. Nach

allen Mb

einzige Gesellschaft , Schafs-

triften und tiefe Sandwege die nur ausnahms-

weise belebten Verkehrsadern. Der Tannen-

wald brütete so schweigsam in der Sonnenglut

oder rauschte geheimnisvoll im lauen West-

wind; die Heide zog ihr wunderbares Purpur-

kleid an, wofür ihr die Bienen ein begeistertes

Lobgesumm anstimmten; weltverlassen konnte

man träumen am Akazienteich.

Aber da wird, um der winterlichen Arbeits-

losigkeit zu steuern, eine Gesellschaft zum
Ausbau der Vizinalwege errichtet, und kaum

hat so ein lieber alter Wald- oder Sandweg ein

hartes Kiefsgewand angezogen, da rollen

schon Stein- und Holzfuhren heran. Häuschen

erstehen über Nacht, dem Heidesand werden

Gärtchen abgerungen, junge Paare ziehen ein,

und eh' wir's uns versehen, tummelt sich der

Kindersegen vor dem Fahrrade, auf welchem

wir Uber die neu erschlossenen Wege den noch

unerschlossenen zueilen. Da grüfst uns ein

Mägdlein mit der freundlichen Anmut, welche

die Natur, unbekümmert um Rang und Porte-

monnaie, an ihre Lieblinge austeilt oder ein

klassenbewufster Dreikäsehoch ruft uns das

Gegenteil eines Segenswunsches nach. Und
wenn wir weiterstreben, um uns in ein noch

ungestörtes Waldesdickicht zu verkriechen, da

grinst uns eine Warnungstafel an, die den un-

befugten Betreter mit allen Schrecken des Ge-

setzes bedroht, oder die boshafteste aller Er-

findungen, der gehässige Stacheldraht hemmt

definitiv unsere Schritte. Wo wir früher

träumten von Gott und Natur, von den Ge-

heimnissen des Menschenherzens und des Erden-

lebens, da stofsen jeUt unsere ärgerlichen Ge-

danken

auf den

egoisti-

schen

Eigen-

tümer,

der nicht

ver-

tragen

kann,

dafs

sein,

sein,

sein

Stück-

unschuldige, nichtbe-

I —-II.

n
ü % >•; t i J ' ti'
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Abb. L Grundtif«.

chen Erde auch anderen

zahlte Freude gewährt.

Im allgemeinen ist der Mensch ja zur Ein-

samkeit nicht geschaffen, er ist ein geselliges,

gesellschaftliches Wesen, aber auch der Ge-

selligste bedarf ihrer, um hin und wieder einen

Besuch im eigenen Herzenskämmerlein abzu-

statten und sein inneres Inventar zu revidieren.

Und wie soll ohne sie der Dichter auskommen,

der sie geradezu seine Braut nennt, und der

Kunstbeflissene, dem im Alltagstrubel das Auge

matt und das Hirn staubig geworden?

Wohl taugt es nicht, Abend für Abend in

der Studierstube hinzuhocken in einziger Ge-

sellschaft seiner Lampe und seines Ofens; nichts

destoweniger bleibt die Einsamkeit in traulich

enger Zelle ein kostbares Gut; aber auch sie

wird über Gebühr gestört durch die neuesten
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Errungenschaften, vier- und sechsmalige Brief-

trägervisite, Telegraph und Telephon. Selbst

der Oieanbefahrer, der seine Seele in die

weiten Wellen und den weiten Himmel tauchen

und für kurze Zeit dem Wirrsal entrinnen

wollte ! die drahtlose Telegraphie verfolgt ihn

mit der unerläfslichen täglichen Portion auf-

regender und unange-

nehmer Nachrichten. O
Mensch, wie wirst du dem
Menschen lästig und uner-

freulich; auf den höchsten

Bergkämmen streuest du

aus deine leeren Flaschen

und Butterbrotpapiere,

deine Inschriften und Re-

klamen grinsen uns an aus

Firnregionen und Glet-

scherspalten.

Hauptsache bleibt ge-

wifs die versammelte Ge-

meinde, der gemeinsame

feierliche Gottesdienst;

aber wer empfand niemals

den Zauber heiliger Einsamkeit, wenn er in

verlassene Halle trat, wo nur dasTicken der Turm-

uhr sich hören liefs, das ewige Licht vor dem
Tabernakel das einzige bewegliche Wesen schien

4 r
-

Abb. <L [Teilkirche).

A
und in der Stille die nur

scheinbar erstarrte Musik

der Säulen und Gewölbe

dem Geisterohr vernehm-

barwurde. Aber nach dem
Gottesdienste werden die

Gotteshäuser meistenteils

geschlossen und nur gegen

Trinkgelder vorgezeigt.

Und die Städte! wie ge-

langte man früher so bald

ins Freie; die Promenade,

die mit prächtigen Linden

besetzte ehemalige Fe- Abb. s. <^w™:hn itt.

stungsumwallung führte uns an die verschiedenen

Tore, durch welche wir in Feld und Flur und

Wald aufatmend hinauseilten; jetzt haben kilo-

meterlange Strafsen sich ihnen vorgelegt, die

man erst mit der „Elektrischen" durchsausen

mufs, uro ins Freie zu gelangen. Oder es gab

heimliche prächtige Parkanlagen, die zwar dem
Publikum zu geböte standen, von diesem

liebenswürdigen Wesen aber nur in den ge-

selligen Nachmittagsstunden bevölkert wurden;

der Morgen war für die einsiedlerischen Na-

turen. Heine, der unartige Düsseldorfer, er-

zählt, wie er als Kind in der Morgendämme-

rung zum Hofgarten eilte, um dort ungestört

sein erstes Buch zu studieren, die Geschichte

des scharfsinnigen Junkers Don Quixote von

der Mancha: „Ich aber setzte mich auf eine

alte, moosige Steinbank in der sogenannten

Seufzeralice, unfern des Wasserfalles und ergötzte

mein kleines Herz an den

grofeen Abenteuern des

kühnen Ritters". Der Hof-

garten ist geblieben, aber

ein Häuserwall fafst ihn ein

und eine geschäftige Men-

ge durchkreuzt ihn zu

jeder Tageszeit

Nur die Luft, wenn

auch mifsfarbt und getrübt

durch die Rauchplage,

blieb noch unerobert vom
Mcnschengewimmel.Zwar

_i_ J ein einzelner Ballon wird

willenlos vom Winde da-

hergetrieben , aber der

systematische , lenkbare,

will sich noch nicht erfinden lassen und dem

gefesselten begegnet man nur auf Ausstellungen

und bei der militärischen Luftschinerabteilung.

Wer weifs aber, was bald geschieht, ob die trübe

Ahnung des sinnigen

Weinsberger Dichters sich

nicht erfüllen wird:

„Lafst satt mich schau'n in

diese Klarheit,

In diesen stillen, sel'genRaam,
Denn bald könnt' werden ja

xur Wahrheit
Das Fliegen , der unsel'ge

Traum

;

Dann flieht der Vogel aus

den Lüften

Wie aus dem Rhein der Sal •

men schon;

Und wo nii st singend Lerchen
schifften,

Schifft grämlich stumm Bri-
Abb. 4. Liogeiuchnitt.

tanniena Sohn.'*

Ich fürchte aber, dafs ich selber mit dem
geehrten Leser eine phantastische Luftfahrt

riskiert habe und dafs es nicht leicht sein wird

an der vorgeschriebenen Stelle zu landen.

Aber die menschlichen Gedanken entwickeln

und verknüpfen sich oft auf ganz unerwartete

und unmotivierte Weise; wir wissen oft selber

nicht, von woher die Gedankenreise ausge-

gangen und wohin sie uns führen wird. Eine

begabte, grübelndeSchriftstellerin hat das neuer-

dings ausgesprochen in dem Satze: „Wir denken

nicht, es denkt in uns", mit anderen Worten,

i
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der Mensch ist ein Wesen, dem allerlei fern-

liegende Sachen einfallen, namentlich, wenn er

sich hinsetzt und schreibt Glücklicherweise

schwebten wir schon über dem Hofgarten und

von da ist es nicht weit bis zur Werstener

Strafse, wo noch unbepflastertes freies Feld zur

Verfügung steht, um den Anker auszuwerfen.

Die Einsamkeit, in welche wir hier versetzt

werden, ist nun eben nicht die ersehnte, be-

trauerte, poetische; es ist die Verlassenheit der

Kohl- und Gemüsegärten, und wenn diese sich

vor der schwellenden Grofsstadt ein Ende rück-

wärts konzentrieren mufs, so stimmt uns das

weniger elegisch. Wir stehen an einem Knoten-

punkt: die Brunnen-, Suitbertus- und Himmel-

geisterstrafse stofsen hier zusammen, um sich

in der „Werstener" fortzusetzen, welche im

Bebauungsplane mit Baumen bepflanzt als Allee-

strafse erscheint

Als Herr Pfarrer H. Bechern nach Düssel-

dorf-Bilk versetzt wurde, sah er sich veranlagt,

binnen kürzester Zeit für die auf 12000 Seelen

angewachsene Gemeinde eine neue Kirche zu

planen und zu errichten, an Stelle der früheren

Lorettokapelle. Noch keine zehn Jahre sind

seitdem verflossen und die seiner Obhut an-

vertraute Seelenzahl ist schon wieder auf mehr

als das Doppelte gestiegen. Das Bauen mufs

von neuem losgehen, diesmal an zwei Stellen

zugleich, in dem Vorort Flehe und in der Mitte

des neugeplanten Stadtteils an der Werstener

Strafse. Vorlaufig aber handelt es sich nur

um teilweise Ausführung der angenommenen

Projekte. Glücklicherweise sind die anfänglich

vorgesehenen drei Bauperioden auf zwei redu-

ziert worden, was die „Teilkirchenfrage" be-

deutend vereinfachte.

Auch liegt hier der zweifelhafte Fall nicht

vor, zu welchem Wiethase in dieser Zeitschrift

(Bd. II, Sp. 373 bis 380) einen Lösungsversuch

veröffentlichte, die Ungewifsheit nämlich, ob ein

neuer industrieller Ansiedelungspunkt kleinere

oder gröfsere Anziehungskraft ausüben, ob die

neue Gemeinde mäfsig bleiben, ob sie mittel-

grofs, grofs oder übergrofs werden wird. Da

müssen denn alle Eventualitäten zugleich ins

Auge gefafst und berücksichtigt werden, und

zwar so, dafs der zu errichtende Bau in der

Uranlage, in der ersten, zweiten und dritten

Vergröfserung doch jedesmal als ein selb-

ständiges, abgeschlossenes Ganze erscheint.

Wo also, wie im vorliegenden Falle, keine

vernünftigen Zweifel an der dereinstigen Voll-

endung des Angefangenen bestehen können

und nur zwei Bauperiodeb angenommen wer-

den, ergibt sich die Teilung ohne Schwierig-

keit von selber; man braucht nur der alten,

mittelalterlichen Methode zu folgen und mit

der Chor- oder Ostpartie den Anfang zu machen.

In unserem Plane ist der Schnitt ungefähr

in der Mitte vorgenommen und umfafst die

sofort zu erbauende erste Hälfte: Haupte hör,

Nebenkapellen, Sakristei, Querschiff und ein

Mittelschiffsjoch.

Altäre, Kommunionbank und Beichtstuhle

finden also ihren endgültigen Platz gleich be-

reitet und haben keinen späteren Umzug zu

gewärtigen; blofs Kanzel und Taufstein müssen

versetzt werden; in der ebenfalls fertig ge-

stellten Sakristei kann die vollständige, bleibende

Einrichtung vorgenommen werden.

Eine Hauptfrage aber bleibt zu lösen, die

OrgelbUhnenfrage. Verdient ein Notbehelf den

Vorzug, bis der gewöhnliche Platz über und

vor der Turmhalle zur Verfügung steht oder

soll auch dem Kircheninstrument und den

Sängern gleich ein festes Heim angewiesen wer-

den? Hier ward das letztere angestrebt, in-

dem dem polygonal geschlossenen südlichen

Querschiff ein ebenfalls polygoner Nebenbau

angefügt wurde. Derselbe steigt zur Höhe des

Mittel- und Querschiffes empor, ist aber zwei-

stöckig eingeteilt. Der untere Stock, die Höhe
des Seitenschiffes erreichend, schliefst sich

diesem unmittelbar an und erhält an der Süd-

seite einen Eingang. Der obere, zugleich über das

letzte (östliche; Seitenschiffsjoch sich ausbrei-

tend, bietet einen Raum von etwa 70 Quadrat-

meter für die Orgelbühne. Die Orgelfront ist

gedacht, dem Mittelschiff zugewendet über dem
letzten Arkadenbogen, während die seitlichen

Bogenöffnungen den Sängern Ausblick auf den

Hauptaltar gewähren. Ein grofser Treppen-

I

türm, die Ecke zwischen Querschiff und Neben

-

i

bau ausfüllend, enthält eine breite Treppe zur

Orgelbühne und im oberen Teil eine kleine

Glockcnstube. Das Fragment, Längenriurch-

schnitt, gewährt Einsicht in die beiden be-

schriebenen Stockwerke.

Im übrigen können wir uns kurz fassen,

indem wir für den ganzen Bau das Schema

aufstellen: Kreuzförmige Basilika, gotisch, ge-

I wölbt, dreischiffig mit Westturm, Tauf- und

Beichtkapelle, Hauptchor und Nebenchörchen,

nebst Sakristei an der Südseite.

Drie bergen. Alfred Tepe.
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Die Technik des Wachs-Eindruckes als Ersatz ftir Stickerei.

(Mit Abbildung.)

us dem Nachlasse des bekannten

Kunstforschers und Sammlers Dr.

Franz Bock ist eine Tafel in den

Besitz des Aachener Museums über-

gegangen, welche um ein ovales, zur Aufnahme

einer Reliquie oder eines Bildes bestimmtes

Mittelfeld ein Blumenornament aus Gold-,

Silber- und Seidenfäden zeigt Sie besteht aus

einem rechteckigen Zedemholz-Brette,ist0,188«

hoch, 0,152 m breit und 0,1 m dick. Nach

den Spuren von Nageln an den Kanten zu

schliefsen, war sie früher von Leisten umrahmt.

Auf das Mittelfeld ist jetzt, um die Farben der

Ornamentik hervortreten zu lassen, ein dunkel-

brauner Plüschfleck geklebt. Darum zieht sich

ein ovaler Rahmen, welcher zwischen je vier

gedrehten Goldschnüren angereihte zweiblättrige

Knospen zeigt, aus welchen kleine karminrote

Tropfen entspringen. Erstere sind lichtblau

und wie diese mit gedrehten Silberfaden kon-

turiert.

Der übrige Teil hat bis zum Rande einen

von gleichartigen Fäden gebildeten Grund und

darauf einer Vase entsteigende Blumenranken.

Die Vase nimmt die Mitte des unteren Teiles

ein und ist aus Voluten, Bändern und Streifen

verschiedener Farbe zu einer phantastischen Re-

naissanceform zusammengesetzt. Der Rand,

die beiden Henkel, die seitlichen Umrisse des

Fufses, einzelne Quer- und Längsstreifen sind

karminrot, die den Bauch des Gefäfses um-

schreibenden Voluten gehen von Karmin all-

mählich in Fleischrot über, welche Farbe neben

Lichtblau, Grau, Blafsrosa und Weifs auch in

den Streifen vorkommt. Jeder einzelne Farb-

streifen ist mit gedrehten Goldfäden umzogen,

die Längsstreifen durch Silberfäden getrennt.

Aus dem dunkelbraunen Inneren der Vase

und hellgrüne Schlangenwindungen hervor

welche die unteren Ecken füllen. Die aufwärts

gerichteten Stengel sind an ihrem unteren Teile

dunkelgrün, dann von einem palraettenartigcn

Blattstande an hellgrün. Aus diesem wächst ein

von rotbraunen und schwarzen Fäden gebildetes

Dreiblatt hervor. In denselben Farben sind

die buschigen Blumen in der Mitte der Tafel

gehalten, doch überwiegt hier bei den gröfseren

Aufsenblättern das Rotbraun. Aus ihnen steigt

in leichter Biegung nach auften abermals ein

Stengel empor und trägt eine vielblättrige

Rose von lichtroter Farbe, deren mittleres Stück

rot gerändert ist, während andere Blumen-

blätter einen kleinen körnchenartigen Fleck

zeigen. Daneben erhebt sich, parallel mit der

ovalen Umiahmung des Mittelstückes, ein zweiter

Stengel, an dessen Ende sich gerade über der

Mitte zwei rotbraune Nelken begegnen, be-

gleitet von je zwei langen lanzettförmigen Blät-

tern. Nach den oberen Ecken zu zweigen

Türkenbünde in Rot und Lichtblau ab, ver-

ziert mit schwarzen Tiopfen. Aufser den ge-

nannten Formen dienen noch kleine hellgrüne

Blätter in Herzform zur Füllung.

Die Farben fügen sich, dank der Einfassung

aller einzelnen Teile mit Goldfäden, har-

monisch zusammen. Sie sind lebhaft, aber schon

ursprünglich von Buntheit weit entfernt. Das

Alter tat das seine, um sie noch mehr abzu-

dämpfen. Die Gold- und Silberfäden bestehen

aus Hanf, um welchen das Metall spiralförmig

in dünnen Streifen gewickelt ist. Die Seiden-

fäden sind von verschiedener Dicke, aber durch-

weg dünner als die Metallfäden und gleich-

falls gedreht. Die Zeichnung des Ornamentes

ist zwar in der Rankenbildung etwas willkür-

lich, im ganzen jedoch sehr edel. Stilistisch

wachsen vier Blumenstengel hervor. Zwei da- gehört sie in den Anfang des XVII. Jahr-

von biegen sich nach unten, die anderen in hunderts. Um den äufseren Rand zieht sich

eine doppelte erneuerte Silberschnur.

Merkwürdig ist die Technik, in welcher

die Tafel ausgeführt ist. Auf den flüchtigen

Blick hin könnte man sie für Stickerei halten,

doch findet man auf dem Silbergrunde, an den

Goldkonturen keine Spur von l'berfangstichen.

An einzelnen Stellen läfst es sich genau beob-

achten, dafs die ganze Tafel auf der Ober-

mehrfacher symmetrischer Windung nach oben.

Erstere sind dunkelgrün, von je einem hell-

grünen, lanzettförmigen und einem gleich-

farbigen kleinen, dreigeteitten Blatte begleitet

und tragen eine herabgesenkte Tulpe von blafs-

roter Farbe mit dunkleren Streifen. Aus den

Tulpen gehen an hellgrünen Stengeln kleine

vielblättrige, rot- und weifsgefleckte Röschen
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fläche mit einer Wachsschichte überzogen ist,

in welche die Silberiaden des Hintergrundes

fest eingedrückt sind. Sie liegen dicht neben-

einander, in den einzelnen Kompartimenten in

verschiedener Richtung, im allgemeinen jedoch

ziemlich wagerecht Die Lange der einzelnen

Faden ist genau den Umrissen des Blumen-

ornamentes angepafst, demnach also sehr ver-

schieden, am Ende einer Linie nicht um-
gebogen und parallel weitergeführt, son-

dern abgeschnitten. Jede Linie bildet einen

Faden für sich. Auch die Seidenfaden, wel-

che das Muster bilden, sind in den Wachs-

grund eingedrückt. Sie folgen bei den Sten-

geln, lanzettförmigen Blattern und Streifen der

Vase genau dem Zuge der äufeeren Um-
risse und sind Uberall da abgeschnitten, wo
jene scharf endigen. Wo rundliche Endigungen

vorhanden sind, wie bei den Rosenstengeln,

den aus der Vase herauswachsenden Blattern,

den Voluten, wird der Faden umgebogen und

an der anderen Seite herumgeführt. Das wird

so lange fortgesetzt, bis der Faden in der

Mitte der Form endigt Es ist schliefslich die-

selbe Technik, wie wir sie an den flandrischen

Stickereien des XV. und beginnenden XVI.

Jahrh. finden, nur ersetzt hier das klebende

Wachs des Untergrundes die festigenden Über-

fangstiche. Auch die Knospen der ovalen Um-
rahmung sind durch eine derartige dichte An-

einanderlagerung gedrehter Seidenfäden her-

gestellt. Bei den Blumen ist jedes einzelne

Kelchblatt für sich gearbeitet und durch dichte

Spirallagerungen gebildet, die Rosen und Drei-

blatter in der Mitte besonders mühsam, weil

bei einzelnen Teilen ein braunroter und ein

schwarzer Faden vorher zusammengedreht und

dann eingeprefst erscheinen. Die Pressung ge-

schah wahrend der Arbeit wahrscheinlich durch

Spachteln von Bein oder Stahl. Nachtrag-

lich wurde das Ganze mit einem Bügeleisen

geglättet und dabei die Wachsschichte aufs

neue erwärmt so dafs sich die Fäden noch

tiefer eindrückten. Das Zuschneiden der Fädeni

das spiralförmige Aufwickeln und dichte An-

einanderreihen erforderte grofse Sorgfalt, so dafs

die Technik, welche die Wirkung der Stickerei

zu erreichen sucht, gerade keinen erleichter-

ten Ersatz derselben darstellt.

Ein zweites derartiges Stück war mir nicht

bekannt In der Fachliteratur wird die Technik

nicht erwähnt, auch in dem soeben erschienenen

ausgezeichneten Textilwerke Moriz Dregers

suchte ich vergebens nach einer auf sie bezüg-

lichen Notiz. Dagegen war Dreger so liebens-

würdig, eine briefliche Anfrage von mir durch

die Mitteilung zu beantworten, dafs ihm die

Technik gleichfalls, durch zwei Stücke aus der

Textilsammlung des k. k. Österreichischen Mu-
seums für Kunst und Industrie in Wien be-

kannt sei und dafs er beabsichtige, sie in dem
vorbereiteten zweiten Textbande zu besprechen,

welcher der Hausindustrie und verschiedenen,

den Textilen verwandten Techniken gewidmet

sein werde. Das eine Stück schildert er mir

als eine 0,46 m hohe, 0,38 m breite Holztafe),

welche innen ein kleines rechteckiges Bild

Petri, ringsum Rankenwerk aus eingeprcfsten

Seidenfäden und Goldbouillon enthalte und dem
Ende des XVI. oder dem Anfange des XVII.

jahrh. angehöre. Das Ornament allein ist hier

aus Faden gebildet wahrend der Grund die

leere, ursprünglich farbig überstrichene Wachs-

fläche zeigt Das Stück stammt aus Spalato.

Das andere ist gleichfalls eine Holztafel, von

0,16 m Höhe und 0,216 m Breite, auf welchem

ganz bildmäfsig eine Madonna mit Kind und

zwei Mönchen in Halbfiguren dargestellt ist.

Diese sind teils auf Seidenstoff gemalt, teils aus

eingedrückten farbigen Seidenfaden herge-

stellt. Auch der Grund ist hier aus dicht ange-

reihten parallelen Fäden gebildet. Die Arbeit

ist sehr fein, jünger als die vorgenannte, die

Herkunft unbekannt Das Stück wurde von

einer Fachlehrerin einer österreichischen Indu-

strieschute erworben. Dreger neigt der Ansicht

zu, dafs die Technik in Oberitalien und Dal-

matien als Ersatz und Nachbildung von Stickerei

im Hause oder in Klöstern getrieben wurde.

Ich möchte wegen des christlichen Charakters

der Arbeiten letzteres annehmen. Auch das in

Aachen befindliche Exemplar kann sehr wohl

aus dem Süden stammen, wo ja Dr. Bock

wiederholt gesammelt hat. Vielleicht veranlassen

diese Zeilen Geistliche und Museumsvorstände

Umschau nach weiteren Belegen für diese

interessante Technik zu halten.

Gode»bern. A. K na.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXIX. (Mit Abbildung.)

60. Frühgotisches kup-

fervergoldetes email-

liertes Ciborium der

Sammlung A. v.Oppen-

hei m (Kaulog Nr. 1219).

In der frühgotischen

Periode, sagen wir lieber,

mit der zweiten Hälfte des

XIII. Jahrh., war der Gru-

benschmelz stark aus dem
Gebrauch gekommen, in

Deutschland fast ganz, in

Südfrankreich und Nord-

italien bis auf die Verwen-

dung an Schmucksachen:

wie Agraffen, Schnallen.

Wappenschildchen, und an

kleinerem Gerät: wie Weih-

rauchschiffchen, Leuchtcr-

füfsen. Gröfsere, nament-

lich ftgural verzierte Gegen-

stände aus dieser Zeit sind

sehr selten. Das vorliegende

Email - Ciborium darf als

grofse Seltenheit gelten.

Dafs es der Zeit um 1300 an-

gehört, machen die stilisti-

schen Eigentümlichkeiten

der Darstellungen zweifel-

los. — Die Form des (mit

der neuerdings beige-

fügten Rekrönungi 35 cm

hohen
, kupfervergoldcten

Gefäfses ist edel, aber un-

gemein einfach, weil das-

selbe für die Emaillierung

bestimmt war, die eigent-

lich weiteren Schmuck aus-

schlofs. — Eine flache Kehle

leitet zu der sternförmig

markierten Fläche des sechs-

seitigen Kufses über und

in den dreischenkeligcn

Zwickeln desselben sind

auf blauem Emailgrund die

nimbierten Brustbilder von Propheten eingraviert

mit ihren breiten Spruchbändern, die den Grund

zu füllen bestimmt sind gleich den aus Ecke und

Rand, je nach Bedürfnis, aufsteigenden schmal-

blätterigen Ranken: die Konturen dieser Figuren

sind mit dunkelrotem

Schmelz gefüllt. Der schlan-

ke Schaft ist ganz glatt,

nur unterbrochen durch

den flachen Knauf, der

nach unten auf blauem

Grund je ein Dreiblatt

hat. nach oben auf den

trapezförmigen Flächen je

einen Heiligenkopf. Aufdem

glatten Trichter sitzt die

sechsseitige Kuppa mit ihren

knopfverzierten Horizontal-

profilen, und ihre Felder

sind mit den rechteckigen

Emailbtldern der Verurtei-

lung, Geifselung, Kreuz-

tragung, Kreuzigung, Grab-

legung
,

Auferstehung ge-

schmückt, die nur die

Ecken frei lassen. Die

derb, aber gut gezeich-

neten Figuren sind ausge-

spart und graviert, mit

roten Nimbcn und Kon-

turen auf blauem Email-

grund eingeschmolzen, und

als aufsergewöhnlicher

Schmelzton erscheint nur

Dunkelgrün in den Arka-

tttren des Sarkophags. Aul

dem flach aufsteigenden

Deckel sind sechs trapez-

artige Flächen, von denen

vier die Evangelistensym-

bole zeigen, auf kobaltblau-

em Emailgrund mit türkis-

blauen Nimben. Zwei dieser

Felder haben nur aufstre-

bende Ranken. — Die Frage

nach dem Ursprung dieser

Emailarbeit beantwortet

sich nicht leicht, da nur

ganz vereinzelte Analogien

bekannt sind. Zu diesen

zählt in erster Linie das Ciborium im Stifte

Klosterneuburg bei Wien, welches v. Fal ke

in „Deutsche Schmelzarbeiten des Mittelalters"

(Seite Iii») als heimisches Produkt anspricht:

wohl mit Recht. Schnütgen.
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Büche
Über die soeben vollendete XII. Auflage von

Lubkes Grundriß der K unstge sc h i ch te, Stutt-

gart. Paul Neff Verlag (Karl BUchle), deren 3 erste

Bande in dieser Zeitschrift (Bd. XIII. Sp. 2*0 u. 34«

;

Bd. XVI, Sp. 2*>2) bereits besprochen wurden, geht uns

folgendes Gesamtrefrrat tu. Demselben möge die

Notiz vorangehen, daß der Gesamt preis für die

fünf, in dunkelblaue Leinwand schön und solid ge-

bundenen, mit Goldtitel und je einer die betreffende

Pcriod« charakterisierender Goldrigur geschmückten

Bünde 4'» Mark betragt. D. R
Kein andere« Werk hat wie I.ubke* Kunstge-

schichte so viel daiu beigetragen, in den letzten vier

Jahrzehnten den Sinn für die Kunst in den breiten

Mausen des Volks tu wecken und auszubilden. Wil-

helm Lttbke war der ersten einer, die den modernen
Kampfruf: .Die Kunst dem Volke !" erklingen ließen,

und tau*ende und abertauaende sind ihm gefolgt.

Nicht leicht eine andere populäre Kunstgeschichte ist

so geeignet, Sinn und Liebe zur Kunst zu fordern.

Verständnis und Urteil tu bilden, wie sein Grundriß.

AU Lobkes Hand die Feder entfiel, nahm sie ein

geistesverwandter jüngerer Gelehrter auf, Professor

Dr. Max Semrau in Breslau, und nach siebenjähriger

Arbtit liegt nunmehr das schöne Werk von 530 Seiten,

entsprechend dem immensen zu Tage geförderten

neuen Material auf 2242 Seiten angewachsen, in fünf

stattlichen Binden als Quintessenz der jetzigen Kunst-

forschunc vor uns. Jeder derselben bildet ein
für sich abge sc h los s encs G a n z e «. Die enorm
verfeinerte Reproduktionstechnik hat es ermöglicht,

dem Auge früher in dieser Form unerreichbare Ge-
nüsse zu bieten durch 2027 Abbildungen und 30 zum
größten Teil bunte_Tafeln. Die 11. Auflage enthielt

deren nur 70<J, also etwa den dritten Teil der

jetzigen, und einen einzigen bescheidenen Lichtdruck-

Wir leben wieder in einer Zeit, wo infolge der

Früchte großer, durch langen Frieden gefördetter,

erfolgreicher gewerblicher Tätigkeit die bildenden

Künste allgemein gewürdigt werden, wo das Kunst-

gewerbe in einer Blüte steht, wie seit Jahrhunderten

nicht mehr, und wo viele, Berufene und Unberufene

sich drangen, künstlerisch tatig zu sein, mitzuraten

und mitzuUten. Will man aber das, dann braucht

man eine gute Grundlage, einen tüchtigen Führer,

der mit begeistertem Herzen und reifem künstlerischen

Können lehrt, wie die Kunst entstand, seit Jahr-

tausenden ein präziser Gradmesser für die Kultur und

geistige Kraft der Völker war. Ein solcher Führer

ist der Grundriß der Kunstgeschichte. In prägnanter,

nur das notwendigste berücksichtigender und alle

Perioden gleichmäßig behandelnder Darstellung

zieht die Welt der Kunst von dem ersten Stammeln

der vo. geschichtlichen Völker bis zu den raffinierten

modernen Naturalisten an uns vorüber, das künst-

lerische Schaffen aller Zeiten wird mit großer Liebe

und wissenschaftlicher Sachlichkeit berücksichtigt.

Die alten Ägypter und die Werke der Assyrer nach

dem Stand der neuesten Ausgrabungen und Forschun-

gen, die mexikanischen, hebräischen, indischen und

chinesischen Bauten, wie vor allem in breitester Dar-

rschau.
Stellung die glänzenden Zeiten der klastischen Kunst

der Griechen und Römer, sind vorgeführt. Dann die

| feierlichen Mosaiks der altchristlichen Kamt und die

;

Malereien der Katakomben. Es werden behandelt

die Kunst des Islam, die Moscheen und Kalifengräber

samt den Resten der maurischen Kunst in Spanien

in ihrer wunderbaren, phantastischen Pracht. Alt-

nordische und karolingische Kunstreste kommen an

die Reihe, begleitet von jenen steifen, bildlichen

Darstellungen biblischer Personen und Vorginge.

Wir sehen die wuchtigen Kunstdenkmale der roma-

nischen Epoche, die Zeit der Gotik, welche durch

charakteristische Abbildungen in ihren schönsten Wer-
ken dem Kunstfreund vorgefahrt wird. Es ersteht

vor uns die goldne Zeit der Renaissance, das Wieder-

erwachen der Persönlichkeit. Der Stoff ist gegliedert

in die Architektur der Renaissance in Italien, Frank-

, reich. Spanien und Portugal, England, den Nord-

ländern. Danemark und Skandinavien, in Deutschland

und den östlichen Ländern. Diesen Abschnitten folgt

die Darstellung der Bildnerei und Malerei Italiens im

XV. und XVI. Jahrh. Wir lernen die Werke eines

Michelangelo, Raffael, Lionardo, Tizian kennen, wie

die bildende Kunst außerhalb Italiens, vor allem

unsere großen Deutschen Dürer und Holbein. Diesen

gloriosen Zeiten folgt als Nachblute der Barock.

Bei dem Kundschaften des Bernini, Rembrandt,

Rubens, Murillo und Vebttquez zeigt uns der Ver-

fasser, wie diese Zeit mit der vorausgegangenen riva-

lisiert. F.r leitet dann, unterstützt durch instruktive

Abbildungen, Über zu der heiteren Ausdrucksweise

des Rokoko, das mit seinen geistreichen Pikanterlen

j

so recht den Geist der Zeit widerspiegelt und in

;

seinen graziösen Formen hauptsächlich im Dienste des

I Kunstgewerbes und beim Schmuck der Schlösser zum
Ausdruck gelangt. Der letzte, fünfte Band, .Die

Kunst des XIX. Jahrhunderts-, bearbeitet von Privat-

: dozent Dr. Haack, Erlangen, gibt unter kluger Aus-

1 wähl aus dem riesigen Stoff ein den ersten Bänden

sich würdig anreihendes Bild dieser Zeit. Alle die

vielen Schulen, Techniken und Zeitauswfichse kommen
in den Abteilungen: Klassizismus, Romantik, Ke-

naisaancismus und der sogenannten Moderne zum Aus-

druck; wir lernen sie alle kennen, die Dichter in

i

Licht, Farbe. Erz und Stein des letzten Jahrhunderts,

|

die Delaroche, Meissonier, Schwind, Richter, die

Düsseldorfer Schule in ihrer Glanzzeit, dann Piloty,

Feuerbacb, Böcklin. Menzel und die Künstler der

neueren Zeit, .die Modemen- Milett, Manet, Rops.

Segantini, Israels. Liebermann, Ubde, Stuck, Rodin.

Bartholome u. a. m., nicht zu vergessen der Meister

des Kunstgewerbes Morris. Clane, Olbrich, Behrens.

Pankok u.s. f.

Mit großem Geschick haben die Verfasser das

gewaltige Material verwertet und man hat immer den

Eindruck, daß sie in die Tiefe drangen und des ganzen

Stoffes Meister sind. Ein hoher Vorzug des ganzen

Werkes ist die Oberquellende Fülle charakteristischer

und technisch wohlgelungener Reproduktionen und

ein sicheres, persönliches Urteil, das bescheiden hinter
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Geschichte der deutschen Kunst. Von Dr.

H. Schweitier. Reich illustriert, vollständig in

14 Lief. > 1 Mk. Otto MaJer in Ravensburg.

In der Beschränkung auf die deutsche Kunst, die

bildende wie die angewandte, will dieses Handbuch,

in volkstümlicher Weise belehren, an der Hand zahl-

reicher Abbildungen. Diese sind nicht landläufiger Art.

und wenn auch tum teil etwas flau, fflr den knapp und

klar gehaltenen Text ein gutes Erläuterungsmittcl. —
Der Kunst der deutschen Stamme bis zum X jahrh. ist

das I. Kapitel gewidmet, das II. dem romanischen, das

III. dem Obergangsstil, das IV. der Gotik, und dann

wieder der Blüte der deutschen Plastik, der Maleret

der II. Hälfte des XV. Jahrh.. der Malerei der I.

Hälfte des XVI. Jahrh. je ein eigenes Kapitel, so

daß mehr als die Hälfte des ganzen Werkes sich

mit dem Mittelalter beschäftigt. In dieser Verteilung

des Stoffes, namentlich in der Betonung des späteren

Mittelalters liegt ein groüer Voraug, auch vom Stand-

punkt der nationalen Interessen. Eingehende Be-

handlung erfahrt auch die Renaissance, bei der das

Kunstgewerbe sogar sofort an die Architektur an-

geschlossen wird, vor der Plastik und Malerei. Dali

auch dar Kunstschaffen des XIX. Jahrh. bis zu seinem

Ablauf sur Erörterung gelangen soll, verdient An-

erkennung. A.

Maria, die unbefleckt Empfangene. Von
Ludwig Kosters S. J. Regensburg t»0ft.

Verlag vorm. G. J. Man«. (Preis 3,tt0 Mk.)

Die Jubelfeier der Definition der Immaculata Con-

ceptio macht sich in der theologischen Literatur

wie in der kirchlichen Kunst vielfach bemerkbar. Zu
den umfänglichsten und inhaltreichsten der bisher er-

schienenen Schriften zählt die vorliegende, welche

auf der Grundlage der früheren Forschungen das

erhabene Thema vielseitig behandelt, seine Ent-

wicklung durch die Jahrhunderte bis zur Definition

verfolgend, deren Präliminarien eingehend dargelegt

werden. Das anmutig geschilderte Ideal der gläu-

bigen Vernunft erscheint in seiner allmähligen Ent-

hüllung zur Realität, und an Konsequenz und Klar-

heit läßt der Aufbau nichts zu wünschen übrig, ihn

krönt als Abschluß .Das Bild der unbefleckt
Empfangenen in der Kunst", leider nur eine

Skizze, aber mit bestimmten Konturen, so daß die

Hauptlinien klar hervortreten. Was der Verfasser

über die Darstellung des Geheimnisses seit dem
XV. Jahrh, mitteilt, ist zwar nicht erschöpfend, am
wenigsten hinsichtlich der ikunographischen Kritik,

aber die ausgiebigen literarischen Hinweise ergänzen

das im Text Gebotene, der durch mehrfache glücklich

gewählte Zitate manche Erweiterung erfahrt. t

Kulturgeschichte der römischen Kaiser-
zeit. Von Georg Grupp. II. Band: Anfinge

der christlichen Kultur. Allg. Verlsgs-Gesellschaft

m. b. H.. München 1904. (Preis H Mk.)

Schnell hat dieses in Bd. XV, Sp. 'A'tl angezeigte

bedeutsame Werk seinen Abschluß gefunden in dem
an Umfang gleichen, an Inhalt noch viel reicheren

Bande, der in Kapitel XLIV bis C die Anfinge
der christlichen Kultur (bis ins V. Jahrh.) be-

An Schwierigkeit kommt diesem Thema

kaum eines gleich, denn es handelt sich um die er.

ha benite, wunderbarste Erscheinung in der Kultur,

geschichte: die Uberwindung der heidnischen Kultur

durch die christliche. Die Füll« der für diese Dar-

stellung benutzten Literatur ist durch du 18 Seiten um-

fassende alphabetische Bücherverzeichnis in Schlaft

noch nicht einmal erschöpft, und so glatt ist der Fluß

des Textes, daü auch die Zitate ihn nicht beeinträch-

tigen. Das ganze Leben der Christen, das kirchliche

und weltliche, das öffentliche und private, das poli-

tische und soziale, das familiäre und gesellschaftliche,

in der heidnischen Umgebung, mit derselben, gegen

dieselbe, wird geprüft, und überall imponiert das ruhig

abwägende objektive Urteil des Verfassers, der, mit

den theologischen wie rechtlichen, den politischen wie

sozialen Fragen vertraut, Gottesdienst und Mbnchtunt,

Wissenschaft und Kunst, Handel und Verkehr, Ver-

mögens- und Sieuerverhältnisae, Familien- und Staats-

leben. Plebejer und Patrizier behandelt, überall die

Berührungspunkte der Heiden und Christen, die Verfol-

gungen und die Erfolge betonend, die Anstrengungen

des Heidentums und seine Niederlagen, ab deren Höhe-

punkte Konstantin und St. Augustinus erscheinen, die

einzigen Personen, denen ein eigenes Kapitel gewidmet

ist. Überreich ist mithin der Inhalt, zumal der Ver-

fasser den Reflexionen nur wenig Raum gegönnt hat,

aber der flotte Vortrag gleicht die Überfülle in etwa

aus. Die 67 Textabbildungen, sämtlich Geschieht»-

werken, namentlich Garrucci, entnommen, spielen, zum
Teil etwas klein gehalten und unvollkommen ge-

zeichnet, keine große Rolle, doch möchte man sie

nicht entbehren. d.

Erörterungen über wichtige KunMfragen ,

II. Heft. Von Prof. Ludwig Seitz, Direktor

der päpstlichen Gemäldesammlung. Zweite Folge.

München, Oehrlein.

Aus der heutigen KunstVerwirrung, über die der

Verfasser in seinem I. Heft nur zu begründete Klage

geführt hatte, möchte er so gerne den Weg zeigen

zur Verständigung. Bei der Hochachtung, die er

als Künstler wir Mensch genießt, haben seine Unter-

weisungen und Ratschläge eine mehr wie gewöhnliche

Bedeutung. Wie sie das Ergebnis emster Erwägungen

und reifer Erfahrungen sind, so erscheinen sie im

Gewände wuchtiger Worte und knapp formulierter

Sentenzen, die öfters gelesen und sorgsam erwogen

sein wollen, daher auch, namentlich in den ersten,

mehr philosophierenden Abschnitten, nicht leicht zu

skizzieren sind. Nur von der Übereinstimmung wie

hinsichtlich der Grundsätze so der Form für Künst-

ler und Volk, ohne unzulässige Beeinträchtigung dei

Empfindens und der Eigenart, erwartet der AltmcUter

das Heil, also eine neue selbständige Blüte der Kunst

nach Maßgabe der vom Volk und seinem Wesen,

der I-anduchaft und ihrem Charakter geforderten

Eigentümlichkeiten. Daß schon die altägyptische

Kunst einen solchen Typus für die Architektur,

Plastik, Malerei zu schaffen vermochte, weist der

Verfasser nach, die Einheit des Prinzips betonend

betr. der Mannigfaltigkeit seiner Anwendung. — Die

Furtspinnung des Faden» wird allen erwünscht sein,

die dem Kunstschaffen sein Ideal zu erhalten bezw.

wiederzugewinnen suchen. ' D.
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Die K loi ter kirche in Ebrach. Ein kunst-

und kulturgeschichtliches Denkmal aua der Blüte-

zeit de« Zisterzienserordens. Von Dr. Johann
Jaeger. Mit 127 Abbildungen. Details und

Planen, darunter 1 1 Lichtdrucktafeln und ein Titel-

bild in Photogravüre. Würzburg. Stahels Verlag.

(Preia geb. U> Mk )

Dicae um 1200 begonnene »Iteatc und bedeu-

tendste Zisterzieruerkirche dea Frankenlande» Ut mit

den stattlichen ( jett t al* Strafanstalt dienenden) Kloster-

gebluden ziemlich gut erhalten. Die Eigenart ihrer

verschiedenen Elemente, eine Mischung burgnndiachex

Grund-, deutschromanischer Einseiformen und früh-

gotischer französischer Einflösse räumt ihr in der

Kunstgeschichte eine hervorragende Stellung ein, zu

der ihr aber erat der mit der Geschichte dea Klosters

wie mit der baulichen Gestaltung seiner Basilika und

deren Barock- bezw. Rokoko-Ausstattung (die der

Wurzburger Hof bildhauer Peler Wagner zum Teil

geliefert hat) durchaus vertraute Verfasser durch seine

vortreffliche Monographie verholfen hat. — Die

Eigentümlichkeiten der Ebracher Bauhütte weist er

hier wie an anderen Bauwerken des Frankenlandes

nach, namentlich am Batnberger Dom, von wo sie

auch den Weg nach Nürnberg gefunden hat. An
der Hand einer ungewöhnlich reichen Anzahl zeich-

nerischer und photographischer Aufnahmen beschreibt

er die Architektur und Einrichtung, das Bildwerk, die

Grabdenkmaler nebst Geraten und Ornaten, Uberall

die Beziehungen zu den Äbten betonend. Mithin

eine allseitig befriedigende Studie I K

Abbildungen. F. Bruckmann, München. (Pr. 0 Mk.)

— Der Gedankengang ist im ganzen derselbe, nur

wird der Entwicklungszug des Künstlers noch viel starker

betont. Dali er an zahlreichen, gut ausgewählten

und wiedergegebenen Abbildungen erläutert werden

konnte, verleiht der frappanten Darstellung einen er-

höhten Wert, die zugleich allgemeine Bedeutung ge-

winnt durch das Licht, welches sie über die Plastik, ihre

Aufgaben und Gesetze verbreitet. Die als Anhang
beigefügte .Chronologische Tabelle-, ein Novum in

der KflnstlermonogTaphie, zeigt so recht die neuen,

von der scharfblickenden Verfasserin betonten Gc-

SchuQtgcn.

I Johann Peter Alexander Wagner, Fürst-

bischof lieh Würzburgischer Hofbildbauer 1730 bis

1809. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen

Plastik des XVIII. Jahrh. von Dr. Heinr. G.

|

Lempertz. Köln 1904. Druck von Du Mont-

Die Gestalt des Menschen in Donatellos
Werk. Dissertation von Dr. Frida Schott,
m all er. (Zürich 1904.)

In der Einleitung behandelt die scharf schauende,

Formprobleme der Plastik hinsichtlich der Ein-

gliederung in den Raum und des Ausdrucks der

Funktion, beide in der Antike nachweisend und in der

Renaissance wiederfindend. Mit diesem Maßstab prüft

sie das bildnerische Schaffen Donatellos, zunächst seine

Freifigur, für die er in den beiden ersten Jahr-

zehnten seines Schaffens Stein, dann vornehmlich Bronze

verwandte, für ihn das Forderungsm iltel zu feinerer

Durchbildung der Form, wie sie sich namentlich im

Körper und seiner Bewegung, dem Gewand und seiner

Behandlung zeigt. Auf intensiver Beobachtung be-

ruht, was hier im Fortschritt des Schaffens an den

verschiedensten Standfiguren und Gruppen des Meislers

festgestellt wird Wie derselbe am Relief Körper

und Gewand behandelt, wird sodann untersucht, dar-

auf der Akt geprüft, der bei Donalello, dem vor.

wiegend kirchlichen Bildhauer, keine große Rolle

spielt, weder in der Figur noch im Relief, die auch

tum Halbakt nur wenige Beitrage geliefert haben.

Dem trefflichen Beobachtungssinn der Verfasserin ist

vornehmlich der Fortschritt zu danken, der durch

diese Studie für die Charakterisierung des großen

Qusttrocentisten und seiner Formbehandlung herbei-

geführt ist.

Diese Dissertation ist schnell zur Monographie ge-

worden unter dem Titel: Donalello. Ein Beitrag

zum Verständnis seiner künstlerischen Tat. Mit 62

Der einer alten ßildhauerfamilie zu Theres im

Frankenlande 1730 entsprossene Peter Wagner bat

die Kunstgeschichte bisher wenig beschäftigt, so daß
die wohlverdiente Monographie, die der junge Kunst-

lilerat Dr. Lempertz ihm gewidmet hat, als eine

wesentliche Bereicherung der Kunstgeschichte er-

scheint (deren Barockperiode erst vor kurzem ange-

fangen hat, von der Forschung, zumal der aufstreben-

den, eingehender berücksichtigt zu werden). — Mit

so viel Geschick wie Glück hat der Verfasser die

Quellen erschlossen, aua denen er den I^ebenslauf,

die Werke, die Charakterisierung festgestellt hat, so

daß sofort die KUnstlerpersönhchkeit abgeschlossen

vorliegt — Nach den Lehr- und Wanderjahren (Wien.

Salzburg, München, Rheinland, Mannheim) kam er

17.*>ö nach Würzburg, wo er (1771 zum fürstbischöf-

lichen Hofbildhauer ernannt) erst 1806 starb. - Seine

Hauptwerke sind der Stationsweg auf dem Nikolaus-

berg, die „Schneidwaar- für die Zimmer der Residenz,

die Ausstattung der Hofgarten, die Hauptatiege der

Residenz, die Kolonadenfiguren, die Vestibül figuren.

die Altare usw. zu Retsbach und Rohrbach, zu Ebrach

und im Würzburger Dom etc. Dieses überaus frucht-

bare Schaffen wird durch mancherlei Wandlungen und

Portschritte bezeichnet, die vom Verfasser mit großer

Aufmerksamkeit verfolgt werden. Wenig beeinflußt von

der Wiener ttichtung, ergab Wagner sich zunächst dem
durch die Auveras markierten Rokoko, aus deasen

etwas wilder Art er bald den Weg zur Ruhe und

Einfachheit fand, im Anschlüsse an die Natur, wie an

die Antike; die weicheren Töne, wie sie den ihm so

geläufigen weiblichen Figuren und Kindcrgcstalten ent-

sprachen, paßten zu seinem etwas sentimentalen

Naturell. Hatte nicht das Zuviel und Zuviclerlei

der Bestellungen ihn zu einer Art von Massenpro-

duktion verleitet, so würde er «einen französischen

Zeitgenossen zum ebenbürtigen Konkurrenten sich

entwickelt haben. Schnüren

Klassiker der Knnit in Gesamtausgaben. Stutt-

gart, Deutsche Vcrlagsan&talt.

Von diesem für die weiteste Verbreitung be-

stimmten, daher ungemein wohlfeilen Werk, desnen

Programm bei der Besprechung ilcr ticiden ersten
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Bände (Raftael und Reinbrandt) Sp. 29/30 dieses

Jahrgang« mitgeteilt wurde, sind iwei weitere Bände
erschienen, Tizian und Dürer, in denen die An-
ordnung: Biographische Einleitung, Folge der Tafeln, I

(zunächst der authentischen, dann der sweifelhaften),

mit umfänglichen Unterschriften, tuletzt sorgsame !

Ortenticrungsregister (chronologisches Verzeichnis,

Aufbewahrungsorte und Besitzer. Verzeichnis nach
den Gegenständen), genau beibehalten ist. mit Ein-

schluß des vortrefTlichen Einbände». Da den Auto-
typien gute neue Aufnahmen zugrunde liegen, so

leisten sie hinsichtlich der Klarheit und Schärfe, was
I

von ihnen verlangt werden kann.

III. Bd. Tizian. Des Meisters Gemälde in >

230 Abbildungen. Mit einer biographischen Einleitung i

von Dr. Oskar Pischel. (Geb. Mk. 8.) — Ein un-

gewöhnlich lange», ungemein glänzendes Kunstlerlebcn

entfaltet »ich hier, anfangs beeinflußt von Bellini und
Giorgione, bald aber durchaus selbständig und eigen-

artiK. zum B»r«ck Überleitend. Der Biograph versteht

es, die Entwicklung darzulegen, an den Gemälden den
Pottschritt illustrierend, seine feinen kunstkritischen

1

Anschauungen und Urteile begründend.

IV. Bd. Dürer. Des Meisters Gemälde, Kupier-

stiche und Holzschnitte in 417 Abbildungen. Mit

einer biographischen Einleitung von Dr. Valentin
,

Scherer (Geb. Mk. 10 ) — Das ganze Lebenswerk
,

des grollen Nürnberger Künstlers, der mit Recht als

der Meister in der Wiedergabe deutschen Empfindens •

gilt, ist hier wiedergegeben, auf 68 (bezw. KOj Seiten

»eine Gemälde, auf 72 »eine Kupferstiche, auf 170 ;

(bezw. 20,>) seine Holz»chnilte . und verschiedene !

Handzeichnungen illustrieren die Einleitung, die ein '

zutreffendes Bild von dem Schaffen und Wesen des '

großen, vielseitigen Künstlers geben Dieser hat

mehr noch durch seine graphischen Blätter wie durch

•eine Tafelbilder die Kraft »eines Geistes, die Fettig-

keit »einer Hand verraten, und gewaltigen Einfluß

auf seine Zeitgenossen ausgeübt, den der Biograph
|

in knapper Form und objektiver Würdigung behandelt. I

Scb.

Peintures Ec cl<s i as t iq ue » du Moyen-Age
de l'epoque d'art de Jan van Score) et P. van

Oosuaanen, 1490— lf>60, publice» »ous les autpices

de Gustave van Kalcken et aecompagnees de no-

tices de Moni, le Chev. Dt. J. Six. Haarlem,

H. Kleinmann & Cie. (Preis «6 Mk.)

Holzgewölbe mit Rippen hat die Spätgotik

namentlich in Holland verwendet; einige derselben sind

mit figurlichen Malereien ausgestaltet, die sich aber

auf Nord-Holland mit Einschluß von Utrecht be-

schränken und auf die Kirchen von St. Pancratius zu

Enkhuizen (1184), von St. Agnes tu Utrecht (IMU),

St. Vitus zu Naarden (1MB), von St. Laurentius zn

Alkmaar (IM»), von St. Maria zu Hoorn (1.V22). von

St. Ursula zu Warroenhuiten (i:>2f>). Zumeist sind die

einfachen Farben mit starken Konturen dir-kt auf das

Holz ubertragen, so daß eine teppichartige Wirkung ent-

steht, zuweilen auf Kreidegrund, der mehr den Eindruck

bemalten Papiers bewirkt. Von den drei Kirchen zu

Naarden, Warmenhuizen und Alkmaar ist es dem be-

kanntlich sehr leistungsfähigen Kunstverlage von Kletn-

msnn gelungen, die Gewölbemalereien trotz der durch

msngelhnfie Erhaltung und Ueleuchtung verursachten

Schwierigkeiten photographiich aufzunehmen und in

guten Lichtdrucken auf 49 Foliotafeln wiederzugeben,

denen zu Vergleichstwecken Doch ein Korporalions-

bild von Ctaesz und fünf Gemilde von Cornelias öuys
beigefügt lind. Den Naardener Malereien der sechs

Langhaus-, der beiden QuenchitT. und der drei Chor-

felder mit 11 Typen und Antitypen des Leidens, der

Auferstehung, der Geislessendung, und der Abside

mit dem letzten Gericht sind 20 Tafeln gewidmet,

deren Darstellungen von van Kalcken erklärt, von

Six hinsichtlich des Meislers in eingehender kunst-

hisloriscber Prüfung beschrieben werden, mit der Beto-

nung des AUard Claest. — Die Gemilde von Warmen-
huizen sind auf 9 Tafeln reproduziert, von denen

vier Szenen aus dem Leben Abrahams und der Israe-

liten bieten, fünf wiederum die ausführliche Darstel-

lung des jüngsten Gerichtes, höchst wahrscheinlich Ar-

beiten des Scorel. — Die letzten 10 Tafeln zeigen

sowohl in Gesamt- wie in Teil-Aufnahmen, die un-

gemein figurenreichen, lebhaft bewegten Gruppen des

letzten Gerichtes die von Alkmaar neuerdings in cts.*

Rijksmuseum übertragen sind. Aus der genealogi-

schen Zusammenstellung der Künsllerfamilien Buys

ru Alkmaar und van üoslzaanen zu Amsterdam sieht

der Verfasser seine Schlüsse zu gunsten des leideren.

— Die vorzügliche Veröffentlichung dieser eigenartigen

Gemildezyklen, die von der Geschicklichkeit der spät-

gotischen und Frührenaissance • Meisler in Holland,

die schwierigsten Szenen in festen Konturen auf das

Holz zu schreiben und zu kolorieren, glänzendes Zeug-

nis ablegen, ist dankbarst zu begrüßen aus kunst-

geschichtlichen und ikonographischen, aber auch aus

praktischen Gründen, weil sie nämlich den Wunsch

nähren nach ähnlicher Behandhing, also nach ähnlichen

handfesten Künstlern. Schnützen

DieSloria dell' arte italiana von Adolfo Ven-

turi, Verlag von Hoepli in Mailand, deren 1. Band

hier XIV., 90/91 besprochen wurde, erscheint viel

langsamer, als der Verfasser und mit ihm mancher

Kunstfreund, auch in Densebland, erwartet hatte;

sie wächst zugleich weit hinaus Uber den für sie

vorgesehenen Umfang. Inzwischen sind nur zwei

weitere Bände ausgegeben: II. Dali' arte barba.

rica alla romanica, «74 Seiten mit :»00 IUu-

strationen (20 lire) und III. L'arte romanica,
1014 Seiten mit 900 Abbildungen (30 lire}.

Im II. Band handelt das I. Kapitel von der

ajtgoltschen Kunst in Rußland und Italien, von den

Anfangen der langobardischen Kunst, und hier bilden

metaDisches Gerät und emaillierter Schmuck die Haupt-

gegenstände der Erörterung; mit den langobardischen

Schöpfungen in den verschiedenen Kuoslzweigen be-

schäftigt sich vornehmlich das II. Kapilel, das III.

namentlich mit dem von Venturi gewiß nicht über-

schätzten byzantinischen Einflufs in Italien, wie in

Sizilien. — Der 111. Band umfaßt die romanische
Kunst, wie sie in der Lombardei (I. Kapitel) einge-

setzt, in Sizilien und Süd- Italien (II. Kapilel' sich

weiter entwickelt, in Mittel-Italien (III. Kapitel) ihren

Abschluß gefunden hat. alle Kunstzweige in glänzen-

der Entfaltung umfassend. — Kunstdenkmäler des In-

und Auslande», in einem Einleitungsregister streng ge-

schieden, werden als Beweisslücke herangeholt und
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», «renn auch der Zusammenhing Kellenweise

«ehr lose ist, und ein ganz enormer Bilder-Apparat

ist aufgeboten, der ausschließlich der Photographie

so danken, in Aufnahmen und Reproduktionen ver-

Güte; fast xn verschwenderisch hat die

obscura hinsichtlich mancher Details gewaltet.

Die Folie des Belegmalerials verleiht dem Werke auch

für das Studium außerhalb des Landes einen hohen

Wert. Dieser wird noch gesteigert durch manche

Kinielbcschrcibung, in weicher der Verfasser, dank

seinen enormen Detailkenntnissen, eine große Meister,

schaff entwickelt Weniger tritt diese su tage in

bezug auf die Zusammenfassung der Gruppen, wie

auch durch den Mangel kleinerer Abteilungen die

Ubersicht erschwert wird. Nicht nur für den engeren

Kreis der Kunsthistoriker, auch für den viel weiteren,

für den der Verfasser mit seinem eminenten Be-

lehrungsdrange sein großes Werk bestimmt hat, wurde

sich eine schärfere Systematisiening empfehlen.

Die von demtelben Verfasser geleitete, urter der

Redaktion von P. Taesca monatlich im Verlage

Daneri Hoepli erscheinende L'arte Rivista di

storia dell' arte mediaevale e moderne hat

mit dem VII. Jahrgang eine neue Serie begonnen,

von deren I. Band bereits acht Hefte vorliegen.

Hervorragende Mitarbeiter, wie Rossi, Testi, l'rttzoni,

Munox, Bouchat, Cipalla, Bruneiii, liefein au der

Hand zahlreicher, vorzüglicher Abbildungen die kri-

tischen Beschreibungen mittelalterlicher Kanil-

denkmiler, namentlich Gemilde, (auch vereinzelter

neuer Kunstwerke); Mitteilen, Notizen usw.

informieren in ausgiebigstem Maße Uber interessante

Entdeckungen und ähnliches, 10 dafs hier auch für

die deutschen Kunstinleressenten reiche Ausbeule winkt.

B.

Geschichte der Metallkunst von Dr. Herrn.

Lüer u. Dr. M 1 1 Creutz, Zwei Binde. I Band:
Kunstgeschichte der unedlen Metalle:
Schmiedeeisen, Gußeisen, Bronze, Zinn, Blei und

Zink, bearbeitet von Laer. Mit 445 in den Text

gedruckten Abbildungen. Stuttgart 190-1- Ferdinand

Enke. (Preis 28 Mk.)

Daß die beiden, schon durch ihren Zusammenhang

mit dem Berliner Kunstgewerbemuseum vorzüglich

geschulten Gelehrten sich entschlossen haben, das so

weit zerstreute, so wenig beschriebene und im Zu-

sammenhange noch nicht gewürdigte Material für die

Geschichte der Metailkunst hinsichtlich seiner charak-

teristischen Erzeugnisse zu sammeln, um es nach den

Jahrhunderten gemäß seiner Bestimmung zu ordnen

und nach seiner bezüglichen Entwicklung in den ein-

zelnen Kulturländern des Abendlandes zu prüfen, ist

dankbarst zu begrüßen — Die unedlen Metalle

eröffnen den Reigen; bei ihnen sind ausgeschieden

die bereits eingehend behandelten Zweige der Warfen,

Glocken, Medaillen, Plaketten. — Die drei Haupt-
gruppen: Eisen, Bronze, Blei sind nach den Jahr-

hunderten abgeteilt, und diese Scheidung mag im

allgemeinen den Vorzug verdienen vor der stilistischen,

obwohl die letztere In manchen Fallen, z. B beim

Xlll.Jabrh., die Charakterisierung erleichtert. Daß
beim Elsen, bei dem im Anhang endlich auch die

bislang zu Unrecht unterschätzte Gußeise nk un • t

zur Geltung kommt, innerhalb der zeitlichen i

die Verwendungsart die weitere Einteilung bewirkt,

ist schon durch den Umstand begründet, daß hier die

Zurückführung auf Linder, oder gar Meister wenigstens

einstweilen noch unmöglich ist. — Sehr viel günstiger

sind gerade diese Umstände bei der Bronze, bei der

innerhalb der Jahrhunderte die einzelnen

in den Vordergrund gerückt sind ; in diesem

Rahmen ist es dem Verfasser gelungen, zu manchem
hervorragenden Werk den bis dahin kaum beachteten

Meister zu nennen, oder die Ursprungszeit genau

festzustellen, wie dem Verfasser sich auch aus der

Durchforschung alter Abbildungen mancher neue Ge-

sichtspunkt ergeben hat. — Beim Blei, Zinn und

Zink ist, auf Kosten des schon öfters behandelten

Kleingerns, die Rundplastik betont, und auf

diesem Gebiet überrascht die Fülle des Materials auch

größerer Geflßc (unter denen der Taufbrunnen im

Dom zu Gnesen Erwähnung verdient hllte). -- Sämt-

liche Gruppen sind bis an die Schwelle unseres Jahr-

hunderts fortgeführt, mit Ausnahme des im letzten

Jahrhundert zwar mächtig geforderten, aber hinsicht-

lich seiner Entstehungssutten noch nicht hinreichend

erkennbaren Schmiedeeisens. — Das umfassende Ab-

bildungsmaterial ist mit voller Beherrschung des Stoffes

zusammengestellt und zumeist der Photographie tu

danken, so daß es an Klarheit nichts zu wünschen

übrig llßt. — Dem II. Bande darf mit Vertrauen

K,

Handwörterbuch der Textilkunde aller

Zeiten und Volker für Studierende, Fabrikanten,

Kaufleute, Sammler und Zeichner der Gewebe,
Stickereien, Spitzen, Teppiche und dergL, sowie für

Schule und Haus bearbeitet von Max Heiden,
Berlin. Mit 16 Tafeln und 356 in den Text ge-

druckten Abbildungen. Stuttgart 1904. Ferdinand

Enke. (Preis 20 Mk., geb. 22.50 Mk.)

Die Textilkunde ist eigentlich eine zu junge Wissen-

schaft, als daß sie schon reif wäre für ein Hand-

wörterbuch, aber ihr Fortschritt in den letzten Jahr-

zehnten und das entsprechend gewachsene Interesse

haben das Bedürfnis nach einem solchen, als dem
schnellsten und leichtesten Orientierungsmittel geweckt.

Wenn der Verfasser ihm entgegenkam, konnte er sich

auf vieljährige und vielseitige Erfahrungen berufen.

Als ihr Ergebnis erscheint das vorliegende umfäng-

liche, ungemein inhaltreiche Buch, dem ala dem
Versuche auf diesem Gebiete ein gutes Zeugni

gestellt werden darf. Der Verfasser hat seinen

men mit Recht sehr weit gespannt, weder der Zelt

noch dem L'mfange nach irgend etwas auageschlossen,

was in diesen Rahmen paßt. Alle gewebten, ge-

druckten, gewirkten, gestickten, geklöppelten, ge-

nahten und geknüpften Stoffe, also sinnliche Erzeug-

nisse der Weberei. Stickerei, Spitzen- und Teppich-

I Industrie, auch des Zeugdrucks, sind berücksichtigt,

wie nach ihrer technischen und stilistischen, so nach

|
ihrer lokalen und zeltlichen Richtung, also auch ihrer

Ortlichen und temporären Ursprungsseite. Alle Orte,

in denen diese Techniken im Laufe der Jahrhunderte

bis jetzt gepflegt wurden, erscheinen in ihrer histo-

rischen Entwickelung, alle Techniken werden be-

schrieben, und die stilistischen Formen in denen sie
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Ausdruck gewonnen haben, durch ihre ganze Ge-

schichte verfolgt, an der Hand von zahlreichen Ab-

bildungen, die teils auf Photographien, teils auf

Zeichnungen beruhend, ein überaus reiches, vielsei-

tige« Material darstellen. Diese .Abbildungen" werden

im unmittelbaren Anschluß an die Wortererkllrungcn

erläutert und sofort die Literaturnachweise geboten,

mögen sie Geschichte und Technik oder Vorla^en-

werke betreffen. Ungemein umfassend ist daher das

Gebotene; das im ersten Wurf Übersehene, oder

nicht hinreichend Betonte (x B. hinsichtlich der Farb-

stoffe, eintelner Sticharten, der alten lnvcntarien usw.)

nicht su urgieren. — Die große Gemeinde, für die

der Verfasser sein Werk bestimmt hat, wird dankbar

das aus so enormer Zerstreutheit Resammelte Lehr- i

material hegrotten und bald eine 11. Auflage ermög-

lichen, die bei einem derartigen Wörterbuch immer
eine stark verbesserte und vermehrte sein wird.

SclmUtg«n.

Kembrandt; 38 Radierungen versendet die

-Zentralstelle für Arbeiter-Wohlfahrts-Einrichtungen-

in Berlin SW II. Diese von Dr. P. Schubring in

einem Kleinfoliohcfte zusammengestellten Abbildungen,

zumeist biblische Darstellungen, außerdem Porträts

und Landschaften, sind in Partien für nur 2.') Pf. zu

beziehen, so daß ihr Hauptsweck, als Vorlagen bei
j

Vortrügen benutzt zu werden, leicht erreicht werden

kann.

Im Anschlüsse daran sei auf Rcmbrandt: Vor-

trag zu einer Serie von 60 Laternen-Bildern hinge-

wiesen, der in Heft VI der Projektion»-Vortrage aus

der Kunstgeschichte von der Sciopticonfabrik für

Laternenbilder Ed- Liesegan« in Düsseldorf ge-

boten wird, mit der leihweisen Überlassung des be-

treffenden Apparates. h.

Johann Melchior Dioglinger und seine
Werke von Jean Louis Sponsel. Mit 20 Ab-

bildungen. Aus Anlaß der Enthüllung der Ding-
lingcr-Gedenktafel am Geburtshaus« des

Künstlers in Biberach a. d. Riß gewidmet von

dem Vorsitzenden des Vereins der Juweliere, Gold-

und Silberschmiede Württembergs, F.mil Foehr.
— Stuttgart, Metzlersche Buchdruckerci 1904.

Der vorzugliche Vortrag, mit dem Sponsel den

deutschen Goldschmiedetag zu Dresden im Herbst IBO'J >

begrüßte, ist erst jetzt als Festgabe zur Veröffent-

lichung gelangt. Sie ist dem ltt«14 zu Biberach ge.

borenen, 1731 zu Dresden gestorbenen Goldschmied

und Juwelier gewidmet, dessen Namen mit dem :

des kunstsinnigen Fürsten August des Starken,
sowie mit dem Grünen Gewölbe in Dresden aufs

innigste verknüpft ist. Aus einer Messerschmiede-
|

familie hervorgegangen, widmete er sich mit seinen

beiden jüngeren Brüdern Georg Friedrich und Georg
;

Christoph der Goldschmiedekunst, als deren Meister

er lli'.tH in die Dresdener Innung aufgenommen i

wurde. Seine zahlreichen Arbeilen: Gebrauchs- und 1

Dekorationsgegenstande der mannigfachsten Art, die,

unter Verwertung mancher interessanten urkundlichen
]

Notizen, nach Maßgabe ihrer Entstehungszeit hier

zum ersten Mate zusammengestellt werden , zeich-

nen sich durch Reichtum und Delikatesse, durch

grofse Bravour in Menschen- und Tierdarstcllungen,

höchste Kunstfertigkeit in Email- und Juwelenschmuck

als das Glanzvollste und Vornehmste, wenn auch

nicht gerade als das Stilreinste und Edelste aus,

was die erste Hälfte des XVIII. Jahrh. auf diesem

Gebiete in Deutschland hervorgebracht hat. In

16 Abbildungen, zu denen noch Portrlt, sowie

Stadtbild von Biberach und Geburtshaus nebst neuer

Gedenktafel hinzutreten, sind die Haupttypen des

Meisters vertreten, dem dieses Denkmal gesetzt zu

haben, ein großes Verdienst ist. Schaiitrt «.

Vom Dictionnaire d a r c h c o I o g i e chre-
tienne et de liturgie führt Pasc. V. den Artikel

Alexandrie zu Ende; erörtert hinsichtlich der

Aliscamps das Legendarische und Epigraphische

;

das Alleluja als Gesang wie als liturgische Akkla-

mation ; widmet dem Gesang und der Vokalisierung

des Alphabets in der Liturgie wie der Griechen

und Römer so besonders der Gnostiker eine sehr

eingehende, auch musikalisch hochinteressante Unter-

suchung; die Alumni erscheinen bei den Heiden

als ausgesetzte Kinder, bei den Christen als Pfleg-

linge in neuer Beleuchtung ; die Bedeutung der Arn»
(Äbtissin) bei den Kopten, Christen. Lateinern wird

aus zahlreichen Inschriften nachgewiesen ; der A m b o ,

sein Ursprung, seine Entwicklung, Benutzung wird

gründlich geprüft; der hl. Ambrosius wird als

Hymnograph gefeiert, dem Gesang, dem Ritus, der

Basilika, die seinen Namen tragen, sehr eingebende

Aufmerksamkeit geschenkt; der Artikel Arne be-

handelt die Seele in bezug auf ihre Typen, ihre

Wanderung, ihre Symbolik ala Taube, Orant usw.. ihre

Verbindung mit dem Körper, ihr Gericht (den Schluß

dem folgenden Fase. Oberlassend) — Die meisten,

namentlich die umfänglicheren Artikel, rühren von

Leclercq her, dessen Vielseitigkeit und Gelehrsamkeit

sich glänzend bewahren. — Die Illustrationen sind

so zahlreich, dafs sie bereit» die Nummer 3.V2 er-

reicht haben. s

Weltgcachichte in Charakterbildern. Mo-
hammed. Die weltgeschichtliche Bedeutung Ara-

biens. Von Dr. Hubert Grimme. Mit einer

Karte und 00 Abbildungen. München 1904. Ver-

lag Kirchbcim. (Preis in Leioenband Mk 4 )

Die Geschichte Arabiens vor Mohammed war bis

vor einigen Jahrzehnten ein verschlossenes Buch;

jetzt ist es, dank namentlich unternehmenden deut-

schen Forschem, geöffnet, wenn auch nicht ganz, und

Grimme gilt als einer ihrer besten Kenner. Im I. Ab-

schnitt prüft er die politische Geschichte Arabiens

bis Mohammed : die Einwanderungen der afrikanischen

Semiten, die Auswanderungen nach Babylonien und
Syrien, die inneren Gestaltungen auf Grund der

maan iaehen und fabüiichen Inschriften, endlich die

byzantinisch-abeasynischen und persischen Einflüsse.

— Im II. Abschnitt, zur Kultur, werden die geringen

religiösen, die besseren sozialen, die vornehmlich in

der Pflege monumentaler Inschriften und Ornamente

bestehenden künstlerischen Zustande behandelt, zu-

letzt im Anschluß an judaisierende Einflüsse die Ei-

scheinungen von Propheten — Als solcher tritt im

III Abschnitt Mohammed zu Mekka auf mit spar-
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lieber religiöser Veranlagung, aber mit sozialen und

ethifchen. tulctxt mit politächen Bestrebungen, die

ihn nach Medina trieben (IV. Abschnitt), von wo er

Mekka eroberte, zum Sitae seines Thrones, zum Aus-

gangspunkte seiner gewalligen Eroberungen machte,

zur Residenz des so schnell und weit sich ausdehnen-

den Kalifenreiches. — Dieses und vieles andere wird

in fesselnder Sprache dargelegt und durch viele Ab-
bildungen von Inschriften, Bauten, Städten usw er-

läutert. O.

Seemann s: „Meister der Farbe" haben im

monatlichen Erscheinen wiederum 4 Hefte (VI bis IX)

gezeitigt, die im bunten Wechsel der Lander und der

Richtungen von hervorragenden Kolonnen je ein Bild

bringen, eingeführt von durchweg zutreffender Cha-

rakterisierung durch die verschiedensten Federn. Genre
szenen und Stilleben wechseln mit Portrat«, Landschaften

mit StraGenszcnen und selbst an Architekturstückcn fehlt

es nicht ; jedoch kommt „der Stephansdom' 1 von Ru-

dolf von Alt trotz seiner guten Stimmung hinsichtlich

seiner plastischen Wirkung nicht hinreichend zur GeL
tung. Der „Frühling" von Sir Lawrence Alma Ta-

dema ist ungemein fein in der Abtönung, fast noch

duftiger die zu phantastische „Sehnsucht" von Hans

Thoma, und die „Erinnerung an daa Theitre Gym-
naae" von A. von Menzel; „der ungetreue Nachbar' 1

von Holrnan Hunt und mehrere andere sind Mnatex

kräftigster, bis zur Glut gesteigerter Tonung. — Man
sieht es allen diesen Dreifarbendrucken an, mit welcher

Hingebung und Sorgfalt sie behandelt sind, wie der

Erfolg zur Wahl immer schwierigerer Aufgaben er-

mutigt hat. — Für die 12 Monatshefte mit je 6

Tafeln, in deren Verständnis je die Textseite durchweg

gut einführt, erscheinen 24 Mk. als mäßiger Preis.

Die Malerfarben, Mal- und Bindemitte
und ihre Verwendung in der Maltechnik
Zur Belehrung über die chemisch-technischen

Grundlagen der Malerei für Kunstschulen, Kunst-

und Dekorationsmaler. Von Dr. Friedrich
Linke, Professor der Chemie in Wien. Stuttgart

1901. Paul Neff. (Preis 3,50 Mk )

Der Vorzug dieses Buches besteht darin, daß es

bei der Bewertung der Farben und ihrer Bindemittel

nicht nur die Empirie, sondern in erster Linie die

Chemie zu Hilfe nimmt als allein zuverlässige

Grundlage. Deswegen werden zuerst deren Grund-

lehren in knapper, populärer Fassung vorgetragen,

die wichtigsten chemischen Elemente und Verbin-

dungen beschrieben. Sodann werden die Farbstoffe

der Malerfarben hinsichtlich ihrer charakteristischen

chemischen Merkmale geprüft, eine lange Reihe sorg-

samer Untersuchungen und Darlegungen. Endlich

werden die Bindemittel, Malmittel, Malmethoden dar-

gelegt, also die Fette und öle, die Firnisse, Lacke

usw., die Wasser-, Tempera', Kasein-, Fresko-,

Stereochromie-Malerei. Die Klarheit und Bestimmt-

heit, mit der die Untersuchungen auf Grund lang-

jähriger Lehrtätigkeit vorgetragen werden, sind ge-

eignet, denselben Vertrauen zu erwerben in bezog

auf die Versuche und die Erfolge 0

Befruchtung oder Zersetzung? Gedanken eines

Mslera über die fruchtbaren Gegensätze in der Kunst

und Kultur. Von L.H.W. Klingender, Kom-
missionsverl. Lattmann. Goslar 1904 (Preis 3 Mk.)

Die Beobachtung der modernen Kunstbestrebungen

hat den Verfasser zu eigenartigen Ideen über den Zu
sammenbang der Kunst und Kultur angeregt ; er ent-

wickelt dieselben in gewandter Sprache. Von der

' Harmonie in der Natur und Kunst ausgehend, für

;
die er das Gefühl als Hauptfaktor reklamiert, er-

I läutert er jene durch die Malerei, ihre Mittel und

|

Ziele Sodann redet er den Modernen in der Kunst

; das Wort in besonderer Betonung der Individualität.

|

aber unter Hervorhebung der Öffentlichen Interessen

1 und der Ethik, die von ihnen gefordert wird. Dem
|

Verhältnis der Kunst zu den anderen Kulturfaktoren

I
nebst dem sinnlichen Element in ihr ist das V Kapitel

I gewidmet, das letzte dem Vergleich der griechischen

I und asiatischen Lebensanschauungen als Grundlagen

i für die Richtungen, die ihren Ausdruck Anden im

neuen Stil. Dieser hat dem Verfasser die Feder in

die Hand gedrückt, und seine Auslaasungen enthalten

manchen beachtenswerten Gedanken. ß.

Kirchliche Schreiner- und Holzbildhauer-
Arbeiten. 4.

r
) Vorlagen auf 24 Tafeln von Her-

mann Houben, Architekt. Ravensburg, Verlag

von Otto Maier. (Preis in schöner Mappe 12 Mk.)

Von diesem Vorlagen-Werke sind mir nur die

vier ersten Tafeln (im Format 40/30 em) geschickt:

Entwürfe zu Hochaltar und Kanzel in hoch-

. gouscher , Kommunionbank in frühgotischer

und romanischer Stilart. 8 Wangen gotisierender

Kirchenblnke. Dieselben sind mit der Feder Hott,

aber klar gezeichnet, die wenigen figürlichen Bei-

gaben nur skizzenhaft, so daß deren Stilaxt kaum

kenntlich ist. Bei dem Altar ist (was so häutig

begegnet) die Predella durch die Leuchterbänke

zerhackt, die Bekrönung de* Aufsatzes zu luftig

und schablonenhaft. Dasselbe gilt von der Kanzel,

deren Bütte zu enge erscheint Bei der romanischen

Kommunionbank wirkt die Abwechslung von Fül-

lungen und Arkaturen nicht günstig. Die Wangen
verdienen zumeist Lob hinsichtlich der Ornamente,

wie der Silhouette.

Man sieht es den Vortagen an, daß der Künstler

mit den Stilgesetzen des Holzes, speziell des Eichen-

holzes vertraut, auch mit kirchlichen Holzmöbeln des

Mittelalters nicht unbekannt ist ; daher fehlt es in

seinen Vorlagen nicht an brauchbaren Motiven.

Wenn die ausübenden Bildhauer sich dieser in Ver-

bindung mit dem Studium der alten Vorbilder be-

mächtigen, so dürfte es ihnen gelingen, für das

Heiligtum gute Ausstattung »gegenstände anrufertigen.

ohne nur Kopien zu liefern, vor denen energisch

gewarnt werden muts. b.

Die Kunst des Jahres. Deutsche Kunst-Aus-

stellungen 1904. Manchen, Verlag F. Bruckmann.

(Preis 5 Mk.)

Zum dritten Male erscheint in schöner Fassung

dieser Jahresbericht, jetzt noch prompter und noch

vollkommener. Auf 159 Tafeln sind 250 Gemälde

und Skulpturen abgebildet, die den diesjährigen Aus-
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Stellungen entnommen, daher «ehr geeignet sind, Aber i

den gegenwartigen Stand dieser beiden Kunitzweige
:

in den Kulturländern zu informieren. Obwohl bei

der Auawähl ein gewisser Et tut gewaltet bat, hatte

doch einzelnes wegfallen »ollen, was lieh für den

(durch den ungemein wohlfeilen Preis angezogenen)

Famiiientisch minder eignet. K.

Hochland, die von Karl Muth herausgc-

Köselschen Verlag erscheinende vornehme

Monatsschrift, hat ihren 1. Jahrgang beendet, auf

den sie hinsichtlich der I.ei*tungen wie des Erfolges

mit Befriedigung zurückblicken darf. Innerhalb de»

Rahmens, in den sie gespannt ist, hat sie die be-

deutendsten Kräfte auf dem Gebiete der Philosophie,

der Welt-, Zeit-, Kulturgeschichte, der Geographie.

Literatur usw. zu gewinnen und an sich zu fesseln

verstanden, auch die Kunst wiederholt berücksichtigt,

und in den Schiulirubriken: „Kleine Bausteine",

„Kritik", „Hochland - Echo ', „Rundschau • allerlei

Fragen erörtert, in Verhaltnissen aktu-

Art ein Wort mitgeredet. Mannigfaltigkeit

de» Stoffe», Mäßigung in der Form, Gewandtheit in

der Darstellung dürfen als ihre auszeichnenden Merk-

male bezeichnet werden. R.

Liierarische Warte. Diese von Dr. Lohr
bei der Allgemeinen Vcrlagsgescllschaft m. b. H. in

München begründete und herausgegebene Monats-
schrift für schöne Literatur hat sich in ihrem

vor kurzem abgeschlossenen V. J a hrg a ng nach den

verschiedenen Richtungen ihres Programme» wohl

bewahrt. Mit Hilfe eine» ansehnlichen Stabes von Mit-

arbeitern. in dem die jüngeren Killte immer mehr durch

erfahrene ersetzt woiden »ind, haben die Novellen,

kleinen Dramen usw. gute Vertretung gefunden, auch

die Gedichte an Wert zugenommen; einen breiten Boden
hat die Kritik gewonnen, von der die Literatur-

eischeinungen nicht nur einzeln, sondern auch im Zu
«ainmenhai.ge gewürdigt, namentlich auch einzelnen

hervorragenden Literaten besondere Artikel gewidmet
werden. Nach dieser Richtung hin erscheint weitere

Pflege besonder» erwünscht im Sinne der Unbefangen-

heit und des Freimutes, die da* Ganze beherrschen.

Die Exkurse auf das Gebiet der Kunst sind zumeist

durch besondere Bestrebungen, auch solche pole-

mischer Art, veranlaßt worden.

Kind und Kunst, die neue, im letzten Heft

angezeigte Monatsschrift, entwickelt sich gut, indem
schon gleich das II. Heft drei sehr praktisch an-

gelegte, reich illustrierte neue Themate einführt:

.Kindliche Modellier-Arbeiten- von Max Osbom, .Die

Puppe als Spielzeug für das Kind* (aus dem Ger-

manischen Museum) von Hans Boesch, .Das Kind

als Künstler* (Zeichnungen eines siebenjährigen Mäd-
chens, dessen Vater den gereimten Kommentar liefert).

Auch der übrige Inhalt ist zweckentsprechend. s,h.

der rührige belgische Verlag für die unmittelbar be.

vorstehende Jubelfeier ein Heft desselben Formates,

aber noch glänzenderer Ausstattung zu

Preise (von 2.50 Fr.) herausgegeben — Eine

mein farbenreiche Mandorlenngur in breiter Bordüre

bildet das Titelblatt, und die ltt weiteren Grolifolio-

seiten begleiten das hehre Geheimnis durch die Jahr-

hunderte, indem Abhandlungen und Gedichte das

Leben der Gottesmutter illustrieren, den Gnadenvorzug
ihrer unbefleckten Empfängnis in seiner theologischen

Entwicklung verfolgen. Die daran besonder» be-

teiligten Gelehrten (auch Feldherrn), besonder» die drei

glorreichen Papste erscheinen in Abbildungen, und

farbige wie eintönige Bilder erläutern den Text, zu-

meist vortreffliche Wiedergaben berühmter italienischer

Gemälde, die in der Abwechslung mit flandrischen

Bildern noch willkommener sein würden. Gerade die

flami»chen Miniaturen hinsichtlich diese» Geheimnisses zu
erforschen, raüüte eine »ehr dankbare Aufgabe sein.

Ii.

Kühlen'« Kunstverlag veraendet Abreiß-
kalender für die katholische Familie (Preis 50 Pf.).

Wand- und Blockkalender für daa katholische

Haus (Preis 75 Pf.). — Jener mit zahlreichen kirch-

lichen Notizen und erbaulichen Texten ausgestattet,

hat all Rückwand daa hl. Herz Jesu, bzw. die un-
bellei kl limpfajuene, von der Freiin v. Oer anmutig
und weich gemalte Kniestucke in gepreßter Farben-

und Goldumrahmung. — Der Blockkalendcr mit lite-

rarischen Zitaten für jeden Tag bildet den Mittelpunkt

eines in reichem Blumendekor gehaltenen ansprechen-

Regensburger M a r ie n - K ale n de r für 1!mJ5.

Pustet. (Preis 50 Pfg.)

Diesen XXXX.Jahrgang zeichnet besonderer Reich-

tum au», wie hinsichtlich der belehrenden und er-

zählenden Aufsatze, unter denen „Die katholische

Jubelfeier der Unbefleckten Empfängnis" von P. Hatt-
1er im Vordergründe xtcht, so in bezug auf die

Illustrationen, von denen der Farbendruck mit

dem Tod dca hl. Joseph von Fr. Schmalz! und das
große Bild mit den Portrat» amtlicher Papste hervor-

zuheben sind. ( ,

Angewandte Perspektive. Nebst Erläuterungen

Ober Schattenkonstniktion und Spiegelbilder von

Max Kleiber. IV. Auflage. Mit 145 in den

Text gedruckten und 7 Tafeln Abbildungen. J. J.

Weher, Leipzig 1 (»04 . (Preis in Leinenband 3 Mlt-1

Für die zeichnenden und malenden Künstler i»t

hier das Wesentliche der Linienperspektive zusammen-
gestellt und durch zahlreiche Beispiele erläutert. Der

Schattenperspektive ist ein eigener Abschnitt ge-

widmet, der zugleich über Reflexe und Spiegelbilder

leicht verstandliche Auskunft gibt. Ii.

Ave Maria! Sudele St. Augustin zu Bruges.

Im Anschlüsse an die hier (Sp. 30/31) besprochenen

Prachthefte Nofl! Nor)! und Alleluja! Alleluja ! hat

Die Kunstanstalt Passavia in

drei von der Freiin v. Oer gemalte duftige und er-

bauliche Andachtabildchen in Farbendruck wieder-

gegeben : daa in der Landschaft anhebende Magnifikat

,

als Brustbilder: die Gottesmutter und die Schmerzens-

mutter mit dem Heiland. r.
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Abhandlungen.

Die Absisfresken in S. Maria Antiqua

auf dem Forum Romanum.
(Mit '2 Gnmdrinen und 1 Tafel.)

m Westabhang des Palatins gegen

das Fonim Romanum stand bis vor

wenigen Jahren die im XVII. Jahrb.

erneuerte, kleine Kirche S. Maria
Liberatrice oder wie sie mit ihrem eigent-

lichen volleren Namen heifst, „S. Maria

libera nos a poenis inferni". Im Jahre

1900 wurde diese Kirche, die den Nonnen von

Torre de'Specchi gehörte, angekauft und ihre

Zerstörung beschlossen.

Diese Kirche, die im Jahre 1600 c. neu auf-

gebaut worden war, hatte weder grofsen künst-

lerischen, noch historischen Wert, aber man

wufste durch Ausgrabungen, die gelegentlich bei

derselben gemacht wurden, dafs eine ältere und

gröfsere mittelalterliche Kirche, von deren Aus-

grabung man sich Grofses versprach, darunter

liege. Man hat sich nicht getauscht und ein

wahrer Schatz für die christliche Archäologie

ist hier gehoben worden. Als die Zerstörung

der modernen kleinen Kirche vollendet war

und die Ausgrabungen begannen, wufste man

nicht einmal mit Sicherheit, auf welche der

zahlreichen in dieser Gegend angegebenen Hei-

ligtümer man stofsen würde, ob auf S. Sil-

vester in lacu, auf S. Maria Antiqua, auf S. An-

drea oder S. Antonio. L. Duchesne schlofs,

gegen Lanciani und Grisar, S. Maria An-

tiqua aus.

Die im Jahre 1900 zerstörte moderne Kirche,

sie hatte just 300 Jahre gestanden, war an

Stelle einer seit 1293 mit einem Benediktine-

rinnenkloster verbundenen Kapelle getreten,

die wir auf einem ArTresko des Sodoma in

Monteoliveto Maggiore, dargestellt sehen. Aber

auch diese Kirche hatte ihre Vorläuferin, von

der freilich, und das schon seit dem frühesten

Mittelalter, jede Spur verloren gegangen, ja

deren Name selbst vergessen war. Der Ort

selbst aber hiefs: „inferno" oder locus in-

ferni; und die Kirche erhielt diesen Namen,

indem sie bald S. Maria de Inferno oder

„Libera nos a poenis inferni" genannt wurde.

An den locus inferni knüpfte sich die Sage

von der Besiegung des Drachen durch den

h. Silvester, eine Sage, die vielleicht in Rom
selbst, etwa im V. Jahrh. entstand, und die uns

sowohl die „Legenda aurea", als Simon Meta-

phrastes (pr. Surius T, VI, 1052) in seiner „Vita

S. Silvestri" erzählt. Der Anonymus Maglia-

becchianus weifs von diesem locus inferni. Er

sagt: „Fuit locus unde Curtius armatus des-

cendet in foveam: quia exinde Roma maxima

per intus offendebatur cum multis aeris corrup-

tione, — — et hic fuit templum Vestae et ibi

junetura templum Palladis et legitur et hujus

memoria in totum in legenda beati Silvestri."

Die Legende des h. Silvester in ihren ver-

schiedenen Varianten erwähnt nun eine Höhle

oder einen pestatmenden Abgrund (pestifero

baratro, voragine), als Wohnung des Drachen.

Nach der Legenda aurea führten 140 Stufen

hinunter in die Höhle, die auch lacus ge-

nannt wird, (Reminiszenz an den lacus Curtius),

nach einer andern Version (Sie na, »Arch.

Comm. Codex«, 1, IV, 9) blofs fünfzig. Man
fabelte da von einem gewölbten unterirdischen

Gemache, reich mosaiziert, mit ehernen Pforten

und einem Altar mit dem ehernen Bild einer

Schlange. Unter diesem Altar hätte der Drache

gelegen, dem monatlich einmal von den Vesta-

linnen, die ihr Kloster über dem lacus hatten,

Opferkuchen dargebracht wurden. Als Kon-

stantin das Christentum zur Staatsreligion er-

klärte, hätten die heidnischen Priester dem
Kaiser gemeldet, dafs der Drache, seitdem ihm

nicht mehr geopfert würde, mit seinem Pest-

hauch unzählige Menschen töte. Der h. Sil-

vester hätte nun das Volk zum Gebete er-

muntert, um der Pest Einhalt zu tun, sei aber

dann selbst, wie ihm die hl. Apostel S. Petrus

und Paulus im Traume befohlen, mit fünf Ge-

fährten in den locus inferni hinuntergestiegen,

wo er den Drachen mit dem Kreuzeszeichen

gezähmt, ihm das Maul verbunden, versiegelt

und befohlen habe, angekettet zu bleiben, bis

an den jüngsten Tag.

Diese Legende, die an den bekannten passus

der Apokalypse, Cap. XX. 2 bis 4, anklingt,

symbolisiert in mehr als einer Weise, wie wir

sehen werden, den endlichen Triumph der

christlichen Kirche über den Drachen des

Heidentums. Nicht mit Unrecht vermutete man
schon früher, dafs die in der Legende an-
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gegebenen Örtlichkeiten nicht ganz aus der Luft

gegriffen sein möchten. Heute aber, wo der

locus inferni beim Vestalenhaus, heute, wo der

lacus Juturnac, der des Curtius, und die „longa

refecta gradus" unter dem tausendjährigen

Schutt zutage getreten sind, wissen wir auch,

warum die Christen der triumphierenden Kirche

diese uralten heidnischen Heiligtümer, die bis

zur letzten Stunde Widerstand leisteten, als un-

saubernOrt, als unheimlichen Ort der Dämonen

betrachtete und warum die spätere Legende

hier gerade sie, dem alten Feinde, dem Drachen,

zur Wohnung und zum Gefängnis anwies.

So wurde der lacus oder Quell der Juturna

zum lacus oder lacus inferni, und dem zer-

störten Tempel der Vesta Mater, dem ehr-

würdigsten Heiligtum des heidnischen Roms,

wurde ein Oratorium der hl. Jungfrau ent-

gegengestellt.

Die Legende erzahlt, dafs schon S. Silvester

über dem lacus eine Kirche erbaut und mit

reichem Ablafs versehen habe. Eine Kirche

oder Kapelle daselbst, die bald S. Salvatore in

lacu, bald S. Silvesiro in lacu heifst, wird öfters

erwähnt und auf diese dachte man bei den

Ausgrabungen des Jahres 1900 zu stofsen. Alle

Erwartungen aber wurden übertrofien, als man
auf die reiche Basilica und Diaconia der im

Papstbuche erwähnten

„S. Maria Antiqua"
stiefs, auf die erste Marienkirche Roms, deten

Bestätigung sich aus den daselbst gefundenen

Inschriften ergab.

Schon im Jahre 1526 wurden, nach I.an-

ciani, hier Grabungen vorgenommen, „pro cava

fienda in hotto ecelesie S. Mariae Liberatrici".

Zwanzig Jahre später wurde wiederum ge-

graben und bei dieser Gelegenheit die Front-

seite des riesigen Saalbaues, der im Mittelalter

„l'alatiuin Catilinac", von den modernen Archäo-

logen „Templum Divi Augusti" getauft ist,

total zerstört. Im Jahre 1702 endlich, unter

Klemens XI. erhielt ein gewisser Gianandrea

Bianchi v on der Oberin des Klosters der Nonnen
von Torre d^'Specchi, ';• die Erlaubnis, nach

Hausteinen, Ziegeln und Marmor zu graben

und zwar im Garten hinter S. Maria Ltberatricc

unter den farnesischen Garten iPalatin). Zum
ersten Male stiefs man bei diesen Grabungen

auf die längst verschollene S. Maria Antiqua,

M In .l<ren Be.itz d.is Grundstück mit der Kirche

»ar.

miSTLICHli KUNST - Nr. 10.

' von der die Absis freigelegt, aber wiederum

!
verschüttet wurde. VAne in Wasserfarben aus-

geführte Zeichnung im Diarium des Valesius

(im kapitolinischen Atchiv) zeigt uns, freilich

nur flüchtig gezeichnet, die damals freigelegte

Absis mit ihrer figürlichen Dekoration, von der

man über der Concha den Gekreuzigten mit

Engeln, in der Concha aber drei grofse Figuren

mit einer kleinern erkennen konnte. Links und

,
rechts vom Halbrund der Absisnische je zwei

' stehende Figuren mit Nimben. Das Ganze ist

in aufserordentlich kleinem Mafsstabe und un-

deutlich wiedergegeben, gerade noch aus-

reichend, um einen Anhalt geben zu können

Obwohl nun, wie Vennti berichtet, im Jahre

172<> die Ausgrabungen weitergeführt wurden,

bei welcher Gelegenheit leider viel Kostbares

vorweggenommen, oder doch beschädigt und

zerstört winde), und bis 171."» fortdauerten,

mufste doch alles wieder verschüttet werden,

da die Erben der Farnese, der Erschütterung

ihrer Terrassenbauten wegen, Einsprache er-

hoben, und es mufs dies als ein wahres Gluck

betrachtet werden, da die Wiederauffindung in

itnsern Tagen, wo die grofsen Fortschritte in

den Wissenschaften eine genauere Erforschung

und Erklärung gestatten als damals, uns diesen

archäologischen Schatz nach seinem wirklichen

Werte schätzen lassen.

Bei den Ausgrabungen vom Jahr 1900 wurde

endlich die ganze Kirche aufgedeckt, vorn das

Prcsbyterium bis zum Vorhof, deren Malereien

von der gröfsten Wichtigkeit für die Geschichte

der frühchristlichen Kunst sind, und hinsicht-

lich der Absisfiguren uns ganz besonders be-

schäftigen sollen.

Die Kirche, zweifellos die im Liber Ponti-

ficalis erwähnte Sancta Maria Antiqua, wurde

vielleicht schon im V. Jahrh., in dem grofsen

Gebäudekomplex der domitianischen Bauten,

am Fufse des Palatins (' Westecke) eingebaut,

genauer gesagt in der Flucht von Sälen, die

|

sich hinter dem kolossalen Prachtsaal, der im

!

Mittelalter palatium Catilinac, heute templum

I
Divi Augusti genannt wird, und die nach Hill-

I sens Meinung zur Bibliothek des kaiserlichen

I Palastes dienten. Nach Srisars Meinung hätte

in diesen Sälen, schon bevor sie zur Kirche

umgeschafk-n wurden, ein kleines Oratorium

«) Im Jahr 1 8.5 «tief« man auf Malereien

der unterirdischen Kirche, über welche zur Zeit Giov.

Hau. De Ro.si berichtete.
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bestanden und erst später wäre der ganze Kom-
plex (Altrium Minervae und Quadriporticus)

zur großartigen Basilika, die Papst Zacharias,
,

Johannes VII. und Paulus I. mit Malereien
|

schmückten, geworden. (Vgl. die Grundrisse.)

Vor den drei an der Rückseite des Ge- i

baudes liegenden Sälen, schuf man den mitt- I

leren zum Presbyterium. Die seitlichen Säle
j

wurden zu Kapellen ausgebildet, von denen die
!

linke das berühmte Bild der Kreuzigung, mit 1

dem Gekreuzigten in der Tunica (Colobium)

zeigt, das aus der Zeit Johannes VII. stammt.

Im mittleren, zum Presbyterium umgeschaffenen

Saal, wurde eine halbrunde Absis in die Rück- ;

wand gehauen, gerade wie in der einst pro-

fanen Basilika des Esquilines, die zur Kirche

des hl. Andreas (in Catabarbara) wurde. Wie
j

Vorhof, Mittel- und Seitenschiffe, sind selbst- i

verständlich Presbyterium und Absis reich mit
j

Malereien geschmückt; die zum Teil trefflich,

zum Teil nur in Fragmenten erhalten sind,
j

Von höchstem Interesse sind hier die Fresken
j

wie der Absiswand so der Nische, in der einst

die sedia episcopalis stand. Wir beschäftigen

uns heute nur mit den letztern. Sie sind die

spätest ausgeführten, verdienen aber wegen ihres

ganz eigenartigen Charakters besonders be-

sprochen zu werden. Während die Absiswand I

an verschiedenen Stellen mehrere Stucklagen

Übereinander zeigt, ist in der Absis selbst deren

nur eine bemerkbar. Wir bringen von dem

Absisgemälde eine Abbildung, die hier zum

ersten Male veröffentlicht wird, da sich die

italienische Regierung die erste autorisierte Publi-

kation der Ausgrabungen vorbehalten hat3
)

Unsere Abbildung gibt uns nicht den gegen-

wärtigen Zustand, in dem auch eine Photo-

graphie wenig nützen würde, da gerade dieser

Komposition am übelsten mitgespielt worden

ist; sondern mit einigen Ergänzungen ungefähr

den Zustand, indem sie Valesius (1702) sah.

Heute erkennt man mit Mühe Teile der ein-

zelnen Figuren, aus denen sie besteht, wie

z.B. die Fufse, das Haupt und die rechte Hand

der Mittelfigur, eine Fiügelgruppe links, wäh-

rend rechts dieselbe besser und vollständiger

*) Die»e vom Leiter der Ausgrabungen, dem
rühmlichst bekannten Kommendator Giacomo Buni

verfalite Publikation soll demnächst in den »Notizie

degli Sc*vn < erscheinen und wird in vorzüglicher

pholographischcr Wiedergabe unter anderem auch dies

Absisgemälde bringen, das wir sozusagen im Fluge

erfaßt haben, da jede photograpischc Reproduktion

bis anhier streng untersagt wird.

erhalten ist. Am deutlichsten ist der ganze

untere Teil bis zu deu Knöcheln der Figuren,

und noch lebhaft genug in den Farben, die zwar

seit der Freilegung der Absis im Jahr 1900

etwas abgeblafst, aber doch noch deutlich zu

erkennen sind. Was diese Malerei fast unkennt-

lich macht, ist ein dichtes Netz von Pickel-

hieben, von dem sie gleichsam überspannt ist;

an einigen Stellen, speziell in der mittleren

Zone, sind sie so dicht, dafs sich der Mörtel

löste und herunterfiel.

Das Gemälde ist von mir mit grofser Ge-

duld und Sorgfalt studiert worden, in allen

seinen Teilen, und ich bin schliefslich zu an-

dern Resultaten gekommen als diejenigen, die

vor mir über dasselbe referierten.

Diese Resultate erlaube ich mir nun im

folgenden darzulegen und dem Urteil Sachver-

ständiger zu unterbreiten.

Einer der Ersten, der die Malereien von

S. Maria Antiqua beschrieben, V. Federici, im

»Archivio della societa di storia patria«, 1900,

S. 517 -62, wollte in der Absis einen kolossalen,

thronenden Christus mit mehreren Heiligen,

von denen sogar die Nimben erhalten, gesehen

haben, sowie in kleineren Proportionen den

mit der Inschrift versehenen Papst Paul I. mit

dem viereckigen Nimbus. PI Grisar, in der

»Civilta cattolica«, (1900, Spri. XVIII, vol. I),

und Marucchi im N. Bullettino di archeologia

christiana, 4
) sehen den sitzenden Pantokrator

zwischen Seraphimen, den Papst Paul stehend

zu Füfsen. Desgleichen Hüben und Valeri. 5
)

Hülsen sagt:«)

In der Absis ist der thronende Christus,

umgeben von Engeln und Anbetenden (!) gemalt

Zur Linken des Thrones, (!) die gleichfalls

schon 1702 gesehene Figur des Papstes Paul

mit viereckigem Nimbus. Man wunderte sich

andrerseits darüber, dafs auf der Skizze im

Diarium des Valesius, etwas unbestimmt drei

aufrechte Figuren sichtbar seien. War es

Flüchtigkeit des Kopisten, oder war der stehende

Christus vielleicht auf einer höheren Stuck-

schicht, die später abbröckelte, gemalt gewesen?

— Vorsichtig sprachen wieder andere nur von

einem kolossalen Christus, ohne „thronend" bei-

«) (1001). S. 2»:>—320.

») Kivista d'ltalia (190J), S. 700—712.

*) Ch. Hülsen, in »Mitth. d. K. D. archaol. Jnst.

Röra. Abt.«, Bd. XVII, Heft 1 und im Sonderabdr.

'Rom 190:i). Löscher.
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zufügen, nicht einer aber sprach von einer

„stehenden" Christusfigur.

Betrachten wir nun jede der vier Figuren

für sich, denn vier sind es, nicht mehr und

nicht weniger. Von der Christusfigur in der

Mitte ist aufser der Büste, einem Stück des

Armes und der rechten Hand fast nichts er-

halten, als unten die mit Sandalen versehenen

Füfse, die auf einem Scabellum stehen. Das

Haupt, obwohl auch arg beschädigt, hebt sich

mit seinem grofsen gelben Nimbus von einem

dunkelblauen Hintergrund, der mit regelmäfsig

verteilten, weifsen, blumenförmigen Sternen

übersäet ist, ab, während die ganze Figur, von

den Schultern abwärts bis zu den Knöcheln,

vor einer in abwechselnd grüne und rote Fel-

der abgeteilten Teppichwand steht. Von einem

Throne ist auch nicht die Spur zu sehen,

weder von der Lehne, noch von den Füfsen,

und diese Throne pflegten doch recht massiv

dargestellt zu werden. Es fehlt sogar der nötige

Raum. Die Kissen des Thronsitzes, die immer

sehr stark vorspringen, müfsten die Seraphim-

gruppe berühren oder doch auf der Seite, wo
sie nicht durch die Figur des Papstes verdeckt

sein konnten, sichtbar sein. Am deutlichsten

aber zeigt die Standfigur den Faltengang des

Palliums, das über der Tunica drappiert ist.

Die Falten gehen nämlich von der rechten

Seite, wo der Mantel sich enge den Hüften an-

schmiegt, zur rechten Schulter, wo sie unter

der linken Achsel durchlaufen, um über die

linke Schulter nach vorn, in perpendikularen

Lagen herabzufallen. Ein gutes Stück von den

fächerförmigen Falten, die sich von der Hüfte

an Uber die Brust ziehen, sowie von den senk-

recht der linken Schulter entfallenden, ist noch

sichtbar. Ferner ist der hocherhobene Arm
und die rechte Hand Christi mit gelösten

Fingern wohl für einen sprechend Stehenden,

nicht aber für den Thronenden, welcher ge-

wöhnlich die Hand mit dem Redegestus nicht

über die Brust erhoben hält, zulässig. Die

Tunica, sowie das Pallium sind goldfarbig, wie

auf dem Mosaik von S. Cosmas und Damian

am Forum. Die ganze Haltung entspricht der-

jenigen des Himmelfahrtsbildes im Evangeliar

des syrischen Mönches Rabulas 'Laurenziana,

Florenz). Höchst wahrscheinlich trug der Herr

in seiner Linken, wie ebendaselbst eine Schrift-

rolle, von der aber nicht mehr eine Spur zu

sehen ist, weshalb auf unserer Rekonstruktion

ihre Ergänzung unterblieb. War diese Schrift

nun aufgerollt, wie im Rabulasevangeliar oder

geschlossen und gebunden, wie in S. Cosmas

und Damian?

Die Frage scheint überflüssig, da nichts

mehr davon erhalten ist Links und rechts aber

von der Absisnische waren und sind heute noch

erhalten, je links und rechts übereinander in

zwei Zonen, Gestalten von Heiligen mit lang-

herabfallenden Spruchbändern, aufgerollten Per-

gamenten mit Resten der Inschriften ; rechts

zwei Köpfe mit Nimben und der Beischrift:

oä/toQ rQtyoQtoc öOtdloyogu ö üyiosBaoiho(,

in der zweiten Zone nur ein Nimbus mit der

Beischrift: S. Augustinus, rechts in der ersten

Zone: Johannes. Wenn diese Figuren gleich-

zeitig mit dem Absisbilde sind, so spräche das

für ein aufgerolltes Schriftstück (so sehen wir

es auch in St. Elia bei Nepi in der Hand des

Herrn).

Das goldene Scabellum, der Schemel, auf

dem die Füfse des Herrn stehen, mag wohl

die meisten verführt haben, an einen Thron
zu denken, der gar nicht existiert. In der Tat

steht hier Christus, statt wie gewöhnlich, auf

dem Fels mit den Paradicsesflüssen, (4 Quellen)

oder freischwebend auf Wolken, hier auf einem

goldenen Schemel, denn er befindet sich in

einem Innenraume, im Tempel selbst, der durch

die reiche Teppichwand genügend angedeutet

ist. Der Herr der himmlischen Heer-

scharen, der seine Rechte triumphie-

rend ausbreitet, in der Linken die

Schrift mit den Worten des Lebens

hält, ist heruntergestiegen vom Him-
mel in sein Heiligtum, umgeben von

seinen Engeln und wird huldigend

empfangen von seinem Statthalter aut

Erden, der einzigen sterblichen Kreatur unserer

Kompositjon.

Links und rechts von der Figur Christi

finden sich, freischwebend, die Tetra-

morphoi, Engel mit sechs Flügeln, wie sie der

byzantinischen Kunst geläufig sind, zwei decken

den Körper, zwei sind im Fluge dargestellt,

und zwei hoch aufgerichtet. Um das Engels-

haupt mit rotem Nimbus gruppieren sich im

Zentrum andere drei, der Kopf eines Löwen

[Marcus), eines Stieres (Lucas) und zuoberst

eines Adlers (Johannes). Unter den körper-

deckenden Flügeln erscheinen die nackten Füfse

der Engel, auf roten Feucrflammen stehend.

Diese zwei F.ngekfiguren, links und rechts der
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Mittelfigur, repräsentieren die oberste Ordnung

der himmlischen Hierarchie, d. h. der Throne,

der Cherubime und Seraphime, die aber für

gewöhnlich in der byzantinischen Kunst ge-

sondert dargestellt werden, und zwar so, daft

erstere die Throne als feurige, mit Flügeln ver-

sehene Räder (Rabiilascvangel. Himmelfahrt;,

die Cherubime mit zwei Flügeln, die Sera-

phime sechsflüglig (Qanityvytc ) in jeder Hand
ein Flabcllum mit dem dreimal heilig iüyiog,

äytog, «>«ov- \ die Tetramorphoi endlich, eben-

falls i'iantiQvytg und mit den vom Glorien-

schein umgebenen Häuptern; Adler, Stier,

Löw e und Menschenhäuptern. die alle aufwärts

schauen und in den Händen, gegen die Brust

gedrückt, die Evangelienbücher halten. Auf

unserer Tafel ist diese Viellieit in den zwei

Gruppen ausgedrückt.

Zu Füfsen Christi, ihm nur bis zu den Hüften

reichend, steht die bedeutend kleinere Figur

des Papstes Paulus, „Romanus", wie er sich

mit antikem Bürgerstolz nennt. Kr ist trotz des

kleinen Maßstabes eine langgestreckte Gestalt,

mit der Tunica bekleidet, die aber von der

weitfaltigen braunen Pänula fast ganz verdeckt

wird, nur von den Kniccn abwärts sichtba r

ist. Hinter dem Haupte des Papstes ist die

blaue, weifs umränderte Tabula, Auszeich-

nung eminenter geistlicher und weltlicher

Würdenträger, angebracht, wie man gewrthn-

lieh annnimmt, ein Zeichen, dafs der Dar-

gestellte zu seinen I.eb«eiten gemalt worden ist.

Leider sind sowohl der Kopf, wie auch die

Hände, die er übrigens in Pänulaumhüllung

hochhält, fast vollständig zerstört. In den Hän-

den wird er das kostbar gebundene, mit Gold

und Perlen verzierte Evangelarium oder eine

Krone als Weihgeschenk gehatten haben.

') Diony» Areop, .De hierarchiacclesli« , .Annale*

ar.-hcol. Ikonographie Uc< aiuf«-. I. XVIII, (IV.H.)

Hinter dem Haupte, oder wie es bei

Johannes Diaconus heifst: ,,a dextero vero cu-

bito usque ad circa scapulas versus ascendens",

lesen wir die Inschrift: „Sanctissimus Dominus

P. P. Paulus Romanus'".

Unsere Gruppe mufs Mitte des VIII. Jahrh.

und zu Lebzeiten Pauls I (757 bis 767) aus-

geführt worden sein.

Hie Darstellung des stehenden, bärtigen

Christus zwischen den Tetramorphen ist in Rum
etwas ganz ungewöhnliches; ich kenne wenigstens

hier keine Parallelen. Auch ohne die Tetra-

morphoi begegnet sie uns hier selten, am Näch-

sten noch kommt ihr das Mosaik von S. Cosmas

und Damian, die unserer Kirche fast gegenüber,

auf der Nordseite des Forums liegt. Die dor-

tige Komposition wurde unter Papst Felix IV.

1526— ">0j ausgeführt und ist also zwei Jahr-

hunderte älter. Christus ist in derselben Hal-

tung, wie in S. Maria Antiqua, in goldener

Tunica und Pallium mit ausgestreckter Rechten,

in der Linken die Schriftrolle haltend, dar-

gestellt, aber er steht erhöht auf Wolken, in-

mitten der zwei Apostelfürsten, die ihm die

zwei heiligen Arzte Cosmas und Damian zu-

fuhren. Dieselbe Christusfigur finden wir aber

auch in syrischen Miniaturen der Handschrift

Barberini VII, 62, der Vaticana und vor allem

des Rabulasevangeliars Laurenziana, Florenz).

A. Baumstark bemerkt im „Oriens cristianus ••

I9U3, S. 198: „Den römischen Boden hat über-

haupt der Christustyp, der hier in Frage kommt,

erst in dem unter Felix IV. ausgeführten

Mosaikschmuck von S. S. Cosmas und Damian

betreten, und dieses ist — ein Werk abendlandi-

scher Meisterhände unstreitig, aber ein Werk, das

gleichwohl, durch irgend ein grofses Vorbild von

örtlicher Kunst beeinrlui'st sein dürfte."

Man könnte an eine Darstellung in einer

der uralten Kirchen Jerusalems, Antiochias oder

Edt-ssas denken.

Rom. K. W üschcr-Uccchi.

Polychrome. Einzelheiten von der kunstgcschichtlichen Ausstellung zu

Erfurt 1903.

tiUt den im Herbste l'JH3 zu Erfurt dürfte und deshalb an dieser Stelle besprochen

Müsgestellten Kunstobjekten befand werden soll.

Mch eine Reihe von Altären, Skulp- Die ausgestellten zwanzig Schnitzaltäre sind,

, i'iien und verschiedenen anderen obwohl sie der gröfsten Anzahl nach ganz

Werken, deren Bemalung auch weitere Kreise armen Dorfkirchen angehören, sämtlich (in

von Künstlern und Kunstliebhabern interessieren Tempera) bemalt und reich vergoldet. Von
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der Schilderung der Gesamtbemälung des einen

oder anderen Allares müssen wir leider Ab-

stand nehmen, weil keiner die ursprüngliche

Vollständigkeit zeigte; bei den meisten fehlte

das ornamentale, architektonische oder plasti-

sche Beiwerk, welches ehemals die Schreine

bekrönte oder flankierte. Wir beschränken

uns deshalb auf die Beschreibung von Einzel-

heiten der Bemalung.

Die sämtlichen Hohteilc der Schreine und

Flügel sind mit einem feinen, dünnen Kreide-

grund tiberzogen und zeigen als 1.okahon eine

oder auch zugleich mehrere der das ganze

Mittelalter hindurch, ja sogar bis in die Barock-

zeit hinein gebräuchlichen Farben: Rotbraun.

Grün, Schwarz und Blau. Das stets warm ge-

haltene Rotbraun kommt auch bei den thürin-

gischen Triptychen am häufigsten vor. Die

meisten äufseren Seitenflachen, z. B. eine solche

an einem Altare zu Allendorf, sowie eine An-

zahl von Platten und Plättchen tragen diesen

Ton, der dem Auge so wohltut und sich bei

einiger Erfahrung und Übung mit jeder an-

deren Farbe harmonisch verbinden lafst. Grün

und Schwarz treten an den äufseren Schrein-

flächen, an den Platten und Plättchen der

Schrein- und Flügelrahmen auf. Einen hell-

grünen, mit goldenem Ranken- und Blattwerk

gemusterten Giundton hat auch die innere Lei-

bung eines Altarcs in der Kirche zu Allen-

dorf. Blau verteilt sich auf mehrere Kehlen

und innere Leibungen, besonders aber auf eine

Anzahl von Schrein- Hintergründen. — Der

Hintergrund und die innere Leibung eines

Altarschreines in der Kirche zu Oberrotten-

bach und eines solchen aus der Schlofskapelle

zu Schwarzbura; sind blau gestrichen und mit

plastischen, aus vergoldetem Pergament ge-

schnittenen Sternen dekoriert. Bei mehreren

Altären haben für das Schrein-Innere die in

der mittelalterlichen Wand- und Tafelmalerei

so beliebten Tcppichmotive Verwendung ge-

funden. Die Ornamentkontliren der imitierten

Goldbrokat- oder DamaststorTe sind zumeist in

den Kreidegrund eingraviert. Einer Schrein-

wand ist eine luftige, überwölbte und perspek-

tivisch behandelte Säulenarchitektur aufgemalt,

die im Hintergrund die blaue Luft sichtbar

werden läfst. Die Rückseite eines Altarschreines

in der Kirche zu Zeigerheim trägt als male-

rischen Schmuck das Bild der Stadt Saalfeld,

jene des Schreines in der Hospitalkirche zu

Neustadt a. d. Orla die Kreuzigung. Die glatten

KUNST - Nr. 10. 302

Flächen eines überhangenden Baldachins im

Innern eines im Thüringer Museum zu Eisenach

aufbewahrten Schreines sind zinnoberrot ge-

strichen; die Fialen, Krabben und Profile ver-

goldet. Von dem rotbraun gehaltenen Rah-

men des Schreines ist der Baldachin durch ein

vergoldetes Profilleistchen getrennt. Die Schäfte

der dünnen, schlanken Säulchen, welche sich

als Scheintrflger des Baldachins an die Leibung

des Schreines anlehnen, sind grün, die Basen

und Kapitale schwarz bemalt. Recht lehrreich

ist die mustergiltige Bemalung des Rahmen-

werks der Schreine und Flügel.

Der ins Einzelne eingehenden Aufzahlung

einiger charakteristischer Fassungsarten sollen

erst einige die Konstruktion bezw. die Profilie-

rung betreffende Bemerkungen vorausgehen.

Bau und Gliederung der Thüringer Altar-

rahmen, wie überhaupt aller mittelalterlichen

Rahmenwerke sind im Gegensatze zu den

meisten modernen Bilderrahmen, im allgemei-

nen recht einfach gehalten. Die Aufsen- und

Innenseite besteht für gewöhnlich aus einer

mehr oder weniger breiten Platte als Haupt-

glied des Rahmens. Die Uberleitung zur Bild-

flächc bildet eine Schräge oder flache Kehle,

an welch letztere sich öfters noch ein schmales

Fasenplättchen oder ein Rundstäbchen an-

schliefst. Manchmal wird zwischen Platte und

Bildfläche als vermittelndes Glied auch ein

geschweiftes, karniesartiges Profil eingeschoben.

Mit Beginn der Spätgotik tritt an manchen

inneren Rahmenflächen, besonders an den

reicher gefafsten, ein neues Glied auf, nämlich

ein mit der Seitenfläche des Rahmens bündiges,

über die Hauptplattc jedoch um einige Milli-

meter vorspringendes, durchschnittlich 1
1

s
bis

2 cm breites Plattchen, welches den ausge-

sprochenen Zweck einer Schutzvorrichtung hat.

Auch beim vorsichtigsten Zuklappen der Hügel

wird eine Vergoldung oder Versilberung jener

Rahmenplatten, welche dieses Plättchens ent-

behren, mit der Zeit leiden. Durch ein un-

bedachtsames, starkes Zuschlagen mufs sogar

ein Brechen des Kreidegrundes eintreten. Um
diesen l'bclständen vorzubeugen, hat der prakti-

sche Sinn der mittelalterlichen Künstler di?se

ganz vernunftgemäfse Neuerung eingeführt.

Unter den zu Erfurt ausgestellten Altären

konnten wir an sechs Schreinen ein solches

Prttservativprohl oder Schutzplattchen fest-

stellen. Als ersten nennen wir den Schrein

in der Hospitalkirche zu Neustadt. Das Schutz
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plättchen des Rahmens ist schwarz gefärbt,

die Hauptplatte ist mit eingraviertem, versil-

bertem Laubwerk geschmückt, die zur Bild-

tafel Uberleitende Profilierung ist vergoldet.

Die Bemalung des Rahmenwerkes der fünf

übrigen ist folgende: „Altar in der Probstei-

kirche zu Heiligenstadt (Eichsfeld): Seitenfläche

und Schutzplättchen rotbraun, Platte vergoldet,

abwechselnd mit in Glanzgold gehaltenen, ein-

gravierten Blättern und Rosetten dekoriert,

Grund matt vergoldet und durch eingeritzte

Zickzacklinien belebt, Kehle blau, schmale

Schräge oder Fase vergoldet. Altar in der

Stadtkirche zu Hohenmölsen: Seitenfläche und

Schutzplattchen rotbraun, Platte und Profilie-

rung (Kehle und Rundstab) vergoldet, erstere

mit eingraviertem Ranken- und Blattwerk in

Glanzgold verziert. Altar in der Kirche zu

Gr. Kochberg: Schutzplattchen rot, Platte auf

Silberfolie grün lasiert und abwechselnd mit

schwarzen Blättchen und Rosettchen bemalt.

Profilierung vergoldet. Ein Altar in der Kirche

zu Allendorf (vergl. oben): Schtitzplättchen rot-

braun, Platte ganz mit einer Silberfolie uber-

zogen, im grünlasierten Grunde ein ausge-

spartes, mit Goldlack — der „goldvarw" der

Alten — überzogenes Laubwerk, Profilierung

(Kehle) glanzvergoldet. Ein Altar am vorge-

nannten Orte: Seitenfläche des Schreines und

des Rahmens rotbraun, Schutzplattchen rot,

Platte grün. Kehle glanzvergoldet, Schräge oder

Fase rot Die untere grüne Rabmenplatte des

Schreins trägt eine goldene Inschrift. Aufser

den mit Schutzvorrichtung versehenen Rahmen
sollen noch zwei andere mit einfacher Platte

und Profilierung erwähnt werden, weil deren

Bemalung ebenfalls lehrreich für den Praktiker

ist Es ist dies vor allem der Rahmen eines

Schreines in der Probsteikirche zu Heiligen-

stadt mit rotbrauner Seitenfläche und Platte,

breiter, dunkelgrüner Schräge, auf welche gol-

dene Lilien gesetzt sind. Ferner zwei Rahmen
von ehemaligen Flügelaltären (jetzt in Branden-

burg a. H.). welche noch dem XIV. Jahrh. an-

gehören. Die Platte der Rahmen, die vor dem

Auftragen des Kreidegrundes erst sorgfältig

mit Leinwand überzogen wurden, ist rotbraun

gefärbt, die Profilierung (Kehle und Fase; ist

glanzvergoldet. Die Aufsenseite oder Vorder-

ansicht der Flügelrahmen ist im allgemeinen

etwas einfacher wie die Innenseite gehalten.

Für gewöhnlich ist die Platte mit dem Lokal-

ton des Schreines gestrichen, die Profilierung

dagegen ähnlich wie im Innern behandelt, in

den meisten Fällen also ganz oder teilweise

vergoldet, selten nur im Tone der Platte ge-

halten. Es fehlt jedoch auch unter den thü-

ringer Altären nicht an Beispielen von Rahmen,

deren äufsere Flächen eine reichere Behandlung

durch Omamentierung erfahren haben. So ist

z. B. die schwarze Platte und Schräge des

Rahmens von dem zuletzt genannten Allen-

dorfer Schreine mit weifsen Rosettchen deko-

riert. Die rotbraunen Platten zweier Altarflügel

in der Kirche zu Münchenbernsdorf sind ab-

wechselnd mit goldenen Rosettchen und dem

kleinen goldenen Buchstaben „m" mit goldenen

; Kronen darüber gemustert; die Profilierung ist

!

vergoldet.

Auch das Rahmenwerk der Renaissance

j

war auf der Ausstellung durch mehrere Bei-

I spiele vertreten. Zwei solche Flügelrahmen,

jetzt im herzoglichen Schlosse zu Meiningen

aufbewahrt, schliefsen sich in Form und Poly-

chromierung noch an ihre gotischen Vorgänger

an. Die schwarze Platte ist mit einem goldenen

Renaissancedessin geschmückt die Kehle ist

j

blau gefärbt, das Fasenplattchen vergoldet.

Die vorgeschrittenere Renaissance hat die goti-

sche Grundform des Rahmens aufgegeben, da-

!

gegen die Bemalung derselben mit den kräftigen

• mittelalterlichen Farben beibehalten. Als Vor-

bild dir den ausgebildeten Renaissancerahmen

dient der durch eine Füllung [oder auch durch

Kannelliren) gegliederte Pilaster. Ein Beispiel

dieser Art befand sich auch auf der Erfurter

Ausstellung. Es war dies ein Bilderrahmen,

dessen Plättchen und karniesartige, zur Füllung

überleitende Profile in Schwarz bezw. in Gold

gehalten sind. Auf den mit Weifs ausgelegten

Grund der Füllung sind in gröfseren Abstän-

den imitierte, mit warmen und satten Farben

(z. B. mit Rot ) bemalte Steine (Cabochons oder

Glasflusse aufgesetzt, deren Fassung aus einem

kartuschenahnlichen, vergoldeten Ornament be-

steht. Bisweilen haben solche Rahmenfüllungen

an Stelle der plastischen Verzierung nur ein

flach behandeltes, aufgemaltes Ornament er-

halten. Wir verweisen beispielsweise auf die

Rahmen mehrerer Flügelaltäre aus der Re-

naissancezeit im Freiburger Münster, deren

grün gestrichene Füllungen vergoldete Rosett-

chen zeigen. Nicht unerwähnt soll eine gleich-

falls zu Erfurt ausgestellte, jetzt wieder am
Hochaltäre zu Naumburg a. S. befindliche, zier-

liche Holzarchitektur im Renaissancestil blei-
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ben, deren Polychromierung Winke für die

Bemalung von grofscn Altären bieten kann.

Die sämtlichen glatten Flächen (z. B. der Ar-

chitrav, die Pilaster) sind abwechselnd blau

oder schwarz gefärbt und mit Arabesken in

Gold geschmückt. Vergoldet sind ferner die

Profile der Pilaster, die Gesimse, die Basen,

Kapitale und Stege der Säulen, während die

durch die Stege getrennten Kannelüren der

Säulenschäfte mit Schwarz ausgelegt sind. Eine

gatu ähnliche Fassung eignet auch den italieni-

schen Bilder- und Altarrahmen der Renaissance-

zeit; nur ist dort Blau in den Gründen vor-

herrschend. Die Pilaster eines geschnitzten

Bilderrahmens in der Kirche Madonna degli

Angeli bei Siena zeigen durchaus Vergoldung

mit gepunztem Stuckgrund; der blaue Grund

des Frieses aber ist durch ein goldenes Orna-

ment belebt. Das Bild der Madonna delle rose

•aus der Botticclli-Schule; im Palazzo Pitti zu

Florenz befindet sich in einem Rahmen, dessen

schwarz gehaltene Füllung ein Goldornament

trägt. Ein Kranz mit goldenen Lilien auf

blauem Grunde schmückt den ein anderes Ma-

donnenbild des vorgenannten Meisters um-

schliefsenden Rahmen in den Uffizicn zu Flo-

renz. Selbst manche Marmorrahmen der italie-

nischen Renaissance sind ganz in derselben

Weise wie die (geschnitzten) Holzrahmen poly-

chromiert worden. Ein sprechendes Beispiel

bietet ein solcher Marmorrahmen im Kloster

San Marco zu Florenz, dessen Pilaster und

(iebälkt'ries mit einer plastischen Akanthus-

ranke dekoriert sind. Elfried Bock schreibt

hierüber: 1

) „Dieser Marmorrahmen war, wie

wir es an den meisten frühen Renaissance-

skulpturen voraussetzen müssen, reich bemalt.

Wir entdecken an den Filastern noch Reste

von blauer und goldener Farbe, den üblichen

Farben der Renaissancerahroen. Auch einige

rote Streifen sind noch zu sehen." Der unbe-

fangene Beobachter kann in dem Umstände,

dafs auch das Polychromierungssystem der Re-

naissance mit dem mittelalterlichen, dieses

hinwiederum mit jenem der klassischen Antike

sich deckt, einen neuen Beleg für die zuerst

von Münzenberger betonte Tatsache erkennen,

dafs in erster Linie nicht die Kunst, sondern

die Natur dem Künstler die Farbenwahl dik-

tiert. Das Vorherrschen des einen oder an-

deren Tones in dieser oder jener Peiiode,

') E. Bock, »Florent. u. Venezian. Bildirrahmem

München (t»02) S. 31.

leichtere oder kräftigere Abstufungen innerhalb

derselben Tinte widerlegen diese Tatsache

nicht, sondern sind als Ausdruck des individu-

ellen Empfindens der Künstlerschaft der ver-

schiedenen Zeitabschnitte anzusehen. Die Kunst

hat an der Farbenauswahl nur insofern Anteil,

als sie das Auge des Künstlers schult, ihn über

die richtige Verteilung und natürliche Wir-

kung der Farbe belehrt, ihm z. B. sagt, dafs

er die tiefe im Schatten liegende Hohlkehle

eines Gesimses nicht weifs oder gelb, die vor-

springende, vom vollen Lichte getroffene Platte

nicht schwarz oder blau bemalen darf, sondern

vielmehr das umgekehrte Verfahren in Anwen-

dung bringen mufs.

Nachdem in den letzten zwei Jahrhunderten

j

auf dem Gebiete der Polychromic eine Eman-

i zipation vom Naturgesetze stattgefunden hatte,

ist in der neuesten Zeit erfreulicher Weise

wieder eine Wendung zum Bessern eingetreten.

Die Farbenskala der vergangenen klassischen

Kunstperioden findet bei Bemalung der kirch-

lichen Möbel wieder Eingang. Es wäre nur

zu wünschen, dafs die modernen Künstler die

alten Vorbilder etwas mehr zu Rate ziehen

möchten, um dadurch festere und klarere Grund-

sätze für die Bemalung zu gewinnen.

Bezüglich der auf der Erfurter Ausstellung

reichlich vertretenen figürlichen Holzplastik

können wir feststellen, dafs weitaus die meisten

Statuen und Reliefs, namentlich jene, welche

sich in den zugehörigen Schreinen befanden,

die während der ganzen gotischen Periode am

häufigsten vorkommende Fassungsart an sich

tragen. Die Obergewänder, sowie einige Unter-

gewänder sind in Glanzgold bezw. in Glanz-

silber, die übrigen Unterkleider und die Um-

;

schlage (Futter) sind in Farben, namentlich in

j

Blau, Rot oder Grün gehalten; Blau herrscht

i
in den Umschlägen vor. Einzelne Figuren

i

zeigen auch imitierte Brokat- oder Damast-

|

musterungen und zwar in Glanzgold auf mattem

I Goldgrund oder in Gold auf farbigem Grunde.

! Mit Ausnahme einiger Reliquienbüsten, deren

Gesichter Versilberung haben, sind alle Fleisch-

teilc naturgcmäfs bemalt. Von der allgemein

üblichen Fassungsart, bei welcher die gänzliche

Vergoldung der Obergewänder überwiegt, weicht

die Polychromierung einer geringen Anzahl

von ausgestellten Skulpturen teils in den Haupt-

partien der Gewandung, teils in untergeord-

neten Details ab. Wir fuhren aus ihnen einige

Madonnenbilder und eine Engelsfigur an. Der
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Mantel und das Unterkleid einer frühgotischen

sitzenden Madonna in Holz in der Liebfrauen-

kirche zu Halberstadt sind glanzvergoldet, das

Futter des ersteren ist rot gefärbt. Auf den

goldenen Grund sind schwarze, durch Punkte

gebildete Rosettchen gesetzt Dieses Verfahren»

nämlich das farbige Ornament auf die Ver-

goldung oder Versilberung zu legen, war von

der spätromanischen bis zur spätgotischen Pe-

riode vielfach in Übung. Es kann z. B. noch

an den früligotischcn Steinskulpturen der klu-

gen und törichten Jungfrauen, welche an der

goldenen Pforte des Magdeburger Domes auf-

gestellt sind, nachgewiesen werden. Den langen,

durchaus vergoldeten Tuniken sind farbige

Muster aufgemalt.') Vergl. hierzu auch das

unten näher beschriebene Unterkleid St. Mi-

chaels. Kine jetzt im städtischen Altertums-

museum zu Erfurt aufbewahrte, auf einer glanz-

versilberten Mondkugel stehende, hochgotische

Marienstatue ist mit einem weifsen Oberge-

wand bekleidet, dessen Musterung in Streu-

manier aus goldenen Hirschen und schwarzen,

pinienzapfenähnlichen Motiven besteht und mit

einem breiten Goldsatim versehen iM. Das

Futter ist blau gehalten, das Unterkleid Ma-

riens und die Tunika des göttlichen Kindes

sind glanzvergoldet. Die Behandlung einzelner

Madonnenobergewänder mit Weifs eignet nicht

blofs der hochgotisiiicn, sondern auch der früh-

und spatgotischen Periode. So trug z. B. das

der Frühgotik angehörige Steinbild Mariens im

Tympanon des Südportals des Strafsburger

Munsters ehemals ein weifses Gewand.")

Wir wollen nicht unterlassen, noch auf eine

Fassungsart aufmerksam zu machen, die sich

bei unseren modernen Künstlern und Kunst-

liebhabern so grofser Beliebtheit erfrrut und

stereotyp zu werden droht. Dieselbe kommt
an einer nun wieder in der fürstlichen Schlofs-

kapellc zu Schwarzburg befindlichen spatgoti-

schen Holzfigur Mariens vor. Das Oberkleid

ist grünblau bemalt und mit einem breiten

Saum verbrämt, der sich aus grofseren, durch

weifse Linien gebildeten Spitzranten mit auf-

gesetzten Punktrosetten zusammensetzt. Für

das Futter des Oberkleides ist hellrot, für die

rechte Seite des durch Goldrosetten gemusterten

•) Hank. .H.indhurh d. Architektur.. IV, B.t.,

\. rUft. Stuttgart <]«<i:t) S. .".).

' Franok. .Die M.uter U<?r F.cd'-H.i j. Syna-

goge, üim.ldorf (iWS) S. .,!..

Untergewandes dunkelrot gewählt. Das weifse

Kopftuch oder der Matronenschleier ist schwarz

gestreift. Diese Farbenauswahl am Madonnen-

bilde tritt sporadisch schon in der frühgotischen

Skulptur auf. Wir erwähnen aus dem XIII.

Jahrh. die mit blauem Obergewand und roter

Tunika bekleidete Steinstatue in der Kirche

zu Wimpfen i. Thal. Öfter begegnet man der

Bemalung des Marienbildes mit Blau und Rot

in der spätesten Zeit der Gotik. Aus dem
häufigen Vorkommen dieser Fassungsart in der

I
Spätzeit folgern zu wollen, dieselbe sei im

ganzen Mittelalter konventionell gewesen und

müsse deshalb für die Polychromie neuer

|

Statuen oder Reliefs ausschlicfslich vorbildlich

sein, ist ein Irrtum.

Im Mittelalter war es allgemein Brauch,

die Marienbilder aus Holz und Stein wenigstens

der Hauptsache nach mit Gold auszustaffieren.

Dafs die Goldstaffierung die Regel, alle hiervon

abweichenden Fassungsarten die Ausnahme bil-

deten, beweisen nicht blofs die aus der hoch-

und spatgotischen Zeit erhaltenen, nach vielen

Hunderten zahlenden Statuen und Reliefs, wel-

che in reich bemalten und vergoldeten Schrei-

nen Aufstellung fanden, sondern auch die aus

der romanischen und fruhgotischen Periode

stammenden Stein- und Holzskulpturen. So

waren unter anderen die dem XII. und XIII.

Jahrh. angehörigen Steinmadonnen am Tur-

pfeiler zu Chartres, am Südportale der Kathe-

drale zu Amiens, 4
} an der goldenen Pforte des

Domes zu Freiberg vergoldet. Erhalten hat

sich die Vergoldung noch an der spätromani-

schen, als wundertätig verehrten Holzstatue in

der Kathedrale zu Solsona iSpan.).'') Ein über-

lebensgrofses, frühgotisches Standbild Mariens

aus Holz im Museum zu Stuttgart trug ur-

sprünglich ein glanzvergoldetcs Unter- und ein

mit Edelstcinimitationen verbrämtes Oberge-

wand, wie die zum Teil jetzt abgegriffene

spätere Übermalung deutlich erkennen läfst

(das Gegenstück, St. Johannes, war in gleicher

Weise ausstaffiert . Sicherlich liefse sich bei

eingehender Untersuchung noch bei manchem

anderen mittelalterlichen blau und rot be-

malten Marienbilde die einstige Vergoldung

feststellen. Die Goldstaffterung, mag sie nun

M Vii^c, »Dir Anfänge de» monumentalen Still im

Miltelaller-. StraUhutg < l*!>4), S. 3<).
rm. 320, Anm.

*) SchnutRcn in »Zeitichr. f. chruti. Kunst«.

XII. Jährt;.. S. HM i.
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als Uni-Vergoldung, mag sie als reiches imi-

tiertes Damast- oder Brokatmuster in Anwen-

dung kommen, ist die idealste und darum

auch würdigste und passendste Fassung für

Marienskulpturcn. Davon war man selbst noch

in der Barock- und Rokokoperiode überzeugt;

denn man vergoldete die Gewänder der Pro-

zessionsmadonnen und färbte die Karnatten

naturgemäfs. In den nachmitielalterlichen Kir-

chen des Frankenlandes hat sich eine sehr grofse

Anzahl derartig ausstaffierter Bilder erhalten.

Keinem anderen Pigmente wird in den Schriften

des alten und neuen Testaments, in jenen der

Kirchenschriftsteller und der mittelalterlichen

Symboliker eine so vielfache und tiefe sinn-

bildliche Bedeutung beigelegt wie dem Golde.*)

Es sinnbildet z. B. die Verklärung, den Reich-

tum an Schätzen, die Gottes- und Nächsten-

liebe, die Weisheit, die Reinheit und Lauterkeit,

also F.igenschaften und Tugenden, die zu Maria

in der engsten Beziehung stehen. Den Ein-

wand, es könne nur durch Blau eine Haupt-

tugend Mariens, nämlich die Demut versinn-

bildlicht werden, kann jeder auch nur einiger-

mafsen mit der A-kese vertraute Laie wider-

legen. Die Erhöhung oder Verklärung, die

Bereicherung mit Gnadenschätzen, die Liebe

zu Gott und den Nächsten usw. mufs ja nach

der Lehre der Schrift und der Geisteslehrer

die Demut notwendig zur Voraussetzung haben.

Es ist also auch im Golde enthalten, was durch

die blaue Farbe symbolisiert werden soll.

Zu den schon oben besprochenen Grofs-

kahlenberger Schreinen gebort eine Statue des

Erzengels St. Michael, deren Fassung sich gut

zur Nachahmung eignet und auf die wir des-

halb noch im einzelnen aufmerksam machen

wollen. Die Flügel des Engels und der mit

grün lasiertem Futter versehene Mantel sind

vergoldet. Auf die glanzversilberte Tunika ist

ein granatapfelahnliches Streuomament gelegt,

welches in Gold und tiefroter Lasurfarbe aus-

geführt ist. Der unter den Füfsen der Haupt-

figur liegende Luzifer hat schwarze Färbung.

Mehrerr ausgestellte Marmorskulpturen, ein

die Anbetung der hl drei Könige darstellendes

Relief aus. der St. Andreaskirche zu Halberstadt

') Vergl. Sauer, »Symbolik der Kirchen^eMude

und »einer Au«»tattun}t«. Freiburg
. t ' »02 (, i. Rex. d.

An. „Gold" 1

; ferner J. Kuhn, »Die Bemaluntf der

kirchlichen Möbel und Skulpturen«. DtU.eldorl il!>0l)

S. 33 ff.

sind nur teilweise bemalt. Die Kronen, das

Haar, die Gewand.säume und der Schmuck der

samtlichen Figuren sind vergoldet. An der

Krone der Gottesmutter sind aufser Gold noch

Spuren von Rot sichtbar. An einigen noch zu

der Hauptgruppe gehörigen kleinen Figuren

zeigen auch die Fleischteile eine lebensfarbene

oder naturgemäfse Bemalung. Eine teilweise

Polychromierung läfst auch eine im gotischen

Haus zu Worlitz aufbewahrte Alabasterfigur

eines der hl. drei Könige erkennen. Die er-

höhten Ornamente des Mantels sind abwech-

I

selnd durch Vergoldung und blaue Färbung

!
hervorgehoben.

An untergeordneten, bemalten, mittelalter-

i
liehen Möbeln hat die Ausstellung wenig

Nennenswertes geboten. Das interessanteste

und zugleich älteste Stück war ein romanischer

geschnitzter Holzkasten in Form eines Löwen

aus dem fürstlichen Schlosse zu Schwarzburg.

Der Staffierer desselben gab der linken, für ge-

wöhnlich dem Beschauer zugekehrten Seite der

Figur eine eigenartige Ornamentation. Er sparte

nämlich an den Oberschenkeln des Vorder-

und Hinterfufses, gleichsam als Maskierung

dieser Glieder, im Kreidegrunde Wappenschilde

aus und gravierte neben und über dem Schild-

rande mit dem Repariereisen eine Anzahl von

kräftigen Schneckenlinien ein. Wie es scheint,

diente ihm als Vorlage für letztere Dekorations-

weise irgend eine byzantinische Arbeit — viel-

I leicht ein Scidengewebe — mit stilisierten

Bestien, deren Hauptgelcnke öfters durch der-

artige Spiralen markiert worden sind. Da der-

selbe aber (wahrscheinlich aus Rücksicht auf

den adeligen Besteller) auf die Anbringung der

Wappenschilde nicht verzichten wollte, mufste

er das byzantinische Ornament seitlich von den

Schilden und damit auch seitlich von den

Schenkeln anordnen. Dabei verfuhr der Künstler

wie so mancher andere mittelalterliche Kopist

orientalischer Motive; er häufte das entlehnte

Muster. Ähnlich haben es bisweilen auch

abendländische Bildhauer und Maler der roma-

nischen Periode mit der den morgenländischen

Email-Elfenbein- und Metallwcrken entnomme-

nen Faltcngebung gemacht. ) Nach Fertig-

stellung des ornamentierten Kreidegrundes

wurde die Gestalt mit einer Zinnfolie belegt

und hierauf mit Goldlack überzogen; die Mäh-

") G«jld»t hmidl, iStudien tur Genchichlc der

*ach«i*chen Skulptur«. Berlin (1<)<l_>) S 1.'.,
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nen wurden mit Schwarz gezeichnet. Im

Rachen und in den Augenhöhlen sind noch

rote Farbenreste wahrnehmbar. Auch die we-

niger ins Auge fallende Brust des Löwen ist

nicht ohne Schmuck geblieben. Der Stalfierer

hat dort eine männliche Figur eingegraben,

einen sogen. Falkonarius, welcher einen Falken

trägt. Dieser ist bunt (in Rot, Grün und Blau)

lasiert. Aufser dieser sichtlich nur für profane

Zwecke angefertigten Löwengestalt befanden

sich auf der Ausstellung zwei polychromierte,

aus dem XV. Jahrh. stammende eigentliche

Kastenmöbel. Die erste, zum Inventar des

Domes zu Erfurt gehörig, kennzeichnet sich

durch die Art ihrer ßemalung als kirchlicher

Einrichtungsgegenstand. Es ist ein hl. Grab

in Form einer sogen. Sargtruhe, deren Aufsen-

seitc und innere Deckelfläche mit Architekturen

und figürlichem Bildwerk bemalt ist. Der

zweite, im Privatbesitz zu Erfurt befindliche

Kasten, hat möglicherweise einstens zur Auf-

bewahrung kirchlicher Utensilien gedient. Über

die glatten schwarz gestrichenen Holzflachen

verästelt sich ein mennigrot gefärbtes, schmiede-

eisernes Rankenwerk. Das Mittelalter, ja selbst

noch die Renaissance, hat von solchen Mennig-

anstrichen für Eisenwerke einen ausgiebigen

Gebrauch gemacht und zwar aus ästhetischen

und praktischen Gründen. Mennigrot hat einer-

seits für das Auge eine wohlgefällige Wirkung,

andererseits schützt es das Eisen gegen Oxy-

dieren. Man hat diese Vorzüge in der Gegen-

wart wieder erkannt und verwendet deshalb

die mit Ol gebundenen Mennige als Rostschutz-

mittel. Diese Anstriche decken gut und trock-

nen rasch. Für feinere kirchliche Arbeiten

dürfen selbstverständlich nicht die gewöhn-

lichen mit rotem Ocker oder gar mit Ziegel-

mehl vermischten Präparate, welche zum Grun-

dieren von Maschinen- und Wagenteilen, von Säu-

len und Trägern dienen, sondern nur die besten

Sorten, z. B die Orangemennige, benutzt werden.

Als letztes Stück nennen wir ein spat-

gotisches Mefspult aus der St. Ulrichskirche

zu Halle a. S. Die Mitte der Pulttafel zeigt

durchbrochenes Mafswerk. f>er breite Rand

der Tafel ist mit Blattwerk in Flachschnitzerci

dekoriert. Dieser Blatterschmuck ist in der

Naturfarbe belassen, der ausgehobene Hinter-

grund dagegen ist mit Schwarz ausgelegt. - Wir

schliefsen unsere Abhandlung mit einem kurzen

I

Hinweis auf den so gut erhaltenen Kreide-

I grund der ausgestellten Skulpturen. An den
I meisten Figuren ist derselbe vier- bis fünf-

hundert, an einigen, nämlich der Halber-

slädter Madonna und an der Schwarzburger

Löwengestalt, sogar sechs- bis siebenhundert

Jahre alt. Und doch haftet derselbe bei

dem gröfsten Teile der Figuren noch so fest,

als ob derselbe erst neu hergestellt worden

wäre. Welche Sorgfalt bei der Auswahl der

! Materialien und bei Ausfahrung der Arbeiten

setzt dieses voraus! Nur ein ganz vorzüglicher,

aus rohen Hauten oder Leder (Pergament) ge-

sottener Leim konnte den Gips oder die Kreide

(Bolus) so dauerhaft mit dem Holze verbinden.

An Statuen aus dem XVII. und XVIII. Jahrh.

kann man häufig die Wahrnehmung machen,

dafs der Kreidegrund schon im Abblättern be-

griffen ist oder sich ohne besondere Mühe mit

dem Fingernagel leicht abschaben oder ab-

kratzen l.'tfst, weil der Leim zersetzt und ver-

fault ist. An eine Wiederherstellung der Fas-

sung ist auch im letzteren Falle nicht mehr

zu denken, weil beim Polieren unter dem

Drucke des Achats der morsche Grund nach-

j

geben oder brechen würde. Eine derartige fort-

: geschrittene Zersetzung des Kreidegrundes ge-

: hört bei den thüringischen Skulpturen zu den

Seltenheiten, obwohl die meisten derselben seit

Jahrhunderten in den feuchten Dorfkirchen des

Thüringer Waldes aufgestellt sind. Wohl sind

mitunter auch bedeutendere Flächen vom Kreide-

grund entblöfst, aber bei genauer Untersuchung

zeigt sich, dafs diese Schaden nicht dem zer-

störenden Einflufs der Atmosphärilien, sondern

dem Abgreifen und Abstofsen zuzuschreiben

sind; denn die defekten Stellen finden sich

zumeist nur an vorspringenden Teilen, z. B. an

den Höhen des Gefältes. Die Staffierung des

gröfsten Teiles der Skulpturen kann von er-

fahrenen und gewissenhaften Polychromeuren

oder Fafsmalern wieder vollständig restauriert

werden. Die zu ergänzenden Partien des

Kreidegrundes lassen sich durch Aufrauhen der

anstofsenden alten Teile leicht mit letzteren

verbinden. Kleinere verdächtige oder zweifel-

hafte Stellen im alten Grunde können durch

Übergehen mit heifsem Leim ebenfalls wieder

gebunden werden.

W< iTTt-iitl >|-;iu>fn. Johann Kuhn.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXX. (Mit 3 Abbildungen.)

51. Spätgotischer Chorman te I von röt-

lichem Sammetbrokat mit gestickten
Sc h ild u. Stäben, im Münster zu Aachen

(Katalog Nr. 206 ai.

Die Cappa, 50 cm breit und hoch, stellt

die Verkündigung dar, im Sinne der kölnischen

Schule kurz nach der

Mitte des XV. Jahrh.

Die Technik ist un-

gewöhnlich mannigfal-

tig und sehr korrekt.

— Bei den beiden Fi-

guren sind dieUntcrgc-

wänder wie die Futter-

partien der Mäntel im

Stilstich ausgeführt, die

Obcrgcwändcr im La-

surstich, die Karna-

tionsteile im Plattstich,

die Haare der Gottes-

mutter im Kettenstich,

die Flügel des Engels

im Federchenstich, die

Goldnimben schnek-

kenartig in Goldüber-

fang, das Pult im An-

legeverfahren mit über-

gelegten, durch Ober-

fangstich befestigten

Goldfäden, gleich den

Fliesen des Fufsbo-

dens. Die ausgeschnit-

tenen, auf Leinen ge-

stickten Figuren sind

in dicker schwarzer

Konturicrung auf den

durch Pailletten beleb-

ten Grund appliziert

wie die beiden aus

Silberüberfang gebil-

deten Spruchbänder

(mit Resten schwarzer

Schriftzüge). — Drei

Konsolen tragen nach

breiten Eselsrückcn, die

und Kreuzblumen in Goldsprengtechnik aus-

geführt sind, und von den schmalen gol-

denen Säulchen, welche die Baldachine nach

hinten stützen, fallen drei in die Erschcinuug.

Die Kappen, die durch Goldrippen geschieden

vorn die beiden

mit ihren Krabben

sind, schattieren sich in intensiv roten (ganz

erneuerten) Stilstichtöncn ab, und zwölf Fenster-

chen beleben darüber den Goldgrund, durch

bläuliche [und weifsliche Seidenfäden über-

spönnen. Eine breite Sprengborte und ein

dicker Wulst rahmen den Schild ein, der durch

die geschickte Anord-

nung: breite Blalda-

chin-Anlage und gute

Verteilung der Figu-

ren, wie durch den

Wechsel in den Far-

ben und Techniken

einen vorzüglichen,

geradezu mustergülti-

gen Eindruck macht.

Die beiden Stä-

be, 16 Vt
cm breit,

1 28 cm hoch, sind in

denselben Techniken

gehalten: Je drei

Standliguren unter Bal-

dachin aufjeder Seite

:

St. Petrus, St. Katha-

rina , St. Franziskus

von Assisi auf der

einen, St. Johannes

Evang., St. Agnes, St.

Klara auf der ande-

ren. Breite goldene

Pilaster tragen die Bal-

dachine, deren Ge-

wölbekappen abwech-

selnd grün und rot,

über den Eselsrücken,

als Gliederung für die

Zwickel vier Fenster-

chen, über denen ein

breiter goldener Tren-

nungsstreifen, in den

die üppige Kreuz-

blume hineinragt. —
Auch hier sind die

die Mäntel Goldlasur,

in der auch die meisten Attribute behandelt

sind. Die Figuren sind ausgeschnitten und

auf den blauen, ebenfalls mit Pailletten ver-

zierten Grund appliziert, der durch die

Bogenstellungcn eine wirksame Perspektive

gewinnt — St Franziskus hat poldlasierten

Untergewänder farbig,
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Habit mit braunen Konturfalten. Zu seinen

Füfscn kniet, nhnc Zweifel die Stifter dar-

stellend, ein Ehepaar in brauner, bezw. schwar-

zer Gewandung mit silbernem Spru« hband,

ebenso zu Füfscn der hl. Klara eine

( Irdensgenossin in braunem Habit und schwar-

zeni Schleier mit dem Silberspruchband : o>a

pro nie sa data.

Das dazu gehörige ursprüngliche Verbin-
dungsband stellt, gleichfalls auf blauem pail-

lettiertem Grand als Hüftbikl den hl. Bischot

Ludwig von Toulouse dar in braunem Habit

und goldenem Mantel mit rötlicher Mitra und

sudariumgeschmücktem Stab — zum weiteren

Beweis, dafs dieses Fluviale für ein Franziskanet-

klosler bestimmt war. — An demsell>en sind

einige Partien, namentlich die in Spreng-

manier ausgeführten Architektutteile, vorzüg-

li« h erhalten, andere ziemlich intakt geblieben,

manche mehr nder minder stark, aber n'< ht

gerade ungeschickt restauriert.

52. Silbergetriebene M adon n enstat u-

ette in St. Martin zu F m m e r i ch (Katalog

Nr. 372).

Aul sechsseitigem Sockel mit zwei, jede

Seite gliedernden durchbrochenen Mafswerk-

fenstern, steht die vollrund getriebene Figur

der Gottesmutter, mit jenem 27',, <« hoch

Die Geminentechnik der beiden auf den Seiten

zusanunengelöteteti Hälften ist sehr Rott und

energisch ; namentlich die drastische Art, mit

der an der rechten Seite der Matitel frei um-
gelegt ist, beweist den selbständigen und selbst-

bewufsten Goldschmied, dem das Metall unter

seinen Händen sich fügen sollte. Die Hände

sind gegossen (und in die Aermel eingesteckt!,

auch das ganz nackte Kind mit seinem Silber-

äpfclc hen. Die fein gewellten Haare hangen,

den etwas herben Kopf unter dir Zacken-

krone breit umrahmend, den ganzen oberen

Rücken bedeckend, tucharlig über tlie Schul-

tern herab. Das dem Sockel später vorge-

setzte Wappen : Stehender roter Hirsch in

Schild und Helmzier, weist auf den DonatOt Graf

Moritz von Spiegelberg hin, der 1483 starb. < Vgl.

Die Kunstdenkmaler der Rheinprovinz« von

Clemen Bd. II. S. -im Schnutgen.
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Bücher sc hau.
Der Zeitschrift lür bildende Kunst (Vertag

von E. A. Seemann in [.eipzig i neuen ( I ).) Jahr-

ganges Nr. 2 und 3 sind als Doppelheft erschienen,

um den ,
r
>8 Seiten langen Bericht Uber da* am IS. Ok-

tober feierlichst eingeweihte K ai »e r - Fr i e dr ich-

Museum zu Berlin aufzunehmen, der, mit .'> Farhen-

tafeln, •> Radierungen, > Lichtdrucken, wie mit 1>7

Tevtillustrationcn glänzend ausgestattet, unter der

Leituni; von Paul Lieme n. von diesem und von

Paul Schubring, Adolph Goldschmidt und Ludwig

Justi erstattet ist, eine des gewaltigen, glanzvollen

Bauwerkes durchaus würdige Arbeit. Als ihre Auf-

gabe erscheint es, den neuen Rahmen zu beschreiben,

vielmehr die Eingliederung der Kunstgegenslände in

denselben ; und diese Beschreibung ist so umfassend

und vielseitig, so sachverstandig und interessant, daß

ein besonderer Hinweis auf die museographischc Ab-

handlung wohl am l'latze ist I. Der Bau und
»eine Geschichte wird von deinen behandelt, der

weit ausholt, in<iem er zunächst das Schinkcl'sche

Museum und seinen Inhalt, mit diesem die Entstehung

det Sammlungen prüft. Sodann erfolgt an der Hand
zahlreicher großer Abbildungen die Beschreibung des

INeS begonnenen, l'HVI vollendeten Neubaues, seiner

wenig günstigen Lage hinsichtlich des Grundrisses,

Hauptportals usw.; trotz scharfer Kritik bleibt forden

Schöpfer Geh. Oherhof baurat Ihne, den Ausführer

Baurat Hasak etc. die Aneikennung nicht aus. —
II. Die Neuauf Stellung und ihre Grundsätze
werden von (.lernen dargelegt, indem die Wandlungen

und Fortschritte auf dem Gebiete der Museen-Ein-

richtungen erörtert, die gemischten, geschlossenen In-

terieurs geprüft und anerkannt werden. — Die Be-

handlung derselben im einzelnen wird in T Kapiteln

vorgeführt, nämlich III. A 1 1 c h ri s 1 1 i c h byzan-
tinische Kunstwerke und IV. die persisch-
melischc Kunst von C'lemcn, zwei sozusagen neue

Abteilungen. — V. Italicnische Plastik von

Schubring, der fast ausschließlich von Bode ge-

schaffene Glanzpunkt. — VI. Abteilung der nor-

dischen Skulpturen von Giemen, mehr als die

Haine ebenfalls von Bode besorgt. ~ VII. Die
deutschen Gemälde, ein hochbedeulsames En-

semble; VIII. die niederländischen Gemälde
von Goldschmidt; IX. Die italienischen Ge-
mälde vonjusti. — Für diesen ungemein anregenden

Rundgang, bei dem von den kompetentesten Führern

auf ilie frühere Ausstellungsart hingewiesen wird,

dienen 1-1 Aufnahmen von Sälen und Wänden als

schätzenswerte Orientierung»- und Anhaltspunkte.

Der überaus instruktive Hingang lällt den Eindruck

eim-r gewaltigen Schöpfung zurück, höchst wertvoller

vielseitiger Sammlungen in musterhaften Aufstellungen

und Gruppierungen, glänzender Erfolge des Zu

sammeiiwirken* der berufensten Kräfte. — Dieser lange

Bericht ist gebunden erschienen als Festschrift

zur Eröffnung des Kaiser-Friedrich - Mu-
seum» zu Berlin, herausgegeben von P. C lernen.

Si In ü
'. ji c i:.

Sammlung illustrierter Heiligenleben. Kö-

»clsche Buchhandlung, Kempten und München.

I. Kaiser Heinrich II., der Heilige. Von

Dr. Heinrich Günter, Professor in Tübingen.

Mit ,V2 Abbildungen im Text und einer Kunst bei-

lade. (Pr. geb. 3 Mk.t — II. Der hl. Augusti-
nus, Bischof von Hippo. Von Dr. Augustin

Egger, Bischof von St. Gallen. Mit 1 7 Abbild, im

Texte und I Kunstbcilagen. (Preis geb. 4 Mk.)

Diese Sammlung bietet Aussicht, daß endlich die

größte Lücke in der theologischen Literatur Deuuch-

I
lands, der Mangel einer wissenschaftlichen Hagio-

j

graphie ausgefällt weide. Die kritiklose Behandlung

I der Heiligenleben: die Vernachlässigung des Histori-

!
sehen, die Betonung de» Legendarischen, die L'ntcr-

schätzung de* eigentlichen Seelenlebens, hat die

Hciligengeschichtc in Mißkredit gebracht, so daß die

, Gewinnung eines höheren Niveaus im Interesse der

Wahrheit und der VorbildlichUeit zu einer dringlichen

Notwendigkeit geworden ist. Deswegen muli es

I dankbar begrüßt weiden, daß der leistungsfähige

KöseUche Veilag einen Stab geschüttet und zuver-

j

lässiger Historiker und Theologen gewonnen hat, um
auf Grund eine» durchaus befriedigenden Programms.

' ein korrektes Lebensbild von Heiligen zu erhalten,

die durch ihr innere* Leben oder dutch ihr äußere*

Wirken von besonderer Bedeutung gerade für unseie

Zeit sind. -— Zwei hervorragende Gelehrte eröffnen

die Serie mit ihren heiligen Patronen, und beide nach

Inhalt wie Form gleich ansprechende Binde verdienen

warme Kmpfehlung.

I. Heinrich der Heilige wird in 4 Kapiteln im

Zusammenhange mit seiner Zeit, in seiner politischen

Tätigkeit, in seinen kirchlichen Interessen, endlich in

seiner Heiligkeilscntwicklung vorurteilsfrei und doch

warmherzig geschildert, ohne dal» die Ausschaltung

i der Legenden den Nimbus irgendwie verdunkelt.

Unter den mteremanten , chronologisch, also ihrer F.nt-

1 stehung gemäß geordneten, Illustrationen hätten

namentlich da» herrliche XI. Grubetischtnelz-Medaiilnn

(um llliJ) auf dem Deutzer Schreine des hl. Heri-

bert, welches seine Versöhnung mit dem hl. Heinrich

darstellt, eine Stelle verdient, Erwähnung auch die

geistvolle Deutung de» dem H.tmberger Dom vom

Kaiser Heinrich geschenkten überaus reich henticktcn

Chormantcls (in dieser Zcitschr. Bd. XII, Sp. 3"il ti.

I

und IUI ff.). — Die Ikonographie des Heiligen int

|

Anhang war bei E. A, Stückelberg in besten Händen.

II. Der hl. Augustinus wird hier von be-

rufenster Feder in drei Teilen behandelt, von denen

der 1. sein Leben bis zu seiner Bekehrung, der

,
die Bekehrung selbst schildert, mit dem Erfolge eines

I ungemein überzeugenden und ergreifenden Seclen-

I gemäldes. das im :$. -Das Leben für Gotf. seinen

;
Abschluß rindet mit der Vorführung des heiligen, nur

1

für Gott lebenden und strebenden Bischofs, wie des

in seine Zeit und ihre großen Kämpfe gewaltig ein-

: greifenden Kirchenlehrers. Auch hier ist die Ikono-

graphie von Stückelberg besorgt, da* Illustrations.

matcrial gut ausgewählt, das übrigens durch die Auf-

nahme der Szenen auf dem altniederländischen Ge-

mälde im Bd. XIV. Sp Dil — l(it( dieser Zeitschrift

: eine dankbare Ergänzung erfahren hätte.

Für die Abbildungen, die gerade in so ernsten

und vornehmen Heiligenleben eine bevorzugte Auf-
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cabc, nicht nur im Sinne der Dekoration haben, ver-

dienen die reichen und mannigfaltigen Schatze de*

deutschen Bilderkreiaes durchweg den Vorzug, o

Berühmte Ku n i tstätt en. Verlag von E. A.See-

mann in Leipzig.

Seit 1808 ericheinen diese illustrierten Fahrer

durch die an Kunstdenkmilern reicheren, daher von

den Kunstinteressenten mit Vorliebe besuchten Städte

in den Kulturlandern ; und die grtln kartonierten, mit I

je 100 bis '200 durchweg scharfen Abbildungen aus«

gestarteten Bande, 4 3 oder 4 Mk. (von denen die

Uteren schon die zweite oder dtitte Auflage erlebten)

sind recht praktische, daher beliebte Reisebegleiter.

Von den bereits erschienenen, tum Teil in dieser Zeit-

schrift besprochenen 2fc! Banden beziehen sich 14

auf Italien (Rom: Altertum 1, Renaissance 2; Ve- :

nedig 3; Pompeji 4; Siena 9; Ravenna 10; Pisa 16; i

Bologna 17 ; Florenz 20; Verona 23; Siziliens Griechen-

städte 24 und Palermo 25; Padua 2«; Mailand 27);

— 2 auf Belgien (Brügge und Ypem 7; Gent und

Tournai 1-1); — l auf Frankreich (Paris 0) ; —
2 auf Spanien (Cordoba und Granada 13; Sevilla

15); — 2 auf den Orient (Kooatantinopel 11 und

Kairo 21); — I auf Rußland (Moskau 12); — 1

auf Österreich (Prag 8); — endlich 5 auf Deutsch-

land (Nürnberg .

r
i; Straßburg 18; Danzig lt>: Augs-

burg 22; Hildesheim und Goslar 28). — Fast alle

Beschreibungen sind von hervorragenden Kunstge-

lehrten bezw. Spezialisten verfallt worden, so dall sie

den Wert von Monographien haben.

Die letzte derselben behandelt, unter Beigabe von

80 Abbildungen, die beiden in mancher Hinsicht ver-

wandten Städte Hildesheim und Goslar, die

als Glanzpunkte der mittelalterlichen Kunst in Deutsch-

land, eine noch eingehendere, reicher illustrierte Be-

schreibung verdient hatten; die Schaue von St. Gode-

hard. St. Magdalenen und namentlich vom Dom sind

so bedeutend, daß sie, besonders im Hinblick auf

die fast erschöpfende Darstellung des Kreuzkircbcn-

schatzes, etwas vernachlässigt erscheinen; auch eine

noch ausgiebigere Berücksichtigung mancher bau-

licher Details sowie der vielen alten Fachwerkbauten

wire wohl am Platze gewesen. In den Kreis von

Hildesheim hatte auch die anstoßende St. Moritz-

kirche, ihrer großen kunstgeschichtlichen Bedeutung

wegen, einbezogen werden können. — Da Kunstreisen

durch Deutschland am wichtigsten und lohnendsten

sind, so wäre stärkere Rücksichtnahme auf seine be-

rühmten Kunststatten sehr wünschenswert. Sc».

Die vie rz e h n Station en des heiligen Kreuz-
wegs. Eine geschichtliche und kunstgesc nicht

liehe Studie, zugleich eine Erklärung der Kreuzweg-

Bilder der Malerschule von Beuron, von Dr. Paul
Wilhelm von Kcpplcr, Bischof von Rotten-

bürg IV. unveränderte Auflagr. Herder in Frei-

burg. (Preis Halbleinwand-Band 12 Mk., Ganz-

leinwandband 15,50 Mk.)

Das hier zuletzt Bd. XII. Sp. 287 besprochene

Werk beweist schon durch die schnelle Folge der

Auflagen die Wertschätzung, die ihm zuteil wird

Sie gilt den ernsten, durch ihre Eigenart fesselnden

Gemälden, aber auch den geistvollen Erklärungen, wie

der langen Einleitung des Hochwürdigsten Verfassers.

— Seinem Überblick über .die Stationen des XVII.

und XVIII. Jahrh.* möge eine vollständige, genau

mit der jetzigen Reihenfolge übereinstimmende Serie

eingegliedert werden, die von Georg F. Vischer in

Landtthuet 1735 auf kleinen (16 und 26 em) dünnen

Eichenholztafeln in öl gemalt ist, nicht ungeschickt

in den figurenreichen Kompositionen, derb aber flott

in der Zeichnung; sie wurden im antiquarischen Be-

triebe zu München von mir erworben. SthnOta-en.

Vom Kölner Dom zum Grabesdom. Tagebuch-

Erinnerungen an die deutsche Pilgerfahrt zum hl.

Lande im Frühjahr 1904. von Jakob Marchand,
Architekt in Köln. Theissing in Köln.

Diese von Köln über Venedig, Brindisi, Alexan-

drien, Jaffa nach Jerusalem gerichtete, Bethlehem.

Jericho. N.izareth, Tabgha einschließende, Uber Haifa.

Rom rückwendige Pilgerreise hat den Vorzug, von

einem Baumeister geschrieben zu sein, der für die

Baudenkmaler, namentlich die des Mittelalters, be-

sonderes Interesse hat. Diesem Umstände sind die

zahlreichen Illustrationen zu verdanken, unter denen

mehrere Nova, so die Außen- und Innenaufnahmen

der Titelkirche S S. Nereus und Achilleus in Rom.
j

— Bilder und Text vereinigen sich zu prachtigem

Hefte und interessanter Lektüre. Sri..

Paul Bauch. Uber der Scholle. Gedichte.

Allgcm. Verlags Gesellschaft m b. H. München-

(Preis brosch. 8 Mk.)

Die 4.'). in vornehmer Fassung hier gebotenen,

lyrischen Gedichte beschäftigen sich mit Fragen der

|

Natur und Obernatur, mit Feld und Wald, mit Freund-

< schalt und Liebe, mit Zeit und Ewigkeit; ernst ge-

stimmt, tief gründend, sprachlich wie metrisch fein

formuliert sind sie von packender Wirkung. D.

i Dr. Jarisch' Vo 1 ks k ale nd e r für 1905. Heraus-

[
gegeben von Dr. K. Land st einer. Wien. St.

Norbertus-Verlag. (Preis 50 Pfg.)

Dieser altbewahrte handliche Kalender ist reich

an Belehrungen, Erzählungen. Beschreibungen, und

die „Weltrundschau" darf wieder als Meisterstück be-

zeichnet werden ; gute Illustrationen von Aringe r,

Roller, v. Stubenrauch spielen in ihnen eine grolse

Rolle, an der Spitze die Farbentafel des kostbaren

Blutes. D.

|
Glücksrad-Kalender für Zeit und Ewigkeit 1905.

St. Norbertus-Verlag in Wien. (Preis 50 Pf.)

Dieser XX V.Jahrgang ist seiner Vorganger würdig

in bezug auf den Ichalt seiner Berichte, Beschreibun-

gen, Erzählungen, wie hinsichtlich der dieselben be-

!
gleitenden Abbildungen. Ein farbiges Brustbild des

• allcrheiligsten Herzens bildet den Titel, und unter

den Abbandtungen erregt die Biographie des Malers

von Steinle (mit 14 Illustrationen) ganz besonderes
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Abhandlungen.

Die kunsthistorische Ausstellung in

Düsseldorf 1904.

L
(Mit Abbildung.)

1. Stephan Lochner (Marienaltärchen
aus seiner

Werkstatt.

'Kat.-Nr. 2.1.)

eicinerkund-

schau Uber

künst-

lerische und

gewerbliche

?B| Leistungen

13 der Gegen-

wart hat der

Blick in die

Vergangen-

heit seine

gute Be-

rechtigung. Von den „alten Meistern"

datieren nicht minder entscheidende

Wandlungen wie von der künstlerischen

Bewegung, welche die modernen Geister

erfüllt. Gegenüber den vielfach differenzierten

Strömungen des heutigen Tages bieten die

„Primitiven" 1
) das imposante Schauspiel einer

stetig und gesund sich fortentwickelnden Kunst-

übung, die, von großen Gedanken genährt,

festumschriebenen Zwecken dient und deren

Geschmacksrichtung und Formenkreis sich

in sicheren, jedermann vertrauten Bahnen be-

wegte.

Die kunsthistorischen Ausstellungen in Düssel-

dorf 1902 und 1904 sollten eine Übersicht der

schöpferischen Bestrebungen in den Rhein-

landen in alter Zeit und der dortigen Sammel-

tätigkeit darbieten und neben der Förderung

der Spezialstudien durch die Vereinigung un-

') Die Bezeichnung „die Priraiüven" für die nor-

dischen Meiner de« XV. oder 8ar XVI. Jahrhundert»

rnchetnt mir in jeder Hinsicht ungeeignet und irre-

fahrend. Die Kamt einei Jan van F.yck, Roger,

Memling, Simon Marmion, Maltre de Moulimi, Foucquet,

Conrad Wlu. Schongauer. Hambuch meiater uiw.

knOplt an reichentwickelte Traditionen und teigt in

Naturauffaanung und Technik eine aublile Vc

und raffinierte Viel.eitigkeit, wie

bekannter, zerstreuter und schwerzugänglicher

Stücke auch das Empfinden für künstlerischen

Stil, die Freude an der Eigenart unserer heimi-

schen Formensprache wecken und kräftigen.

Die hohe Bedeutung, welche die sogenann-

ten „Primitiven" sich bis heute bewahrten, be-

ruht in der Uberzeugenden Übereinstimmung

des gedanklichen und Empfindungsgehaltes mit

Form und Zweck des Werkes. Die Vergegen-

wärtigung der heiligen Historien und die Sym-
bole des Glaubens beanspruchen garnicht eine

bis zur letzten täuschenden Realität fort-

schreitende Darstellungsweise. Der andeutende
zartsinnige Ausdruck, der aus aufrichtigem

Herzen quillt, belebt weit intensiver das reli-

giöse Empfinden, beflügelt die andächtige Phan-

tasie. Der ehrliche Eifer, die neuerkannten Er-

scheinungen der bunten Wirklichkeit mit fest-

umschriebenen, auf sicherer Konvention be-

ruhenden Ausdrucksformen zu umfassen, ver-

leiht den besten Werken der alten Meister des

XV. und XVI. Jahrhunderts eine unvergleich-

liche Frische, den köstlichsten künstlerischen

Reiz. Unter diesen Gesichtspunkten hat nicht

bloß die Beschränkung der Auswahl, sondern

sogar manche Unzulänglichkeit und eckige

Härte der Naturwiedergabe im Rahmen einer

Stilrichtung eine gewisse höhere Berechtigung.

In langen Entwicklungsreihen erschloß sich

die Natur ganz allmählich der künsterischen

Bewältigung. In den subtilen Buchillustrationen

mittelalterlicher Handschriften, in ihrer anschau-

lichen Wiedergabe der mannigfachsten Szenen

bereitete sich eine Kunst vor, die sich nicht

mehr mit grofsen Konturen und dem Hin-

weis auf die Gedankenverknüpfung tiefsinniger

Vorstellungen begnügte, sondern mit immer
reicheren Mitteln die Illusion der Wirklichkeil

wenigstens in bestimmten Schranken anstrebte.

Wenn es auch den nordischen Malern des

XV. Jahrhunderts nur gelang, einen Teilaus-

schnitt des Weltbildes zu fixieren, die Bilder

zunächst aus fein beobachteten Einzelzügen zu-

sammengereiht sind, so verdient doch die ein-

dringliche Schärfe der Betrachtung, die Lauter-

keit und Echtheit des Gefühls und vor allem

das angeborene Stilgefühl dieser Künstler noch

heute unsere Bewunderung.
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Die Entdeckung des Wertes dieser herben

und zugleich innigen Kunst der heimischen

Vergangenheit erfolgte an einem wichtigen

Wendepunkt der nationalen Entwicklung. Der

Eindruck der mächtig aufstrebenden Massen

des Straßburger Münsters begeisterte den jun-

gen Goethe schon 1770 für „deutsche Kunst

und Art". Sulpiz Roisseree wußte später in

Weimar diesen universalen Geist auf die Er-

zeugnisse der Kölner Malerschule hinzuwenden.

Goethe bezeichnete das Dombild als „die Achse

der niederrheinischen Kunstgeschichte". (Kunst

und Altertum I. S. 163.)

Mit schwärmerischem Entzücken versenkten

sich dann die Romantiker, vornehmlich die

Brüder Friedrich und August Wilhelm Schlegel,

Ludwig Tieck, Wackenroder in jene vater-

ländischen Schöpfungen, die man als die reinen

vorbildlichen Verkörperungen christlichen Gei-

stes durchempfand.

Die kostbaren Gemälde-Galerien, welche

einige rheinische Herrscher, z. B. der Kurfürst

Clemens August in Brühl und Poppelsdorf und

der Pfalzgraf Johann Wilhelm in Dusseldorf

vereinigt hatten, waren durch politische Wirren,

durch die Kriege Napoleons den Rheinlanden

entrissen worden. An die Stelle der glänzen-

den Erzeugnisse der reifen Spätkunst traten

nun die Sammlungen schlichter Bürger, deren

Eigenart der religiöse Sinn, ein warmer Patrio-

tismus, die Begeisterung für das Mittelalter

bestimmte. Die zahlreichen altdeutschen und

viamischen Gemälde, welche Sulpiz und Mel-

chior Boisserec, Ferdinand Wallraf, der Baron

von Hübsch aus Kirchen, aufgehobenen Klöstern,
j

Sakristeien und Speichern ans Licht zogen, bilden

heute einen kostbaren Bestandteil der Museen
'

zu München, Köln, Nürnberg und Darmstadt.

Durch solche Vorbilder wurde der Sammel- I

eifer lebhaft angeregt und kam Kunstwerken
;

mannigfachster Art zugute. Passavant. Hotho,

Schnaase und Kuglcr verzeichnen in langen

Reihen die wertvollen Stücke der Sammlungen

Lyversberg. Zanoli, Frommel, Kamper. Dietz,

Ruhl, Weyer, Dormagen u. a., die heute sämt-
,

lieh zerstreut sind oder in öffentlichen Besitz

übergingen.

Der Versuch, dies weitschichtige Material

vereinigt der stilkritisdien Betrachtung und

Verglcichung zuganglich zu machen, ist mehr-
j

mals unternommen worden. Die kunsthistori- I

sehen Ausstellungen in Köln 1876 und Mün- I

ster 1879 umfaßten auch zahlreiche Malereien

;

ungleichen Wertes. Auf der Ausstellung von

Gemälden alter Meister Düsseldorf 1886 waren

die rheinischen und westfälischen Schulen nur

recht bescheiden vertreten.

Nach dem erfolgreichen Gelingen der Kunst-

historischen Ausstellung Düsseldorf 1902, in

welcher Originalgemälde nur in Ausnahmen

vertreten waren, blieb als Ziel des neuen Unter-

,

nehmens, eine umfassende Übersicht der Ent-

|

wicklung der Malerei des Mittelalters bis zum

Schluß de? XVI.Jahrhunderts in den verschie-

denen Produktionszentren Westdeutschlands, in

Buchillustrationen und Tafelbildern vorzuführen.

Am Rhein und in den Nachbargebieten

kamen die künstlerischen Ausdrucksformen

mehrerer deutscher Stämme zur Entfaltung;

mannigfache Stilrichtungen lösen sich ab. Die

Vereinigung alemannischer, schwäbischer, nie-

derfrankischer und sächsischer Geistesprodukte

gewährleistet trotz übereinstimmender Züge

schon eine fesselnde Vielgestaltigkeit Um die

Reichhaltigkeit der Ausstellung noch zu er-

höhen und neben den Arbeiten des Mittelalters

und der nordischen Renaissance auch reife

Schöpfungen der Malerheroen niederdeutschen

Stammes im XVII. Jahrhundert (Rembrandt.

Frans Hals, Jakob Ritisdael, Rubens, van Dyck)

darzubieten, wurde sodann beschlossen, neben

dem künstlerischen Schaffen auch den Kunst-

besitz Westdeutschlands zu zeigen.

Auf die Einladung des Vorstandes erklärten

sich deutsche Fürsten, Standesherren, der

rheinische und westfälische Adel bereit, die

ererbten Kunstschätze der Ausstellung zu über-

lassen. Ebenso sind eine Reihe Sammler der

Aufforderung gefolgt, Hauptstücke ihrer Kollek-

tionen als Repräsentanten ihrer Geschmacks-

richtung und ihrer Erfolge darzuleihen.

Dem doppelten Plan entsprach die Art

der Aufstellung dieser Kunstwerke. Wah-

rend die Handschriften, Altarwerke, Votiv-

bilder und Porträts der heimischen Kunst-

schulen in den Oberlichtsälen neben den Ab-

güssen monumentaler plastischer Denkmäler

den Gang der Entwicklung illustrierten, kam die

Sonderart einiger vornehmer Privatsammlungen in

abgeschlossenen Kabinetten zur vollen Geltung.

Der zwiefachen Aufgabe der Ausstellung folgt

auch die Anordnung des Katalogs.*) Der erste

' Kunnthutorixche Ausstellung Düsseldorf 1904.

Katalog, II. Auflaer, ausgegeben im August 190t.
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Abschnitt umfaßt in seitlicher Folge die Werke

der kölnischen, niederrheinischen und west-

fälischen Schule, denen sich zahlreiche Arbeiten

vlämischer, altholländischer und oberdeutscher

Meister anschliessen. Im zweiten Teil sind

die Gemälde fremder Künstler im Privatbesitz

nach dem Schulzusammenhang in alphabetischer

Folge zusammengestellt. Bei den Bestimmungen

der Urheber mußte häufig auf die Wunsche

der Aussteller Rucksicht genommen werden.

Alle Krgebnisse vergleichender Studien und

die vielseitigen Förderungen auf verschiedenen

Gebieten der Kunstgeschichte, welche die Aus-

deutung und Verkennung seines inneren Wachs-

tums vielleicht unterblieben. In den Beginn

seiner Tätigkeit gehören nicht die fortgeschrit-

tensten, durch Reichtum an Motiven, derbe

Charakteristik, die lebhafte Eiregtheit und den

mimischen Ausdruck der Gestalten auffallenden

Kompositionen, sondern im Gegenteil die schlich-

testen und lautersten Inspirationen, welche die

überkommene Vorstellung von der jungfräu-

lichen Gottesgebärerin und dem paradiesischen

Frieden, der von ihr ausstrahlt durch eine

' neue persönliche Auffassung erweitern und

steigern.

Marienaltärchen au« der Werkstatt Stephan I.ochiier», Darmatadt.

Stellung zeitigte, können an dieser Stelle nicht

in vollem Umfang dargelegt werden. Nur das

Lebenswerk einzelner Meister und eine kleine

Auswahl wenig bekannter Gemälde soll in

freier Folge eine eingehende Würdigung finden.

t *
•

Die überragende Stellung Stephan Loch-
ners*) innerhalb der Kölner Malerschule und

seine Ziele an einem wichtigen Wendepunkte

der Entwicklung traten in Düsseldorf nicht

ganz nach Wunsch hervor, sonst wäre die un-

gerechte Beurteilung, die ihm von einzelnen

Stellen widerfuhr und eine vollkommene Miß-

*) Vergl. meine Abhandlung In cliraer Zeituchrift

VI. 18H3. S. WA fg. — Daniel Burckhardl,
•Baaela Bedeutung für Wiaacnachaft und Kumt im

XV.Jahrhundert.« (Fettachlift 1W0I) S. 307%, Carl
Aldenhoven. »Gevrhichte der K ölner M alenchule.«

(Ltlbeck 1902) S. \!,Ufg.

Auf die Darbietung der reifsten monumen-

talen Hauptschöpfung Stephan Lochners, seine«

Altars der Stadtpatrone im Kölner Dom, mußte

von vornherein verzichtet werden und leider

blieb auch die Darmstädter „Darstellung Jesu

im Tempel" von 1447 aus, welche selbst den

voreingenommenen Kritiker von den erlesenen

koloristischen Qualitäten, dem wundervollen

Charme der stofllichen Detaildurchbildung sei-

nes Pinsels überzeugt hätte.

Den Forscher fesselte in Düsseldorf zunächst

eine Halbfigur der Madonna mit dem Kind,

über deren Schultern die Krausköpfe musi-

zierender Engel schauen (Katalog-Nr. IG',. Das

Bild war von Kommerzienrat Wittich in Darm-

stadt dargeliehen und stammt aus der Kölner

Sammlung Weyer; es überrascht durch die

Vereinigung einer Anzahl Motive, der sogen.

Madonna mit der Bohnenblüte (Kölner Mu-
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seum Nr. 13) mit einer Formengebung und

Durchführung, die stark an Lochners „Mari»

in der Rosenlaube" (ebendort Nr. 69) anklingt.

Der lichte Fleischton des rundlichen Enface-

Kopfes, die Bildung der Nase, der Lippen mit

den spitzen Mundwinkeln, die Umrisse der ab-

stehenden Ohren stimmen fast vollständig

überein, doch ist die Zeichnung unsicherer,

härter. Das Christkind ist dem Werk Hermann

Wynrichs nachgebildet Die weitgehenden

Übermalungen mit Ölfarben durch Philipp Veit,

welche Gewand, Hände, die gotisierenden

Heiligenscheine und die reiche Perlenkrone

betrafen und dem Gemilde ein fremdartiges

Aussehen verliehen haben, erschweren es, hier

mit Bestimmtheit die früheste erhaltene Jugend-

arbeit Stephan I^ochners zu erkennen.

Wie unmittelbar und unberühert von den

Prinzipien einer neuen, auf illusionäre Wirkung

zielenden Kunst der aus Schwaben geburtige

Maler an seine Kölner Vorgänger anknüpfte,

beweist auch die lyrische Stimmung, der zarte

Liebreiz und die höchst beschränkte Kaum-
darstellung auf dem Bilde „Die Madonna in

der Rosenlaube". Die Sphäre überirdischer

Glückseligkeit, in welche Engel den Einblick

gestatten, indem sie die schweren Goldbrokat-

vorhänge emporraffen, ist zwar sinnig und mit

warmer Innigkeit schaubar gemacht, aber nicht

in überzeugender Realität verkörpert. Das

zierliche Gerüst der Laube, von Rosen um-

rankt, die Rasenbänke, hinter denen lichte

Himmelskinder anbetend und dienend knien

und die Lilien emporwachsen, berühren immer

noch wie ein Symbol, wie eine poetische An-

deutung oder als eine mit feinstem malerischen

Geschmack ersonnene Belebung des Gold-

grundes. Die Gestalt der heiligen Jungfrau

steht mit diesen Dingen in keinem räumlichen

Verhältnis.

Bei dem frühen Gemälde „Die Madonna

mit dem Veilchen" (Ausst-Kat Nr. 17, Erz-

bischöf). Museum, Köln! ist die Aufgabe, die

Uberlebensgroße Figur mitten im weit sich

dehnenden Raum darzustellen, klug vermieden.

Maria steht auf schmaler Rampe. In brennend

rotem Mantel von knitterigem, gebauschtem

Faltenwurf hebt die Gestalt sich plastisch von

der nahen Rückwand ab, dem Goldteppich,

welchen Engel ausbreiten. So wird die Auf-

merksamkeit auf die jungfräuliche Mutter kon-

zentriert, die Inkarnation stiller, holder Seelen-

reinheit, alles andere dient nur zur Folie. Die

Vorbilder der älteren Richtung wirken immer

noch nach, vielleicht gelang hier dem jungen

Meister der erste große Wurf. Die Stifterin

|

Elisabeth von Reichenstein wird 1443 Fe-

bruar 27 zum erstenmal als Äbtissin des Kölner

Cäcilienstiftes erwähnt, 1442 Oktober 27 er-

warb Stephan Lochner zur Hälfte das Haus

|

Roggendorp und erscheint somit in den Kölner

Der Anteil des Künstlers an den Flügel -

bildern des Johannes Evangelista und der Maria

! Magdalena in der Sammlung Geheimrat von

j

Kaufmann, Berlin (Kat-Nr. 2ü), ist nur gering.

Die Bildung der Köpfe ist hart, die Ausfüh-

rung ohne Sorgfalt, nur das leuchtende frisch-

grüne Gewand der hl. Büßerin, deren ge-

schwungene Haltung in den weichen, rundlichen

Faltenzügen nachklingt, scheint des Dombild-

j
meisten würdig.4

) Auch das spätere Gemälde

„Kruzifutus und Heilige" (Kat-Nr. 19. Ger-

manisches Museum, Nürnberg) ist aus statua-

rischen Einzelgestalten aneinander gereiht die

: vor einem Brokatvorhang stehen, der als treff-

!
licher Notbehelf dazu dient die schwierige

j

Wiedergabe der Raumtiefe, die Übergange zum

I Mittelgrund und den Fernen auszuschalten.

I

Von einem jüngeren Zeitgenossen rühren die

i zartgetönten, koloristisch empfundenen Täfel-

1 chen, Sta. Ursula mit ihrer Schar und Sta. Katha-

rina, welche Domkapitular Professor Dr. Schnüt-

! gen ausgestellt hatte.6
)

Das vorzüglichste Zeugnis dafür, was Meister

Stephan als das wesentliche in seiner Andachts-

kunst betrachtete, bringt das Dombild. In

feierlicher Frontstellung ist auf schmalem Plan

der Thron der Himmellkönigin angeordnet; er

steht der Gemeinde unmittelbar nahe. Von

\ beiden Seiten drängen in dichten Haufen die

j

huldigenden Gestalten der Stadtheiligen. Auf die

*l Nach L. Schcibler. „eigenhändig." H. v.

j
Tschudi (Repertorium XIX. IHK«. S. 79). „gut

j

erhaltene und licher eigenhändige Werke, obwohl die

. Köpfe etwai flach und ohne den kindlichen Liebreiz

\ de* Meuten »ind". M. Friedländer, »Publikation
' der Berliner Ki-njiuance-Auutellung 1898 • S. 27.

I

Sammlun.' Richard von Kaufmann, Berlin 1901 Tafel 3'J

Nr. 17. Vorbeaitier E.singh. Ruhl, Neil«.

») Zwei Plageltafeln. Die heiligen Jungfrauen

Ursula mit ihrer Schar und Katharina. Auf Gold-

grund schraffiert und mit Lasurfarben getont. Die

|

Kopfe und Hlnde in natürlichem Inkarnat. Auf
i den Rückseiten St. Antonius und Sta. Barbara von

geringerer Hand.
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großzügige, weithin wirkende Schlichtheit des

Gesamtaufbaues der Komposition und eine

rührende Charakteristik der Hingebung, Demut,

Lauterkeit der Gesinnung und der kraftvollen

Ehrenfestigkeit seiner Gestalten war das Haupt-

streben des Künstlers gerichtet

Zu der Zeit, als Stephan Lochner das

Dombild schuf, mag nun in seiner Werkstatt

auch das Marienaltärchen ,
) entstanden sein,

welches etwas verspätet zur Ausstellung ein-

traf. (Kat.-Nr. 23). Frau von Lichtenberg in

Darmstadt ist die Eigentümerin, die Tafeln

sind von Professor Haaser in Berlin restauriert

worden (vergl. Abbildung).

Maria sitzt mit dem Christkind in dem von

Mauern und Türmen umfriedeten Paradieses-

garten, dessen Örtlichkeit wiederum symbolisch

gefaßt ist Sie tragt ein Kranzchen von

weißen und roten Rosen auf dem goldblonden

Haar und reicht dem Jesusknaben auf ihrem

Schöße eine Blume dar. Ein kostbares Perlen-

monile halt an ihrem Hals den mattblauen

Mantel mit weichem Hermelinfutter zusammen,

der in vielfach geknickten Falten ihre Glieder

umhüllt. Die reiche Gewandbehandlung ebenso

wie das Antlitz der Madonna könnten vom
Meister eigenhändig ausgeführt sein ; das schemen-

hafte Christkind, die Engelglorie sowie die be-

fangenen Gestalten des Johannes Evangelista

und Paulus vor Teppichgrund auf den Flügeln,

in ihren unsicheren Proportionen, mit ver-

kümmerten Unterkörpern, in kräftiger Färbung,

rühren von einem Gehilfen. Ebenso die Reste

einer Darstellung im Tempel an den Außen-

seiten.

Jene Kunstweise, die ich für die Spätzeit Loch-

ners in Anspruch nehme und als die letzte

Phase seiner Entwicklung bezeichne, war in

Düsseldorf durch ein subtiles Meisterwerk ver-

treten. In der „Anbetung des Christkindes"

(Kat-Nr. 21, bei Prinzessin Moritz von Sach-

sen, Altenburg)7
) bleibt die religiöse Weihe, der

Ausdruck seligen Mutterglücks bei Maria un-

vermindert erhalten, doch die Gestalten sind

nicht mehr isoliert, sondern stehen inmitten

der realen Welt. Die Figuren und die ge-

*) Goldgrund. Eichenholt, MittelttOck Hfthe

0.31 m, Breite 0,28 m ; Flügel Breilc 0,106 m. Vor-

mals beim Prinz Wilhelm von Hessen. C. Alden-
hoven a. a. O. S. I7f». „Schaler Lochner»."

't Waagen, • Rezentionen und Mitteilungen über

bildende Kumt.. (Wien II.) S. 2f.4.
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samte Szenerie schließen sich zu einheitlichem

Bilde zusammen. Der Schauplatz der Geburt

des Heilandes verdient mehr als einen symbo-

Iischen Hinweis. Im Stall neben Ochs und

|

Esel an der 'Krippe liegt der Jesusknabe auf

j

weißem Tüchlein über spärlichen Strohhalmen

gebettet. Auf den Sparren des durchlöcherten

Daches, das auf verwitterten Stützen ruht,

I

sitzen lobsingende Engel, andere blicken

I staunend zum Fenster herein. Es soll überall

eine klare Vorstellung des Ortes vermittelt

|
werden; eine steilabfallende Bodenwelle bildet

I die Grenze des Vordergrundes. Daneben in

kurzem Abstand stehen plumpe Hirten, welche

mit blöder Verwunderung die frohe Botschaft

aufnehmen. Unter frühem Morgenhimmel mit

der matten Mondsichel dehnt sich der Aus-

blick weit in die Tiefe, Uber Heideland mit

weidender Schafherde bis zu den Mauern und

Türmen einer fernen Stadt Diese mannigfachen

Vorstellungen verbinden sich zu festlicher Ge-

samtstimroung der wunderreichen Christnacht

in einer Fülle malerischer Ausdrucksmittel,

!
die kein naivschaffender Künstler aufgibt

nachdem er ihren Wert erkannt hat Das Ge-

mälde steht in der Formengebung und dem

tiefen lebhaften Kolorit dem umfänglichen

,
Flügelaltar nahe, der sich ehemals in der Köl-

I

ner Laurentiuskirche befand.8
)

In dem Figurengewimmel des jüngsten

Gerichtes offenbart der Meister eine erstaun-

liche Kühnheit und Vielseitigkeit in der Er-

findung zahlreicher beredter Motive zur Schilde-

rung der Angst und Verzweiflung der Ver-

worfenen, deren nackte Leiber hurtige Dämonen
gepackt halten, der bangen Erwartung der Auf-

erstehenden, die sich dem Boden entringen

!
und der Freude der Auserwählten, die unter

I
dem Zuspruch der Engel der Himmelspforte

zuströmen. Auf den Flügeln werden in leb-

hafter Aktion die Martyrien der Apostel vor-

;

geführt. Jedesmal sind die Hauptgestalten von

, einer Schar ihrer Peiniger umringt Aus dem
übersprudelnden lieben, den oft grotesken Ge-

*) Das Mittelstuck mit der Darstellung des jüng-

sten Gerichtes befindet sich jetzt im Wallraf-Richartz-

Museum zu Köln, Nr. 03; die Innenseiten der Flügel

im Stadeischen Konstinstjtut zu Frankfurt, Nr. 62. ft:»

enthalten in zwölf Einzeldarstellungen die Martyrien

der Apostel, an den Außenseiten stehen die heiligen

Antonius, Cornelius, Maria Magdalena, Katharina,

Hubert und Quirin. Vorn knien die Donatoren.

Münchener Pinakothek Nr. 3. 4.
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fühlsausbrüchen, der heftigen Regsamkeit aller

Glieder ergeben Bich Gruppen, die unmittelbar

in der Phantasie haften. Ohne weite Land-

schaftsfemen ist auch der Schauplatz stets aus-

reichend dargestellt und erweckt den Eindruck

einer Terrasse oder eines Berggipfels. Auch
die Heiligengestalten an den Außenseiten sind

zu Gruppen zusammengeschoben, regen sich

freier im Raum. Jeder Zug verrät eine aus-

geschriebene Handschrift, einen Maler, der

nach reifer Erfahrung auf der Höhe seines

Könnens steht

Im Chor des Bartholomäusdomes zu Frank-

furt sieht man nun in einer Serie von Wand-
gemälden, wohl der Stiftung des Srholasters

Frank von Ingelheim von 1427 ebenfalls den

grausigen Martertod des Apostels und Stadt-

patrons dargestellt Zwei Motive stimmen

mit dem Fitigelbilde im Städel-Institut überein,

worauf Hubert Janitschek»; zuerst hinwies. Bei

der Schindung „hält der eine Büttel sein Messer

zwischen den Zähnen, der andere schleift das

seine". Es sind dies Züge, die wohl einer ver-

breiteten Tradition ebenso wie die äußere Er-

scheinung des Heiligen entstammen. Im übri-

gen sind die Kompositionen so verschieden,

wie es bei dem nämlichen Sujet nur irgend

möglich ist. Auf dem Wandbild liegt der

Körper des Apostels von vorn sichtbar zwischen

einer oberen und unteren Reihe von Henkern,

während der König nebst Begleitern zuschaut.

Lochner hat statt diesem gleichförmigen Über-

einander eine Folterszene veranschaulicht deren

packende Wirkung noch den Stecher Wenzislaus

von Olmütz 10
) zu einer Reproduktion veranlaßte.

Wie eine aquarellierte Federzeichnung (Kat-Nr.

601 ) beweist, pflanzte sich die Komposition auch

in der Schule Meister Stephans fort

Gehilfen und Nachfolger, z. B. der Meister

des Heisterbacher Altares, knüpfen an diese

faszinierenden Schöpfungen an und beweisen

auch hierdurch, dafs diese Gemälde nicht einer

aufgegebenen Richtung der Frühzeit angehören

können. Schüler versuchen es, diese derben

Gestalten auf schwächlichen Beinen mit den

»( Huberl Janitschek, »Geschichte der deut-

schen Malerei.« (Berlin 1890» S. 2:(1 Anm.
'•) Wenzislau* von OlmHU (B. 2i und 25).

Der Martertod de* hl. Andreas und Bartholomaus.

Der Meister mit den Bandrollen stach eine Ver-

kündigung zwiachen leKendarischen Sxenen frei

den FlUgHgemilden an der

bilde*. Kat.-Nr. Hl.V

scharf prononzierten Gesten und den knolligen

Gesichtszügen zu Gruppen vereint vor blau-

grünen Landschaftsfernen oder dem Teppich-

grund anzuordnen.

Der Einfluß des Dombildmeisters erstreckt

sich auch auf die feinsinnigen, erfindungsreichen

Arbeiten der Buchmaler. Die minutiösen Illu-

strationen eines niederdeutschen Gebetbuches

(Kat-Nr. 565 a Großherzogliche Hofbibliothek

Darmstadt MS 7«)») enthalten Reminiszenzen

an Lochners Hauptschöpfungen. (Die Darstellung

im Tempel BL 66 B., Die Martyrien der Apostel

Bl. 151 fg., Sta. Ursula mit ihrem Bräutigam

und Genossinnen Bl. 197) köstliche Darstel-

lungen von Innenräumen (David an der Pforte

des Tempels Bl. 73) Kompositionen mit land-

schaftlichen Hintergründen. Zierliche Ranken

mit Blumen und Früchten umrahmen die Bild-

chen. In den Miniaturen eines Gebetbuches

beim Fürsten zu Salm-Salm 1*) Uucht neben

solchen Nachklangen schon der Zusammenhang

mit vlämischen Vorbildern auf. Die Verkündi-

gung des Erzengels Gabriel (Bl. 1) vollzieht

sich in einem Interieur von subtilem Reiz der

Raumschilderung.

Stephan Lochner brauchte bei seiner An-

kunft in Köln nicht den zurückgebliebenen

Anschauungeu einer veralteten Richtung zuliebe

wichtige Errungenschaften einer oberrheinischen

Illusionskunst aufzugeben. Von ihm rührt

eine neue Formenauflassung, ein selbständiges

Schönheitsideal, aber er knüpfte enge an die

Werke seiner Kölner Vorgänger an. In dem

raschen Strome der Entwicklung vermochte

seine eigene Stilweise sich hier kaum noch

auszuleben. Bald nach seinem Ende (-}- 1461j

wurde der herbe viamische Realismus, der mit

einer reicheren Palette auf täuschende Stoff-

wiedergabe und eine scharfe individualisierende

Charakteristik ausging, auch am Niederrhein

mit offenen Armen aufgenommen.

E. Firmen ich-Richartz.

"l Niederdeutsche* Gebetbuch. Zuerst Kalendar.

dann rW Miniaturen. Ssenen au* dem neuen Teata-

raent und Heiligenfiguren. Am Schluß von fremder

Hand: Anno Salutis MCCCCLHI. Im Rahmen de»

Bildchens der Verkündigung sitzt eine Jungfrau mit

dem Wappen Hardenrath.

'*) Niederdeutsches Gebetbuch. Zuerst Kalendar,

dann 14 groüere und 2 kleine Miniaturen in reicher

Umrahmung Am Rand de« Bildchen* der Ver-

kündigung und auf der MetallschlieUe de*

das Wappen Sayn-Wittgenstein,

sind stilistisch eng verwandt.
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902
XXXI. (Mir Abbildung.)

.

r>3.Spatgothischcr Kruzi-
fix-Leuchter aus Messing
der Stiftskirche zu Cap-
penberg (Katalog Nr. :»H2).

Dieser spätgothische messinggegos-

sene Leuchter von 2U) cm Höhe wird

von einem sechsseitigen Steinsockel ge-

tragen als runder, durch Ringe geglie-

derter Stamm, der sich auf Zweidrittel-

höhe zum Gabelkreuz verzweigt. Abge-

schnittene Aststücke markieren stark

den Charakter als Lebensbaum, den das

Kreuz schon im frühen Mittelalter in

Anspruch nahm. Der Übergang zur

Verzweigung ist in wirkungsvoller Deko-

ration durch maßwerkartige Nasenan-

sStze verziert, die in ein stilisiertes Blatt

auslaufen. Sie flankieren den edelbe-

wegten Christuskörper, dessen dornen-

gekröntes Haupt leicht geneigt, dessen

Hände den Seitenzweigen aufgeheftet

sind; und die Art, wieder Kruzifixus die-

sen ganzen Mittelpunkt ausfüllt, Stamm
und Zweige zu lebensvoller Einheit ver-

bindend, beruht auf feiner Empfindung.

Je ein kraftig profilierter Ring bezeich-

net wiederum die Milte wie die Höhe

der Zweige, die, dem Mittelstamm

gleich, in feinprofilierte Teller aus-

laufen mit dem Dom für die Kerzen.

-- Diese im Mittelalter durch ganz

Deutschtand, wie durch die Nieder-

lande stark verbreiteten, mannigfach

noch erhaltenen großen Gußleuchtcr,

die auch in fünffacher Verzweigung

(so in Köln: St. Kunibert; Berleberg

etc.), wie in siebenfacher so in

Magdeburg: Dom; Mölln usw.)

vorkommen, knüpfen an den

siebenarm igen Tempelleuchter

n Jerusalem und seine, von demselben

konzentrierten Prinzip beeinflußten ro-

manischen Nachbildungen (wie im Mün-
ster zu Essen) an, haben aber durch das

Baummotiv dem Ganzen eine neue, in

dekorativer wie symbolischer Hinsicht

Uberaus dankbare Ausgestaltung gegeben,

deren Reiz die gotische Formensprache

noch gesteigert hat. Sie hatten vornehm-

lich die Bestimmung, am Eingang des

Chors das Triumphkreuz zu markieren

oder zu vertreten. Zugleich hatten sie

den Zweck, als Beleuchtungsapparatc zu

dienen, Christus als das Licht der Welt

versinnbildend, wobei lür die Zahl der

Lichter die Symbolik sich leicht ergibt.

— Da der Messingguß im Mittelalter,

namentlich am Schlufs desselben, nicht

nur in den Niederlanden (Maestricht.

Lüttich, Dinant),sondern auch in Deutsch-

land (Aachen) sehr verbreitet war, so mag
die Entstehung dieser Gußerzeugnisse

zumeist in der Nahe der Bestimmungsorte

zu suchen sein, die des vorliegen-

den vielleicht (der in Cappenberg

noch ein schwereres Seitenstück hat)

in Dortmund, wo hervorragende

Gußstücke derselben Zeit bis heute

sich erhalten haben namentlich in

der Rcinoldikirche , ihrem Tauf-

brunnen, Adlerpult, Wandleuchter-

schmuck). Schnuißen.
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Der einstige Fensterschmuck der durch Brand zerstörten St. Magdalenen-

kirche zu Strafsburg im Elsafs.

> ich im Jahre 1895 die alten Glas- i Zimmerleuten und zwei Glasern bewerkstelligt

maiereien des Elsasses besichtigte,

da waren es ganz besonders die

herrlichen Chorfenster von St Mag-

dalena, welche durch ihre Gesarotanlage sowie

durch ihre ruhige, wohltuende Farbenstimmung

zu wiederholten Besuchen dieser Kirche an-

regten. Getrost durfte ich in früheren Ver-

öffentlichungen gelegentlich jene Glasfenster als

wahre Meisterwerke hinstellen, als Leistungen,

welche als Kinder des ausgehenden XV. Jahrb.,

— sie sind 1480/81 entstanden — , für die

damalige Zeit die nämliche Wertschätzung be-

anspruchen können, wie die um vier Jahr-

hunderte jüngeren Altarbilder und die gleich

vornehm gehaltenen Wandgemälde Martin

Feuersteins.

Kaum sind wenige Jahre verflossen, seit-

dem ein roher Anschlag in Lüttich wertvolle

Kirchenfenster zertrümmerte. Jetzt sind die

unersetzlichen Schätze der Magdalenenkirche

vollständiger Vernichtung zum Opfer gefallen.

In der Nacht vom 6. auf den 7. August 1904

hat eine verheerende Feuersbrunst, welche im

anstoßenden Waisenhause ausgebrochen war,

binnen kurzer Zeit die ganze Kirche in einen

Trümmerhaufen verwandelt. Unwiederbringlich

gingen die kostbaren Kunstdenkmäler verloren,

nachdem sie mehrmals dem drohenden Ver-

hängnis glücklich entronnen waren.

Vor etwa zehn Jahren erfuhr ich aus dem
Munde des um die Wiederherstellung der

Fenster hochverdienten Pfarrers, des jetzigen

Domherrn Schickeid, welch' wechselvolle Schick-

sale die mittelalterlichen Kunstwerke über-

dauert haben. Nach den wüsten Stürmen der

französischen Revolution hatten sie mehr und

mehr durch gleichgültige Vernachlässigung ge-

litten, bis endlich im Jahre 1868 das Mittelfenster

durch den erfahrenen Glasmaler Petit-Gdrard

um den Preis von 5(KK) Franken glücklich

wieder ergänzt und instandgesetzt wurde. Da
kamen im Herbst 1870 die schlimmen Tage

der Beschießung. In der Nacht des 26. August

flog die erste Granate durch das Altarfenster.

Weil in der Folge wiederholt Granatsplitter 'Quc|qUM '
«ud™ »ur

'
»rt ™™* rt v"™<"

.. .. . ... „ , »ace«. iStrallburg 186t.)
die dlasgemalde verletzten, beschloß der . '

. . . . _, , D
, . , ) »Die EUassische Glasmalerei vom Beginn de«
Kirchenrat die Herausnahme derselben, welche

wurde. Nach dreitägiger gefahrvoller Arbeit,

am 27. September, waren die Felder, sorgsam

in Kisten verpackt, im Keller des Waisen-

hauses sichergestellt. „Es war 4 Uhr nach-

mittags", schrieb ein Jahr nach unserer Unter-

redung Pfarrer Schickele* in seinem prächtig

ausgestatteten Buch über die Kirche. 1

) „Um
5 Uhr wurde plötzlich das Feuer eingestellt;

am Münster war die weiße Flagge gehißt."

Nebenbei bemerkt, gingen damals die Scheiben

aus der Karthause von Molsheim mit der

Bibliothek im Feuer zugrunde.

Erst im Jahre 1874 wurde die Wiederher-

stellung der sechs Chorfenster durch den Glas-

maler Bayer für 8150 Franken vollendet, zu

welchem Betrage 5000 Franken Kriegsentschä-

digung beigesteuert worden waren. Und heute

liegt wieder alles in Scherben. Man kann dem
Domherrn Schickeid den bitteren Schmerz nach-

empfinden, welcher ihn beim Anblick seines

vollständig zerstörten lobenswertes erfaßt

haben muß.

Eine eingehende Beschreibung der Fenster

vor Wiederherstellung derselben verdanken wir

Straub.1 ) Danach waren die Tafeln zum großen

Teil regellos durcheinander geworfen. Ihre

nachherige Aufstellung, welche ich 1895 behufs

spaterer Bearbeitung aufgezeichnet hatte, fand

ich bei Schickeid genau beschrieben. Eine

weitere Schilderung gab einige Jahre nachher

Dr. Robert Bruck.»)

Inhalt und Anordnung der Chorfenster

drängten mir sofort die Vermutung auf, daß

die Felder mit den kleinen Darstellungen

eigentlich nicht dorthin gehörten, vielleicht

einst im Schiff der Kirche gestanden haben.

'» M. Schickele, »Die St. Magdalenenkirche in

Strasburg«. <IH<J6}. Zwei Lichtdrucktafeln mit Glas-

malerei.

*) Straub. M. I'abbe A. Notice iut le< verriercs

de l'eglise de Sainte Marie-Madeleine a StraasbourK.«

(l8.'>fll- 17 Seiten. — Vcrgl. ferner »Enumeration de*

verriere* le» plus importantes conterveea dam lea

egliset d'Alsacet , par M. Ic baron de Schauenburg.
(Caen 1860) S. — Baptiste Petit Gerard,

durch Pfarrer Schickele" unter Beihilfe von vier

XII. bis zum Ende des XVII. Jahrhunderts« . (Straß-

buu 190'-'.)
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Dieselben wichen in Zeichnung und Farben- ',

gebung wesentlich von den großen Gruppen

ab; so waren die Bilder der l^eidensgeschichte

bei besserer Zeichnung entschieden flauer in

der Farbe.

Bei einem Vergleich des Hauptfensters mit

den übrigen Chorfenstern kam ich zu der Über-

zeugung, daß ursprünglich bei sämtlichen

Fenstern die nämliche Raumeinteilung innege-

halten war, daß also anfänglich in allen unteren

Hälften größere Gruppen untergebracht waren.

Für diese meine Ansicht sprachen nicht nur

die großen Baldachine unterhalb der oberen

Bilder, nicht mir der Mangel jeglicher Ver-

bindung der Soclcelfeldcr mit den architekto-

nischen Bekrönungen, sondern auch neben der

Verschiedenartigkeit der Zeichnung die unbe-

gründete Wiederholung einzelner Vorgänge,

welch' letztere Überdies nicht einmal überall

zusammengehörten. Ausschlaggebend jedoch

war die auffallende Abweichung in der Farben-

wahl. Beim Anblick der die Gesamtstimmung

beherrschenden weifsen Architekturen, welche

sich in glitzerndem Silberschimmer über das

ganze Mittelfenster und über die oberen Teile .

der übrigen verbreiteten und den Fenstern von

St. Magdalena ein eigenartiges Gepräge ver-

liehen, vermißte ich unwillkürlich die folge- .

richtige Fortsetzung in drei Querreihen der 1

fünf anderen Chorfenster, welche um so not-
j

wendiger erschien, als der untere Abschluß
,

hinwiederum zu den oberen Hälften paßte.

Denn geradezu vorzüglich war die einheitliche

Wirkung jener hellen Umrahmungen mit ihren

blauen Gründen, so daß die teilweise fehlende

Durchführung als empfindliche Lücke stören

mußte. Leuchtend hoben sich die weißglän-

zenden Architekturen von dem mit Damast ge-

zierten, rein blauen Hintergrunde ab. Bereits I

früher«; habe ich als Vorzug jenes Blau hervor-
'

gehoben, daß diese Farbe im Gegensatz zu

manchen ins Violett stechenden blauen Gläsern

französischer Denkmäler keinerlei Übcrstrah-

lung in die Umgebung verursachte.

Die Abwechselung im Gesamtaufbau, die

schier unbegrenzte Mannigfaltigkeit in den

Einzelheiten, welche sich an diesen Umrah-

mungen offenbarten, verrieten eine ungewöhn-

liche Erfindungsgabe des Meisters. Sowohl bei

den großen Baldachinen als auch bei den zier-

lichen Bekrönungen einiger kleinen Bildchen

) »Geschichte der Glasmalerei. S. \M.

erinnerte mich die gewandte Vermischung bau-

künstlerischer und pflanzlicher Formen oder

vielmehr das Uberwuchern der letzteren lebhaft

an die Glasgemälde von Tübingen, Nürnberg,

München, Ulm u. a. In den Fenslern von St.

Magdalena war das vielverzweigte Rankenwerk

bis in das Maßwerk hinein entwickelt Die

Ähnlichkeit und Gleichwertigkeit der unteren,

durch verschiedenartige, ungemein geschmack-

volle Einfassungen ausgezeichneten Tafeln mit

den Wappen und Stifterbildnissen der besten

Schweizer Scheiben habe ich an anderer Stelle*)

hervorgehoben.

Das samtartige Schwarz an einzelnen Stifter-

bildnissen war, soweit ich dies vom Boden

der Kirche aus beobachten konnte, durch ge-

geschicktes Auftragen von Schwarzlot und das

Herausheben hoher Lichtkanten erzielt. In

Walburg wenigstens glaubte ich diesen Kunst-

griff an den Gewändern des hl. Benediktus und

der hl. Klara im Südfenster des Chores erkannt

zu haben, während ich die nämliche Technik an

Stifterbildnissen aus Stöckenburg-Vellberg, wel-

che zurzeit im Museum zu Stuttgart aufbewahrt

werden, und noch deutlicher an einem der in

der Linnicher Werkstätte wiederhergestellten

Chorfenster von Ehrenstein nachweisen konnte.

Die drei Fenster der Nordwand waren

zweiteilig, die drei des Chorabschlusses in drei

Langbahnen eingeteilt.

Im ersten Fenster stand oben als Haupt-

gruppe die Verkündigung. Sechs Fächer zeig-

ten Vorgänge aus der Legende der hl. Magda-

lena und zwar von unten nach oben: Christus

im Hause Simons, die Auferweckung des

Lazarus, die — noch zweimal wiederkehrende

— Erscheinung des Herrn vor Magdalena, die

hl. Martha im Kampfe gegen den Drachen, die

letzte Kommunion der hl. Magdalena,') endlich

die Heilige, von Kngeln zum Himmel aufge-

tragen. Einzelne Köpfe waren sehr gut ge-

zeichnet. Am Fuße des Fensters knieten

rechts Rudolf Voltz von Altenau in Platten-

rüstung und seine reich gekleidete Gemahlin

Ursula Wirich; ihnen gegenüber standen beider

v
| »Geschichte d. Schweizer Glasmalerei« . (Leipzig

U»04.) — Vcrgl. ferner »Zeitachrift fQr christliche

Kunst. 181)!!, Sp. 311.

') Nach Bruck die auch im Bilde deutlich er-

kennbaren Buchstaben U. V. auf der Altamtufe. Bruck

betont die Verschmelzung mit der legende der Maria

Äjjyptiaca, welche in den beiden obersten Bildern zum
Ausdruck kommt.
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Wappen. Auf flott geschwungenem Spruch-

band las man die Worte: „O maria durch

den englischen gru/s gib uns für unser

sundbu/s."

Das zweite Fenster enthielt als Hauptbild

die Heimsuchung. Im linken Sockelfelde sah

man den Stifter Klaus Völtsch mit dem Bilt-

spruch: „0 maria ein kunigin bis miner

seilen pflege"; im rechten Gefach sein Wappen.

Nach oben folgten zunächst eine zweiteilige

Verkündigung mit zwei Wappenschilden, also

sicherlich nicht hierhergehörig; vortrefflich

durchgeführt war eine sitzende Maria mit dem

Kinde; daneben stand der zwölfjährige Jesus

unter den Schriftgelehrtcn, Petrus zu den Füßen

Jesu und die Übergabe der Himmelsschlüssel.

Bei letzterer Tafel schien mir die ungezwungene

natürliche Haltung des Apostelfü raten auf einen

neuen Meister hinzuweisen ; zweifelsohne war der

landschaftliche Hintergrund mit dem St Peters-

dom zu Rom neuere Zutat.

Zum dritten Fenster macht Straub unter

Hinweis auf Molanus 7
) darauf aufmerksam, daß

in dem Hauptbilde, der Anbetung der hl. Drei-

könige, ein König mit dunkler Hautfarbe dar-

gestellt sei, während bis zum Ende des XV.

Jahrh. und in mehreren Gegenden noch im

Anfang des XVI. Jahrh. die Künstler alle drei

gleich malten. Bereits vierzehn Jahre früher,

bei dem 1466 hergestellten Fenster in Aitthann,

ist, wenn mich die Erinnerung nicht trügt, ein

König als Mohr dargestellt; übrigens finden

wir diese Unterscheidung schon bei dem 1464

verstorbenen Kogier van der Weyden. Dagegen

haben die drei Weisen auf dem um 1470 ent-

standenen nördlichen Chorfenster zu Ehrenstein

sämtlich weiße Gesichter; allenfalls könnte

man bei einem derselben in der Zeichnung des

Kopfes einen Mohr herausfinden.

Die Kleinbilder dieses Fensters ließen be-

züglich der Zeichnung zu wünschen übrig; es

waren Abendmahl, ölberg, Geißelung, Dornen-

krönung, Christus vor Pilatus und die Kreuz-

tragung. In den untersten Feldern zwei Ehe-

wappen von Geschenkgebern, des Bernhard

Riff und seiner Frau geb. Heilmann, sowie des

7
) (Juidam pingunt unum magronim nigram aut

[>otiu» tubnigrum el f'uacum. quäle» aunt alblore*

Hauritani Quod mihi valde rtxen* videtur. Nam
in picturi» vetaatioribu* »aepiu» omnet Ire« candido«

pingi obtervavi. Molanu«, De hi*loria S.S. ima-

tfinum, lib. III . cap. III. Molanu« «chrieb die»«

Zeilen im XVI. Jahrh.

Konrad Riff und seiner Gattin Adelheid geb.

Amelung.

Die Vorlage zur großen Gruppe des vierten

Fensters, der Anbetung der Hirten, führt Bruck

j

auf einen Stich Martin Schongauers zurück.

Als Stifter waren durch Bildnis und Wappen

i
vertreten Lorenz Armbruster, nur durch Schilde

Erhardt Wurmser und seine Frau Agnes Mer-

schwin, daneben Claus Wurmser u. Anna Völtzach.

Darüber waren neun Grüppchen eingefügt: Jesus

in der Vorhölle, der auferstandene Heiland, die

drei Marien am Grabe; Jesus erscheint der hl.

Magdalena, den hl. Frauen, seiner Mutter; die

hl. Frauen kündigen dem hl. Petrus die Auf-

erstehung des Herrn an, die hhl. Petrus und

Johannes schauen in das leere Grab, der Hei-

land erscheint dem Petrus.

Bei einem mehrwöchigen Aufenthalt zu

Straßburg im Jahre 1895 war es mir nach

langem Suchen gelungen, eine in ziemlich

großen Verhaltnissen ausgeführte Photographie

des prachtvollen Mittelfensters zu erwerben.

Im Maßwerk las man die Jahreszahl 1481-
1

Unter der mächtigen Kreuzigungsgruppe er-

blickte man in unmittelbarer Nebeneinander-

stellung die Auferstehung Christi und sein Er-

' scheinen vor Magdalena im Garten. Das unterste

;
quergeteilte Mittelfeld enthielt in seiner oberen

!

Hälfte eine sitzende Madonna, welche dem
Christuskind eine Rose darbot, darunter das

Wappen der Böcklin. Links kniete Wilhelm

Böcklin; das wallende Spruchband trug die

Inschrift : „O her din lid vn Sterbe lost an

mir • nit vlore • werde." Gegenüber kniete die

;
Frau mit der Bitte : „O her durch din lid

l vn s/erbe lost uns din huld erwerbe."

Das sechste Fenster zeigte oben die Be-

schneidung, darunter die Emausjünger, zweimal

Christus inmitten der Apostel, den ungläubigen

!
Thomas, Christus speist mit den Aposteln, die

Himmelfahrt, Pfingsten, die Krönung Mariä und

das jüngste Gericht. Unten rechts sah man

das kniende Ehepaar, ein Riff mit seiner Frau;

Uber ihnen stand auf dem Spruchband: „O

j

maria mutler tart hilff • vns vff • die recht

' fart." Im Mittelfeld war das Ehewappen eines

Riff angebracht, links die Schilde des Valentin

Wurmser und seiner Gemahlin Adelheid von

Andlau.

Die Scheiben des Waisenhauses, welche dem
um das Haus verdienten Hans Keller, 1580 bis

1608 Vorsteher der Anstalt, gewidmet waren.
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werden wohl gleichfalls vernichtet sein. Man
sah die Waisenkinder in langem Zuge, hinter

ihnen den Waisenvater, darüber die Taufe Christi

und Wappen.

Eine von Gerard 8
) angezweifelte Mutmaßung

Petit-Gtfrards von einem Aufenthalt Jakobs von

Ulm ist in keiner Weise begründet. Damit

fallen aber auch die von ersterem, freilich nur

bedingungsweise aufgestellten Vermutungen be-

züglich einer möglichen Mitwirkung an den

Glasgemälden von St. Magdalena und anderen

elsässischen Kirchen.

Jakobus Alemannus, Jakob Griesinger von

Ulm, der in Frankreich als Schutzheiliger der

Glasmaler verehrte Bologneser Dominikaner-

bruder wird wohl schwerlich im hohen Greisen-

alter von 70 Jahren noch für Strafsburg gearbeitet

haben. Ob die Ähnlichkeit mit Ulmer Fenstern

die Blicke nach Ulm gelenkt hat? Petit-Ge*rard

hat das Volkamer Fenster der Lorenzkirche in

Nürnberg zum Vergleich herangezogen. Letz-

teren lasse ich für das architektonische Beiwerk

und für die Stifterbildnisse gelten, aber keines-

wegs für die grundverschiedene Farbenwahl.

Übrigens will man auch an den Fenstern zu

Sumiswald im Berngebiet Anklänge an Ulmer

Maler herausfinden. Eine Verbindung mit

Ulm, wo damals der Glasmaler Hans Wild er-

folgreich wirkte, könnte allerdings durch den

Bruder Martin Schongaucrs, Ludwig Schon-

gauer, welcher 1479 in Ulm das Bürgerrecht

erhielt, vermittelt worden sein.

An anderer Stelle») verbreitet sich Gerard

über die Möglichkeit, dafs Hans Beberlin der

Glaser aus Strafsburg aufser anderwärts auch

in St. Magdalena einen Teil der Fenster gemalt

haben könnte.

Es ist eine bekannte Tatsache, dafs die

Glasmaler des XV. Jahrh., auch wenn sie selbst

Zeichner waren, sich mehr oder weniger an

die Schulen ihrer Zeit und ihrer Heimat an-

lehnten, an die Malweise bestimmter Meister

oder Werkstatten, wo sie vielleicht ihre erste

Ausbildung genossen hatten. Andrerseits wur-

den ihnen aus jenen Werkstätten die Vorlagen ge-

liefert.
10

) Besonders für die Schweiz sind solche

*) Charles Gerard, » Lc» artiite» de l'AUace

pendant le moyen-age«. (1B73). II. 34.'*.

*) Gerard a. a. O., S. 160.

*) Siehe Oidtmann, •Geschichte drr Schweiler

(1004). S. 117 u. f.

Wechselbeziehungen längst schriftstellerisch er-

örtert worden ; ich nenne hier nur die Namen
Holbein und Baidung; ich erinnere ferner an

die Aufsatze Scheiblers, welcher in dieser Zeit-

schrift 11
) Kölner Glasgemälde bestimmten Mei-

stern zuweist. Für den Elsafs hat Dr. Bruck

diese verdienstvolle Arbeit übernommen. Dort

hatte sich um die Zeit, als die Glasgemälde

von St. Magdalena entstanden, der Einflufs

Martin Schongaucrs und seiner Gehiilfen allent-

halben geltend gemacht. Am ganzen Ober-

rhein, ja sogar in der Schweiz zeigten sich die

Spuren des Kolmarer Meisters; Schongauers

Züge will man an den Heiligengestaltcn der

heute im Landesmuseum zu Zürich stehenden

Scheiben aus Maschwanden erkennen. Dr. Bruck

kommt auf Grund eingehender Studien, die

eben nur dem Lokalforscher möglich sind, zu

dem Ergebnis, daß der Künstler unserer Fen-

ster in engerm Zusammenhang mit dem Meister

von 1461, welchen er nach den Chorfenstern

von Walburg benennt, und dem der Katharinen-

legende des Glasfensters in St. Wilhelm zu

Straßburg gestanden habe. „Aus deren Rich-

tung ist er hervorgegangen und hat sie mit

Schongauers Stil verschmolzen."

Wenn ich freilich Brucks Beuiteilung")

der genannten Meister vergleiche, so vermisse

ich eigentlich die gemeinsamen Gesichtspunkte,

welche für unseren Glasmaler oder dessen Vi-

sierer vorbildlich gewesen sein sollen.

Die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen

daß die Werkzeichnungen zu den Fenstern

vielleicht von Gesellenhand gefertigt, aus der

Schongauerscheo Werkstaue herrühren; daß

man solche ausdrücklich bestellte, bestätigt uns

die Vorschrift der Nürnberger Klosterfrau aus

dem Anfang des XVI. Jahrh.

Es ist bei dem unersetzlichen Verlust ein

Trost, daß die Glasgemälde, nur wenige Jahre

vor ihrem Untergang, auf Veranlassung Brucks

im Bilde festgelegt worden sind. Dadurch ist

wenigstens die künstlerische Anlage für die

Jünger und Liebhaber der Glasmalerei gerettet

worden.

Linnich (Rheinland). IL Oi dl mann.

»») W2. v. Nr. :>.

") Siehe Bruck a. *. O S. III, l2:i. 1Ü4, 12«.

130.
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Buche
Der Papst, die Regierung und Verwaltung
der heiligen Kirche in Rom. Mit einet aus-

führlichen Lebensbeschreibung Papst Piu« X. von

Paul Maria Baumgarlen. Mit 4 Farbenbildcrn,

.'»2 Tafelbildern und 770 Bildern im Texte. Heraua-

gegeben von der Leo-Gesellschaft in Wien. Neu-

bearbeitung des Werkes: .Rom, da* Oberhaupt,

die Einrichtung und die Verwaltung der Gesamt-

kirche. * München, Allgem. Verlagsgescllichaft m.

b. H. (Preis in Originalband 30 Mk.i

Von dem dreibändigen Werk: .Dir Katholische

Kirche unserer Zeit und ihre Diener in Wort und Bild*

hat der I. Band soviel Anerkennung und Zuspruch

gefunden, daß bereits eine neue Auflage nötig wurde,

die als durchaus selbständiges von den beiden

anderen Banden der ersten Auflage gänzlich unab-
hängiges Prachtwerk schon durch den Titel

die Umarbeitung und Umgestaltung ameigt. Bei ihm

steht im Vordergrunde die Person des neuen

Papstes, den Baumgarten (nach einem kurzen Rück-

blick auf Leo XIII. und Überblick Ober die Ver-

waisung des päpstlichen Stuhle«) hinsichtlich seine»

Lebenslaufes und seiner Eigenschaften eingehend

schildert. Dank der sorgsamsten Nachforschung sind

manche interessante und sympathische Züge nachge-

tragen, durch die »Übersicht Uber die Schicksale der

Kirche von 1800 bis 1H70- die Zeitumstände und

ihre vielfachen Einflüsse auf den Entwicklungsgang

skizziert, so daß die Charakterisierung Pius X. in

bezug auf sein Denken und Wissen, seine Grundsatze

und Bestrebungen an Umfang und Bestimmtheit er-

heblich gewonnen hat. Von wesentlicher Bedeutung

erscheint hierfür auch der Einblick in die Tätig-

keit des Papstes vom Tage seiner Krönung am
(». August 1003 bis zum Abschluß dieser Biographie,

Ende September I !»04- Was der Papst in dieser

Zeit an Neuerungen in die Verwaltung eingeführt hat.

rindet Berücksichtigung auf den folgenden 400 Seiten,

die in 10 Kapiteln behandeln: Die katholische Hier-

archie (Kardinäle, Bischöfe. Orden und religiöse

Genossenschaften, die beiden letzteren in neuer Be-

leuchtung durch P. Eubel); die päpstliche Pamilir

( Palastprälaten, Hausprälaten, Khrcnkammerherren,

Offiziere usw.); die päpstliche Kapelle ; die Palastver-

waltungen; die hl. Kongregationen; die päpstlichen

Kardinals-, Prälaten, etc. Kommissionen); die Palasl-

sekretariate; die diplomatischen Vertretungen; das

römische Vikariat; die römischen päpstlichen Hoch-

schulen und sonstigen Institute. — Hierbei Ist das

rein persönliche Moment, das in den biographischen

Notizen und Abbildungen der I. Auflage vorwog, bis

auf die Kardinale (deren Porträt« flbrigen» nur mehr

gruppenweise erscheinen) mit Recht in den Hinter-

grund getreten, da* Sachlich»- um so ausgiebiger und

präziser behandelt, so datt nunmehr ein Q Hellen-

werk vorliegt von sonst nirgendwo erreich-

ter Vollständigkeit und Zuverlässigkeit,
daher von dauerndem Wert. - Durch die vorhin an-

gedeuteten Reduktionen, wie durch Wechsel in den

Typen hat das Werk an Umfang verloren, an Hand-

lichkeit gewonnen. Der Reichtum der Ausstattung

ist durch die Vermehrung der «uteri Farbendrucke

rschau.
I und Tafelbilder noch gesteigert. Für die Auswahl

der letzteren mag der Wunach berechtigt etscheinen,

I daß manche sehr geläufige Abbildungen minder be-

kannten allmählich Platt machen möchten, nament-

lich von solchen Gemälden, deren Darstellungen «um
Inhalte einzelner Kapitel in näherem Zusammenhange

standen. Für den Einband hätte vor der verkürzten

St. Petrusfigur die ganze, für diese die Medaillon-

fassung wohl den Vorzug verdient, die zugleich die

organische Lösung des Deckelschmucks erleichtert

haben würde. Schnütgen

Die mittelalterlichen Taufsteine der Pro-

vinz Schleswig-Holstein. Von Dr. E. Sa u e r-

mann. Mit f>2 Abbild. Lübeck 1904. (Pr. 10 Mk.)

Seit 1898 hat sich Dr. Freisen, Professor in Pader-

born, die Aufgabe gestellt, die liturgischen Bücher

aus katholischer Zeit in Schweden au veröffentlichen

;

es ist erfreulich, dati ein mit der Geschichte und der

Topographie des Nachbarlandes Schleswig- Holstein

bekannter Kunstgelehrter es unternommen hat, den

katholischen Überresten der Kunst nachzuforschen.

Wenn er seine Untersuchung auch nur auf die Tauf-

ateine beschrankt hat, so ist ihm die Wissenschaft

|
dennoch zum Dank verpflichtet, weil aus seiner Schrift

i hervorgeht, wie reich ein einzelnes Lindchen noch

ist an solchen KirchengefäUen. — Er hat seine For-

schung auf ungefähr 250 Orte ausgedehnt und die

bedeutendsten Exemplare mit großer Mühe, wie er

selbst hervorhebt, photographisch aufnehmen und

klischieren lassen. Wie die am Schlüsse des Werkes

beigefugte topographische Tafel hervorhebt, lassen

sich die vorhandenen Steine nicht örtlich einteilen

und auch eine omamentale und konstruktive Einteilung

stößt auf Widerstand, weil die Unterschiede mehr

nebensächlich sind; man wird daher dem Verfasser

nicht Unrecht geben können, wenn er einzelne Gruppen

nach dem Materiale ausscheidet und zwar 1. nach

ausländischem Material : a) schwarzer belgischer Mar-

mor, b) Wesersandstein, e) gotländischer Crinoiden-

kalk; '£. einheimisches Material: Granit. — Mit dem
Materiale hangt die Frage zusammen nach der Her-

kunft der einzelnen Objekte. Nach der Ansicht des

Verfassers stammen die Taufsteine aus Marmor aus

Belgien, z. B. Namur, aber jene aus Kalk von der

Insel (Jotland. da Schleswig selbst dieses Mater.al

nicht liefert. Dem Alter nach reichen sie zumeist in

|

das XII. und XIII. Jahrh., frühere Exemplare können

, kaum namhaft gemacht werden, weil das Christentum

I
in unserm Nordlande erst im IX Jahrh. Wurzel faßte.

— Sämtliche vorgeführten Beispiele von Taufsteinen

zeigen, wenn wir die in Bruchstücken erhaltenen

Exemplare abrechnen, gleich einem Kelche drei Teile

:

einen Fuß. Schaft mit Profillerung und eine runde

oder quadratische Cuppa. Die Höhe betragt ca. 1 m
und der Durchmesser der Cuppa 80— 05 em. Diese

letztere Dimension deutet an, daß in Schleswig in der

angemerkten Zeit bei Kindern noch die Immersions-

taufe üblich war. Diese Ansicht wird bestätigt durch

das schwedische Rituale von Linköping aus dem
Jahte l.V2'> nach der Freisenschen Auagabe 190t.

,
pg. 1!). — So übereinstimmend die Hauptformen sind,
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»o verschieden der Aufgebotene Schmuck. Um die

Cuppa schlingen (ich Rundstäbe, kriechende Laub-

ornamente, Bestiarien, Relieft unter Deckbögen, fort-

laufende Szenen usf. — Der Herr Vertaner bemuht

»ich. dieie Darstellungen zu erklären; in gar vielen

Killen aber Ut eine gewisse Unsicherheit zurückge-

blieben, weil in dem Gebiete der Kunstsymbolik noch

manche dunkle Seite sich findet. Sehr häufig lieht

man am oberen Rande der Cuppa Fratzengestalten

oder auch abgeführte menschliche Köpfe. Welche

Bedeutung unterliegt dieaen Formen? Nach der An-

sicht de« Herrn Verfassers sollen die vier Paradiescs-

rlüsse angedeutet aein. Diese Auffassung ist nicht

zu verwerfen, aber nach dem Weiheformular dea

Taufwasaers am Karsamstag sind sunächst die quattuor

mundi partes iu verstehen und erst in zweiter Linie

die Paradiesesflusse oder die Evangelien. An einem

romanischen Taufstein in Altdorf (Diözese Augsburg)

i*t die Vierteilung durch menschliche Figuren, welche

als Köpfe die vier Kvangelistensymbole tragen, hervor-

gehoben. Eine ahnliche Erklärung aus der Liturgie

mag auch bei dem <p an dem Taufstein zu Hoptrup

(S. M) zutreffen. Dieses sonderbare Zeichen ist in

dem angefahrten Weiheformular noch in jedem römi-

schen Meßbuch eingedruckt und wird als sogen. Ez-

krruz gedeutet. Die beiden vertikalen Striche links und

rechts können als Einrahmung gelten. Der Adler

findet leicht seine Erklärung in der Stelle Js. 40, 21

;

der Löwe als leo rugiens in den Exorzismen de*

Weiheritus und der Hase in der Aufmunterung der

Täuflinge, das Heil in Furcht und Zittern zu wirken

(Phil. 2. 12) oder in der Verfolgung, welcher der

gläubige Christ nicht entgeht. Tertull. ad nat. II 3.

Wird einmal bei dem Hasen diese altchristliche

Deutung angenommen, so dürfen wir auch bei dem
Pferde mit der Fahne (Abb. 28) an ein altchristliches

Symbol denken (Boldetti osserv. I, 2113, Garrucci

arte crist. V, 481, Kraus, Rcalenc. II, 273), welches

ermahnt, nach der Taufe auf der Rennbahn des

Lebens tüchtig zu laufen I. Cor. 9, 24. Eine andere

Deutung möchte ich auch auf dem Taufsteine zu Borby

Abb. 16) der Hand geben, welche einen Gegenstand

aus den Lüften anbietet. Wenn die Abbildung nicht

tauscht, haben wir in diesem Gegenstand nicht ein

Salbflaschchen zu sehen, sondern ein Geldsäckchen

mit den tiliquae, welche nach Ordo rom. I und VII

den Getauften zur Erinnerung an die in der Taufe

empfangenen Gnaden (Zeno Ver. 11, tract. Hf») zukamen.

Es wird niemand den Grundsatz bestreiten, daß den

Darstellungen an Taufsteinen solange eine baptismale

Deutung zu unterlegen ist als möglich. Auch der

Herr Verfasser wird diesen Grundsatz nicht verwerfen

können, da er in seiner ganzen lehrreichen Abhand-

lung auf die örtlichen Verhältnisse dea meerum-
schlungenen Schleswig-Holstein soviel Gewicht legt

und Folgerungen daraus zieht.

München. Aoilrtm SflimiA

Fra Giovanni Angelico da Fiesolc. Sein
Leben und seine Werke Von Stephan
Beissel S. J. , II vermehrte und umgearbeitete

Auflage. Mit .". Tafeln und 89 Textbildcm. 1°

(XII u. 128). Herder, Freiburg. (Preis 8,50 Mk.

;

gebunden in Orig.-Leinwandband II,— Mk.)

Die im letzten Jahrzehnt über Fra Angelico« künst-

lerische Entwicklung und Bedeutung eifrigst gepflegte

Forschung hat sein kunstgeschichtliche« Niveau noch

gehoben, und der Verfasser der vorstehenden Mono-

graphie hat sein, hier bereit« Bd. VIII, Sp. 357. be-

sprochene I. Auflage, dieser Hebung, die für ihn

, mehr den Charakter der Bestätigung hatte, ent-

I sprechend erweitert, so daß die neue Auflage erst

' recht auf der Höhe steht. Vor allem kommt es ihm

darauf an, nachzuweisen, daß FiesDle* Gemälde der

Widerschein seines Seelenlebens sind, die Pinsel-

, spräche seiner Gläubigkeit, Innigkeit, Frömmigkeit.

I Diese Eigenschaften waren aber weit entfernt, ihn ab-

i zuhalten von der Teilnahme an den Fortschritten der

|

Zeit, ihres Gedanken- und Formenwandela, wie ihrer

technischen Errungenschaften. Der Wechsel des Do-

mizils und der Umgebung, der Einfluß der zeit-

genössischen Künstler und Besteller wirkten hierbei

mit. und es ist von hohem, speziellem, wie all-

I gemeinem kunsthistorischen Interesse, an der Hand

eine» so kundigen Interpreten, und so vieler, guter

Abbildungen, die zum Teil gerade für diesen Zweck

ausgewählt sind, dieser Entfaltung de« künstlerischen

Genius zu folgen, dessen Hauptwert gleichwohl viel-

mehr in dem bestand, was ihm blieb, als was ihm

zuwuchs. Fra Angelicos Lebens- und Künstlerlauf ist

i hier klar vorgelegt, unter besonderer Berücksichtigung

der Quellen, aus denen er schöpfte, der Ideen, die

er verkörperte, der Typen, die er schuf, der Faiben-

stimmung, die er bevorzugte. Im Hinblick auf die

letztere, die trotz, vielleicht wegen ihrer Einfach-

heit, Klarheit, Folgerichtigkeit, vereinzelt Beanstan-

;

dung erfahren hat, wäre für das sonst so glänzend

I ausgestattete Buch die Beigabe mindestens einer guten

i Farbentafel am Platze gewesen. Der energische

Schluftappell an die Künstler unserer Tage, den

Spuren des erhabenen Meister« zu folgen, möge hier

krtftigst unterstrichen werdenl Sr.hn0t e en

L'Exposition des Primitifs Fran<,ai», p»r

Georges Lafenestre. Membre de l'lnstitut.

Gazette des Beaux-Atts, Paris 1904.

Die gllnzende und erfolgreiche Ausstellung der

\ sogen. Primitiven Flanderns zu Bruges im Jahre 1902

j
hat die zahlreichen Liebhaber der französischen Primi-

tiven bestimmt, von diesen im laufenden Jahre zu Pari*

' eine Schaustellung zu veranstalten und ein Entwick-

|
lungsbild zu liefern, das sehr viel Beachtung und An
erkennung gefunden, sehr aufklarend gewirkt hat.

Als feinsinnige Frucht derselben erscheint das vor-

liegende, geistvoll geschriebene Buch, das in 11 Ka-

\ piteln an der Hand von M2 tadellosen Abbildungen

über die französische Tafelmalerei informiert, wie sie

sich vom XIV. Jahrh. bis in den Anfang des

I XVI. Jahrh. in künstlerischer und territorialer Be-

I Ziehung entfaltet hat.

Die Vorläufer der Wand-, Miniatur (und Glas-)

malerci (in gewissem Sinne auch der Plastik) illuxtrieren

' den Anfang im XIII. Jahrb., und wie in den beiden

|

folgenden Jahrhunderten der Fortschritt in den ein-

!
zelnen Städten und Werkstätten sich betätigte, gc-

I
langt weitläufig zur Erörterung. Im XIV. Jahrh.

!
behauptete zunächst die Herrschaft die Schule von

I
Paris, anfangs altertumclnd. dann von der Renaissance
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angehaucht, bis gegen Ende desselben die franko-

flämiachen Schalen sich geltend machten, eine Zeit

lang durch die Maler der burgundischen Herzoge

(Jean Malouel etc.) in den Hintergiund gedrängt,

dann durch den .Meiater von Flemalle" tu höherem

Antehen im XV. Jahrh. gelangend Dieaea erweiterte

den Kreil, ihn namentlich auf Sudfrankreich aus-

dehnend (Nicolai Frömern etc.), sowie auf die Schule

der Loire (Jean Fouquet etc.). In Mittelfrankreich

bezeichnet der .Meiater von Moulins* den Höhepunkt

der Entwicklung, deren Schluß die Maler Franx 1.

(Jean et Francois Clouet etc.) darstellen.— So bietet

die Tafelmalerei Frankreichs in ihrem ersten großen
' Stadium ein einheitliches Bild der Entwicklung, dank

ihrer Vereinigung auf der diesjährigen Ausstellung

und ihrer Prüfung durch berufene Forscher, nament-

lich durch das vorstehende Buch. H.

Das Breviarium Grimani in der Bibliothek

von San Marco in Venedig. Vollständige photo-

graphische Reproduktion, herausgegeben durch

Scatode Vries, Direktor der UniversitätsHiblio-

tliek in Leiden. 300 farbige und 1268 getönte

Talein in Photo-Heliogravüre. — Vorwort von Dr.

S. Morpurgo. In 12 Binden zu je 200 Mk.
Erachcinungfdauer ca sechs Jahre (1603 bis zirka

1908 t. Verlag von Karl W Hiersemann in Leipzig.

Die Miniaturmalerei hatte nicht nur im früheren

Mittelalter, da außer ihr nur die Wandmaltr mit dem
Pinsel schufen, sondern anch in den letzten Jahrhun-

derten desselben, da die Tafelmalerei Uberall ein-

geführt war, ihren eigenen Darstellungs- und Formen-

kreis. Den höchsten Grad der Produktivität und

Feinheit erreichten die burgundischen und verwandten

flandrischen Miniaturisten, und als ihr Hauptwerk darf

wie hinsichtlich des Im fang« so der Ausführung das

Breviarium des Kardinals Grimani bezeichnet wer-

den, die Perle der St. Markus-Bibliothek, wo es

schon 1.V21 (drei bis vier Jahrzehnte nach »einem

l'rsprung) Bewunderung für die auslandischen Künstler

erregte, ohne daß diese zu genauen Mitteilungen

hinsichtlich derselben geführt hatte. Diese Frage ist

noch immer offen, da bei der schweren Zugänglich-

keit des Werkes, deren Lösung zu schwierig war.

Jetzt ist es auf dem besten Wege, Gemeingut, wenig-

stens jedem Gelehrten zugänglich zu werden durch

die meisterhaften Reproduktionen, von denen bereits

zwei Bande mit je '!'.> Farbendrucken und
120 Tonbildern vorliegen, (die mir zur Ansicht

zugingen). Der I. Hand enthält Kt farbige Kartons

mit großen Darstellungen: Arbeitsszenen oder Feste,

die zumeist im Freien sich abspielen, mit reicher

Landschaft und Architektur. In wunderbarer Feinheit

sind im Vordergründe die in dieser spätgotischen

Stilisierung verbindenden Gruppen gezeichnet, im

Hinlergrunde die nicht nur angelegte, sondern sorg-

faltigst und kundigst durchgeführte Hausteinarchi-

tektur mit Burgen usw., die nach Flandern und Bur-

gund weisen. Noch minutiöser sind die 12 bunten

Kalenderblatter mit ihren rigurenbclcbtcn, dem fein-

sten Schnitzwerk entlehnten Coldeinfauungcn. wie

mit den charakteristischen, der Natur abgelauschten

Monatsbildern, die an Scharfe der Beobachtung, wie

der Wiedergabe nicht mehr tlbcrtrotlen sind : und

eine große Mannigfaltigkeit der aus Blumen, Orna-

menten. Edelsteinen. Schriftzügen gebildeten Bordie-

rung zeigen die auf beiden Seiten bedruckten Ton-

tafeln.

Nicht ganz auf derselben Höhe stehen die der

Bibel entlehnten 12 Darstellungen des II. Bandes,
die zumeist aus Innenszenen bestehen, von denen die

Dreikönigenanbetung (Tafel 139) lebhaft an Gerard

David erinnert- — Sämtliche Farbendrucke sind wahre

Triumphe der Technik, auch in koloristischer Hin-

sicht, mit den zartesten Schattierungen, geeignet, eine

absolut zuverlässige Vorstellung der Originale zu

geben, (die ich vor 2? Jahren in Venedig sahj. Mit

gewaltigem Respekt vor den Leistungen der spät-

gotischen Miniaturmalerei werden diese Nachbildungen

' erfüllen, die zugleich für die Kunstforscher ein Antrieb
' sein werden, nach den Meistern zu fahnden und bald

die Dunkel zu beleuchten, die Analogien festzustellen,

hoffentlich auch die Meister. Daneben werden die

Kulturhistoriker eine Fülle wertvollen Materials, Bei-

träge zur Kenntnis der damaligen Sitten und Ge-

brauche, als kostbaren Schatz heben. Endlich werden

fort und foit neue Motive sich ergeben für die Zeichner

,
(auch von Kostümen) und Maler, Architekten, Bildhauer,

Koloristen. Mancher von ihnen wird wünschen, diese

Fundgrube atets, wenigstens leicht zur Hand zu haben.

— Bei der höchsten Vollendung der Einzelblatter (der

ihnen beigegebene Text steht in deutscher, oder

französischer, oder italienischer Sprache zur Ver-

fügung) erscheint der Preis von 200 Mk. für jeden

Band nicht teuer. bchsiii|ti.

Altholländischc Gemälde im Erzbischöf-
lichen Museum zu Utrecht, herausgegeben

von Dr. Franz Dülberg. H. Kleinmann At Co.

in Haarlem. (Preis 24 Gulden.}

Als eine Rettungsinsel hat sich namentlich in den

,

öOcr und 70erJahren, (dank dem erleuchteten Sammel-

eifer des f Erzbischofs Schaepman und seines dama-

ligen Geheimsekretärs, des jetzigen Pfarrers von Jut-

faaa, MgT. van Heukelum) das kurz zuvor gegründete

Erzbischöfliche Museum in l'trecht bewährt, das an

mittelalterlichen Gemälden, Skulpturen, Stickereien,

Metallgeräten usw, aus kirchlichem und Privat-Besitz

einen kostbaren Schatz von jetzt kaum noch aufzu-

treibenden, vorwiegend heimischen Altertümern er

worben hat. Die wichtigste Gruppe bilden die frOh-

! holländischen T a f el ge mäld e , die Dalberg,

I zum Teil auf das „Schddcrboek" des Carel van Mandcr
!

gestützt, zeitlich geordnet und auf 2ft Großfolio-
! tafeln ganz vorzüglich reproduziert hat. um sie

einrein in stilkritischen Vergleichungen zu analysieren

|

und bestimmten Meislern oder Schulen beizulegen

;

Diese beginnen kurz vor 1T>00 mit Gcertgen van

I Sinl Jans und schließen kurz vor der Mille des

! XVI. Jahrh. mit Jan van Scorcl. Zwischen beiden
1 Meistern stehen aU Hauptver treter Jacob Cornelias

I vanüostzanen undCornelis Engelbrecht «-

|

iodii, so daß diese vier Meister durch ihre Schüler

und Trabanten das ganze beherrschen, mit Einschlub

|
der sonst noch erkennbaren Einflüsse, die Tafel II

nach Burgund weisen, Tafel IV an Mostaert, Tafel V
auf den kölnischen Bartholomäus-, Tafel XIV auf den

Severins-Meiuter. .Der Meister der l'trechter Ad-

option" um I.V.T1 auf Tafel XVII bedarf noch näherer

Forschung, wahrend die B'Utezeit der holländischen
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Malerei von circa lö20— 1540 unter Scorel klar to-

tale tritt. — Den Verfasser bei diesen feinsinnigen,

in edler Sprache geführten Untersuchungen «u be-

gleiten, bereitet einen hohen, lehrreichen Genuß«

Die AI ta rwerke de« Cornelia Engelbrechts-
zoon und de* Lukas van Leyden im Lei-

dener Städtischen Museum, herausgegeben

von Dr. Frans DUlberg. H. Kleinmann * Co.

in Haarlem. (Preis 24 Gulden.)

Drei sehr reiche, wohlerhaltene althol landische

Flttgelaltäre sind hier auf 25 Großfoliotafeln gans

vortrefflich wiedergegeben; der erste ( Kreuzigung

mit Predella) i»t kurz nach 1508 von Cornelia Engel-

brechtuoon, der «weite (Beweinung) kurz vor 1526

von demselben (der 1Ti33 starb) ausgeführt, der

dritte (Jüngstes Gericht) kurs nachher von Lukas van

Leyden, der ebenfalls 1533 (im Atter von 39 Jahren)

starb ; je eine Aufnahme ist dem Hauptbild wie dem
Flügelpaare (innen und außen) gewidmet, je 3 den

Details der beiden ersten. B denjenigen des letzten.

Zuerst werden die beiden Meister in ihrer Entwick-

lung geschildert, hinsichtlich der Einflösse, denen sie

unterstanden sind, geprüft, in ihren Vorsagen ge-

würdigt, die auf den Außenseiten mit ihren grollen

Figuren am meisten in die Erscheinung treten. Das

Großartige in den Kompositionen, da« Gewaltige in

tlen Charakterisierungen wirkt bestechend, auffällig

auch das Fortschreiten im Realismus und diesem ent-

sprechender Nüchternheit der Auffassung. Die Warme
der Schilderung erhöht noch den Reiz der Beobachtung.— O.

Die Münchener Plastik in der Wende vom
Mittelalter zur Renaissance. Von Bert-
hold Riehl. Mit % Tafeln. Manchen 1 »04. Kom-
missionsverlag von G. Franz. (Preis IT» Mk-)

Als Fortsetzung, vielmehr Abschluß seiner

Bd. XVI Sp. 12?) hier besprochenen ..Geschichte der

Stein- und Holzplastik in Oberbayern vom XU. bis

zur Mitte des XV. Jahrh " behandelt der Verfasser

die Münchner Plastik, wie sie in der II. Hälfte des

XV. und in der I. Hälfte des XVI. Jahrh. als eine

Uber alles Erwarten große und bedeutende Gruppe

sich ergibt. Zunächst wird „das Gebiet der Schule*

abgegrenzt, das westlich bis nahe an Augsburg, nörd-

lich an Landshut, südlich bis an den Kuß des Ge-

birges reicht, östlich an die lnngruppc stöiit. Von
der Ausstattung der spatgothischen Frauenkirche aua-

gehend zog sie weithin die l-andkirchcn, namentlich

die zahlreichen Klöster in ihren Bereich, und

wie die bayerischen Herzöge zahlten su ihren

Hauptförderern. „Die Steinplastik der II. Hälfte

des XV. Jahrh.", die vornehmlich Grabsteine schuf,

erscheint in neuem Lichte durch die Beschreibung

mancher Denkmäler, deren Meister zum Teil festge-

stellt werden. Noch wirkungsvoller betätigte sich

vom letzten Viertel des XV. Jahrh. an die Holz-
plastik zunlchst in München selbst, wo das C.'hor-

gestühl der Frauenkirche bereits einen hohen Grad der

Entwicklung zeigt, sodann in der nächsten Umgebung,
deren Figurenschatz zum Teil in das Nationalmuseum

«ich gerlachtet, zumeist in den Landkirchen erhalten

hat. wo der Verfasser ihn feststellt und beschreibt.

Mit außerordentlichem Spürsinn und scharfem Blick

forscht der Verfasser der weiteren Ausbreitung der

Müncheoer Holzplastik in dieser charakteristischen

Periode nach mit dem Ergebnisse vielfacher Ent-

deckungen von Belegstücken und Künstlernamen. In

derselben Reihenfolge und mit dem gleichen glücklichen

Ergebnis hat der Verfasser in München, wie in dessen

näherer und entfernterer Umgebung, soweit der Ein-

fluß der Schule sich äußerte, sorgsamste Umschau
gehalten nach der Menge noch vorhandener Stein-

und namentlich Holz&guren; der Beschreibung, die er

von ihnen liefert, zum Teil an derHand typischer Ab-

bildungen, entnimmt man den Eindruck, das diese über-

aus produktive plastische Schule, die fast ausschließ-

lich für die Kirche arbeitete, das tiefe Gemüt und

den festen Charakter des Volkes in gewandter Tech-

nik zum vollen Ausdruck zu bringen verstand. —
Durch diese von der Denkmäler-Statistik angeregte,

Überaus dankbare Studie hat der Verfasser zugleich

zur Geschichte der deutchen Plastik, die so dringlich ist

einen höchst schätzenswerten Beilrag geleistet.

SchnUtg*n.

Murilio von Carl Justi. Mit Abbildungen in

Kupferatzung, Lichtdruck. Dreifarbendruck, Holz-

schnitt und Autotypien. II. Auflage. E. A. See-

mann, Leipzig. \Preis geb. 10 Mk.)

Für den Schilderer des „reinen Hohenpriesters

der religiösen Malerei" gibt es keine andere Quelle,

als dessen Werke, für den Chronisten keine andere

Folge, als die der Zeit, in der sie entstanden sind,

oder der Verwandtschaft der durch sie dargestellten

Gegenstände. Nach diesem Leitmotiv hat der be-

deutendste Kenner der altspanischen Malerei, der

Verfasser der gewaltigen Monographie von Velasquez,

hier in der feinsinnigsten, sympathischsten Weise

Murilio geschildert, den ein geistvoller Schriftsteller

,dcn Mann der Liebhaber und des Publikums" ge-

nannt hat. im Unterschiede von Velasquez, als den

„Mann der Künstler und Kenner". Zuerst in seiner

künstlerischen Entwicklung skizziert, wird er als der

Schöpfer von Genrebildern, der heiligen Kinder und

von Bildnissen, sodann als der Maler von Madonnen,

der Allerreinsten und von Christusdarstellungen ge-

prüft an der Hand vorzüglicher Abbildungen (unter

denen die Portiunkula des Kölner Museums) in den

verschiedensten technischen Verfahren. Nachdem
noch die großen Gemälde der Kapuziner- und Augu-

stinerkirche, sowie Bilder kleineren Formates be-

schrieben sind, erfolgt als Schluß die herrliche

Charakterisierung als Künstler und Mensch. — Im
Anhang kommt Zurbaran als glänzender Maler der

Geschichten des hl. Bonaventura zur Geltung. o.

Album der Dresdener Galerie. Fünfzig Far.

bendrucke mit begleitenden Texten. E. A. See-

mann, Leipzig. (Preis geb 20 Mk.)

In einem Kolio-Prachtbande sind hier 50 Gemälde
der Dresdener Galerie in ganz vortrefflichen Drei-

farbendrucken derart zusammengestellt, daß jedes

derselben seinen eigenen Meister hat. Deutsche,

italienische. vUlmische. niederländische, französische,

spanische Maler, zumeist ersten Ranges, wechseln

hier miteinander, und jedem bläulichen Karton, von

dem sich die Farbendrucke vorzüglich abheben, geht

eine Textteite vorauf, die das Bild und seinen Meister

beschreibt. Eine kurze Einleitung macht mit der
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Geschichte und Bedeutung der Dresdener Galerie

bekannt, deren glänzende und doch wohlfeile Ver-

öffentlichung gewiß manchem Kenner der herrlichen

Originale »ehr erwünscht tat. a.

DieCertosa vonPavia, von Luca Beltrami.
Mit 72 Abbildungen und 12 Tafeln. Ulrico Hoepli,

Mailand. (Preis 3 lire.)

Unter den spatmittelalterlichen Kloateranlagen

Italiens nimmt hinsichtlich der Giötte und Eleganz der

Bauten, wie der Einheitlichkeit und Erhaltung ihrer

glänzenden Ausstattung die t'ertosa bei l'avia den

«•raten Rang ein. Deswegen ist sie auch, obwohl nur

ein vereinieltes, einsames Denkmal das bevorzugte

Ziel der Kunstfreunde. Die Geschichte wie ihrer Ent-

stehung- d. h. der Entwürfe und ihrer Ausfuhrung,

so ihrer Schicksale, namentlich auch ihre allmählich

entstandene Ausstattung werden der Unbestimmtheit,

die sie vielfach umgab, vollkommen enthoben. Was
das Kloster seit der ersten Aufhebung ITH'J erlebte,

an Beeinträchtigungen wie Herstellungen erfuhr, wird

im letzten (X.) Kapitel geschildert, das den 1. ge-

schichtlichen Teil zum Abschluß bringt. —
Der II., viel kürzere Teil enthalt die Beschrei-

bung der Kirche, ihrer äußeren Erscheinung wie

inneren Einrichtung, ferner des Klosters und seiner

Hofe, so daß derselbe mit den viel zahlreicheren Ab-

bildungen des I. Teiles einen vortrefflichen Führer

abgibt. Überall merkt man ihm die höchste Ver-

trautheit an mit allen das herrliche Denkmal be

treffenden Fragen, und seine gehobene Sprache paßt

zu den erhebenden Gedanken, zu denen die Be-

trachtung der Anlage jeden Kunstfreund in ganz be-

sondrem Matte anregt. A.

Die Kunstgeschichte des XIX. Jahrhun-
derts. Von Max Schmid, Aachen. I.Band:
Mit •>fi_» Abbild. imTe« und 10 Farbendrucktafeln.

E. A. Seemann. Leipzig 1004.

Als eine Art von Fortsetzung, vielmehr Abschluß

des Springerschen I landbuches präsentiert sich diese neue

Kunstgeschichte; sie ist auf 3 Bande berechnet, von

denen der I. die Romantik und die verschie-
denen Formen de* neuen K laiiiziimm um-

fallt, der II. die Neubelcbung der Renaissance und

der verwandten Stilformen, der III. die Befreiung von

der Altmeisterkunst und das Wesen der neuzeitlichen

Kunst schildern soll.

Weit in das XVIII. Jahrh. zurück erstrecken sich

die Einflösse auf .lie Gestaltung der Kunst beim Be-

ginn des XIX. Jahrh.; Rokoko und Zopf sind daran

beteiligt, daher auch die Antike wie die Natur, an

die beide sich anlehnten; daneben liefen die An-

regungen, die aus der vaterländischen Sympathie sich

ergaben, wie sie In der Gotik Ausdruck fanden.

Mit der Kunst der romanischen Lander bis 1780, von

d--r Frankreich (das Pantheon, Greuze. Houdon etc.)

im Vordergründe steht, Italien (Tiepolo, Canova etc.)

und Spanien (Goya etc.) folgen, beschiftigt sich daher

das I. Kapitel; «las II. mit der Kunst der germa-

nischen Lander: England (Kent u. Gibbs. Hogarth,

Reynolds. Gainsborough etc.), sodann Deutschland

« Prtppelmann, Schlüter etc. Graff. Meng« etc ). — Die

Kunst in der Zeit der Revolution und

de« ersten Kaiserreichs (1780— 181M wird im III.

Kapitel dargestellt, und zwar die Baukunst, wie sie

namentlich das Odeontheater, den Are de triomphe,

die Madeleine- Kirche, den kleinen Triumphbogen etc..

mit den Empire-Möbeln geschaffen hat, die Malerei

und Plastik, wie sie besonders durch David, Prud hon.

Gerard, Groa etc., sosrie durch Chaudet. Bosio etc.

vertreten sind. — Der deutsche Neuklassizismus —
IV. Kapitel — hat in der Baukunst das Marmor-

palais, das Brandenburger Tor. das Mausoleum in

Charlottenburg, die Bauakademie, das Gotische Haus
in Wörlitz, die evangelische Kirche in Karlsruhe usw.

geschaffen, in der Malerei Carstens. Koch etc., in der

Bildnerei Dannecker, Schadow. Thorwaldscn. — Die

englische Kunst — V. Kapitel hat in der Aichi-

tektur vornehmlich das Bankgebaude, das Britische Mu-
seum, das Parlamentsgebaude etc. entstehen sehen, in

der Malerei Lawrence, Etty, Wilkie. Leslie. Constable

Turner als Hauptvertreter, in der Bildnerei : Gibson.

Bailey etc. — Die französische und belgische Kunst

(1815— 18-lHi VI. K apitel, weist als charakteristische

Bauwerke auf: den Nordbahnhof zu Paris, die Kirche

St. Vinccnt-de Paul, die Klotildenkirche etc. etc , als

Hauptmaler: Gericault, Delacroiu, IngTes, Flandrin

Delaroche, Vernet etc. — Wappers, De Bicfve, Gallah,

Loy«, Wiertz etc.. als Hauptbildhauer Pradicr, D'An-
gers, Rüde; — Simonis, van Kessels usw. — Das
VII. Kapitel ist der deutschen Kunst (181.'> — lH.Mj)

gewidmet ; hier ragen in der Baukunst hervor

:

Schinkel, Klenze, Gärtner. Siüler. Strack usw., in der

Malerei: Runge. Cornelius, Overbeck, Veit, Stcinle.

Ftthrich, Schnorr von Karolsfeld. Schadow. Bende-

mann. Lessing, Schirmer, Rethel, Meyerheim, Kaul-

bach, von Schwind, Richter, Gonelli, Rottmann,

Preller; in der Bildnerei : Tieck. Rauch, Drake. Riet-

schel, Schwanthalcr. — Alle diese verschiedenen Rich-

tungen und ihre sie vertretenden, vorstehend nur

spitzenweite herausgegriffenen Künstler, die sich

teilweise nicht genau mit der Zeitgrenze decken,

werden vom Vcrfaaser. der die deutschen besonder«

berücksichtigt, nach ihrer Entwicklung, also hinsicht-

lich der Einflüsse, die sie empfangen und ausgeübt

haben, behandelt, und unverkennbar ist das hier sich

betätigende Streben nach Objektivität. Diese Ist nicht

I
leicht, da die heutigen, zumeist naturalistischen Kunst-

anschauungen sich gern in den Vordergrund drangen

j

gegenüber Bestrebungen, die von ganz anderen Grund-

sätzen ausgingen. Um die Ziele kann es »ich nur

handeln, die jeder Künstler, sei es mehr selbständig,

sei es mehr im Banne seiner Schulung und Richtung,

erstrebt hat, und der Kritik unterliegen Art und Er-

folge seines Schartens nur in diesem Rahmen. Diesen

Maßstab legt der Verfasser an, und seine Urteile sind

durchweg unbefangen geschöpft und klar formuliert,

so daß man ihnen öfters sich «nachließen kann. —
Die Sprache, in der sie geboten werden, ist frisch

I

und gewandt, wie gerade dieses Thema sie verlangt;

: die Illustrationen, vorzüglich reproduziert, sind mit

grotter Geschicklichkeit auagesucht, und von ihnen

eigentlich nur zwei zu beanstanden, nämlich die beiden

Maja's von Goya, die doch der Familientisch ganz

ausschlieft. K.
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Abhandlungen.

Die kunsthistorische Ausstellung in

Düsseldorf 1904.

n.
Mit Abbildung (Tafel V).

2. Darstellung der jungfräulichen Mutter-

schaft Mariens aus dem Pro-

0vinzialmuseum zu Bonn.
(Düsseldorfer Katalog Nr. 88.)

Ilzcit ist von der Kirche klar

und entschieden die Lehre

I ctont worden, Maria sei

Jungfrau gewesen vor, in und

nach der Geburt des gött-

lichen Kindes. Die Kunst

hat darum gesucht, sie

* dem Volke verständlich zu

machen und klar darzu-

v^stellen. Die Armenbibeln
>- wiesen seit dem XIV. Jahrh.

darauf hin bei den Dar-

stellungen der Verkündigung

und der Geburt Christi. Als vorbildliche
Ereignisse, welche diese Jungfrauschaft er-

läutern, begründen oder vorhersagen, zeigen

sie, wie Gedeons Vlies vom Tau durchnäßt

ward, wahrend ringsumher alles trocken blieb,

wie der Dombusch vor Moses brannte, ohne

verzehrt zu werden und wie Aarons Stab

durch ein Wunder Blüten und Früchte brachte.

Neben jenen Vorbildern erscheinen in den

Armcnbibcln Propheten, besonders Ezechiel

(44, 2: „Diese Pforte soll nicht aufgeschlossen

werden"), Jeremias (31, 22: „Ein Neues wird

der Herr machen auf Erden: eine Jungfrau

wird einen Mann umgeben"), Isaias (7, 14:

„Siehe, eine Jungfrau wird empfangen und
einen Sohn gebaren"), sowie Daniel (2, 45

:

„Ein Stein ist abgeschnitten von dem Berge

..hne Hände").

Im XV. Jahrh. werden dann die Dar-

stellungen der Armenbibel im Speculum
humanae salvationis geändert; denn die

Propheten treten zurück, dagegen kommen zu

den vorbildlichen Ereignissen aus der Ge-

schichte des Alten Bundes auch solche aus

der Geschichte der Heidenwelt. Die

Reihe der symbolischen Darstellungen
wird stark erweitert. So finden wir zur

Ehrung der Jungfrauschaft Maria einerseits

Hinweise auf den verschlossenen Garten und

die versiegelte Quelle (Hohel. 4, 12), sowie

auf die verriegelte Pforte (Ezech. 44, 2).

anderseits auf die Sibylle, welche dem Kaiser

Augustus am Himmel die Jungfrau mit ihrem

Kinde zeigt.

Der Inhalt der Armenbibel und des Spe-

culum wurde nun in zahllosen Kunstwerken

dem Volke vor Augen gestellt So zeigt eine

kleine, gegen Ende des XV. Jahrh. bemalte
.

Tafel in Neu werk bei M.Gladbach in der

Mitte, wie Maria ihr eben geborenes, noch auf

dem Boden liegendes Kind knieend anbetet, in

den Ecken aber vier durchSpruchbänder erklärte

Szenen. Ihre Inschriften sagen:

I.ucct et ignescit, »cd non rubu* igne calescit-

Exodt III. Hec contra morem producit virgula
florem. Numeri XVII. Porta hec clausa eril et

non aperietur in clernum. Eiechieli* XLIV. Rore

madet vellm, remanet Urnen arida tellus. Judi-

cum VI.')

Man sieht, daß hier die Jungfrauschaft

Maria in der Geburt Christi durch vier Szenen

erläutert ist, daß aber Vorbilder, Pro-
pheten und Symbole nicht mehr ausein-

ander gehalten werden; denn Ezechiel steht

in der an dritter Stelle genannten Darstellung

neben der als Symbol der Jungfräulichkeit

genannten verschlossenen Pforte, wahrend die

drei andern Szenen geschichtliche und vor-

bildliche Ereignisse geben.

Die alten aus dem Morgenlande ins Abend-

land gekommenen Tierbücher (Bestiaircs,

Physiologus) boten eine weitere Quelle zur Ver-

herrlichung Marias und ihres Sohnes. Wie

man angefangen hat sie in den Zyklus der

Darstellungen der Jungfrauschaft Maria ein-

zugliedern, lehrt eine Tafel des Bonner Pro-

vinzialmuseums aus dem Beginn des XV. Jahrh.

Sie war 1904 zu Düsseldorf unter Nr. 88 aus-

gestellt, ist 0,88 m hoch, ohne Flügel 0,74 m,

mit ihnen 1,48 m breit. Eine Unterschrift

unten auf dem Rahmen gibt ihr Thema an,

indem sie sagt: Hatte per figuram noseas

easlam parituram, d. h. „Entnimm aus diesen

hier dargestellten Vorbildern den Erweis, daß

Maria als Jungfrau Mutter wurde."

Maria Bild ist in der Mitte angebracht Da
auf ahnlichen Tafeln in der Mitte meist Christi

Geburt, zuweilen die Anbetung der Könige

') Abbildung in • Kunstdenk raller der Rheinpro-

. III, 4. Taf. 8.

Digitized by Google



355 1904. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12. 35»

gemalt ist,*) hat der Künstler vielleicht eine

Vorlage benutzt, worin die Dreikönige vor

Maria knieten, diese Könige aber wegge-

lassen, weil er Raum sparen wollte für andere

Figuren. Maria trägt einen blauen Mantel,

setzt ihren Fuß auf die Mondsichel und ist

von den im Goldgrund schraffierten Sonnen-

strahlen umgeben. Die Inschrift sagt:

Mutier amicta lote et lua* aub pedibua ejus et

in capite corona ttellarura XII .. . et peperit filium

maaculum, qui rectunu erat omnea gentea in virga

ferrea. Apo. XII (I et 5).

Um die Gottesmutter sind nun zuerst vier

der Tierfabel entnommene Darstellungen

angebracht: ein Einhorn im Schöße derjung-

Irau, ein Phönix, ein Pelikan und ein Löwe

mit folgenden Beischriften:

Uni cor mm aigniricoque Deum. Virgineii digitia

tan Kendo fit he« fera mitia. Ut aol fenicaa auc-

cendit fervidua alaa, aic ego flamma füren» aum

cunetia corda peruren«. Pelicanua tum taliter,

quia aanguine proaam, dum cruor ex vino, de pane

fitearo Chriati. Ut leo rugitu praeatat, vitam ferre

proli. aic tc, Chriite, pater triduo de morte voeavit (?).

Nun folgen jene vier Vorbilder, welche

wir bereits bei der mehr als fünfzig Jahre

spater entstandenen Tafel in Neuwerk fanden,

mit den etwas anders gefaßten Umschriften:

Rubua vlreacit, aed non minua igne caleacit.

Exodi III. Hec contra morem produxit virgula

florem. Num. XVII. Hec porta clauaa permaniit

non «ine cauaa. Ezechiel XLIV. Rore madet vel-

lua, aed pcrmanet arida tellua. Judic. VI.

Weiter sind zwölf Propheten in Brust-

bildern dargestellt Ihre im Goldgrund einge-

ritzten Namen lauten, wenn wir oben in der

Ecke neben dem Bischöfe beginnen: Abiud,

David, Jeremias, Jonas, Isaias, Elias, Arnos,

Ezechiel, Osee, Daniel, Joel, Abdias. Die In-

schriften der Spruchbander passen aber nicht

zu diesen Namen. Halten doch die Propheten,

bei denen man die Namen Elias, Ezechiel,

Isaias, Josias, Arnos, Joel, Abdias liest, Sprüche

aus den Psalmen. Der Künstler hat in seinen

Goldgrund vielerlei Punzierung gebracht, um
ihm den störenden Glanz und die Einförmig-

keit zu nehmen. So hat er wohl auch jene

Namen in ornamentaler Absicht beigefügt.

Die Inschriften bei den Propheten lauten:

1. Numquid rbinoceroa volct aervire tibi aut

morabitur ad pracsepe tuum. Job 39, 0. II. lue

*) Die Anbetung der Könige rindet lieh in Mitte

jener vier Tierbilder und der vier Vorbilder, welche

die Tafeln von Neuwerk und Bonn bieten, auf einem

Flügel de* HaupUltarei der Kreuzkirche xu Roitock.

Vgl. d.efc Zciltchrift VIII ( !*!»:.> 178.

venit de montibua, tranailiena collea. Cantic. 2, 8.

III. Orietur »tella ex Jacob et aurget virga de

larael. Num. 24, 17. IV. Egredictur virga de

radicejeaae. Iaaiaa 11, 1. V. Vox Domini inter-

cidentU flammam ignta. Paalm. 28, 7. VI. Vulne-

ratua eat propter iniquitatea noatna. laaiaa 53, .*>.

VII. (Jnicua et paoper aum ego. Paalm. 24, ltf>

VIII. Similta factua aum pellicano. Paalm. 101, 7.

IX. Sicut pluvia in veUere deacendtati (Deacendet

!
aicut pluvia in velltti) Paalm. 71, 6. X. Rorate

coeli deauper, et nubea pluant juatum. laaiaa 45. H

.

XL Catulua leonia Juda! Ad praedam aacendiati.

j

requieacena aceubuiati ut leo et quaai leaena. Quia

uacitabit eam? Geneaia 49, 9. XIL Gloriosa

dicta auot de te, civitaa Dei. Paalm. 86, 3.

In den Flügeln stehen die großen Ge-

stalten der hl. Augustinus und Hieronymus.

Ihre Schriftbänder geben folgende Aussprüche :

Egredietur rex ex Ultimo venire tuo et virgini-

tatem tuam non facirt violari. In oratione de

Annuntiarjone (Spuria 3. Inter opera a. Auguatini

Sermo 105, Migne, Patrol. iat. XXXIX. 210R)

Fecunditaa, inlegritatu Marie longe glorioaior eat

quam virginitaa. In aermone de asaumptione Vir-

ginia (Epiatola 9. ad Paulam apuria c 3. Inter

j

opera a. Hieronymi, Migne. Patrol. Iat. XXX. 12.'..)

Sehr beachtenswert ist, wie die Sprüche

!
der Propheten sich an jene vier Vorbilder

I

und an die vier Ticrgcstalten anschließen.

I Der I., welcher vom Rhinozeros handelt, steht

i

in Beziehung zum Einhorn, das bei der Jung-
' frau Schutz sucht. Auch der II. bezieht

sich auf das Einhorn, welches über die Berge

zur Jungfrau hineilL Der VIII. bezieht sich

auf den Pelikan, der XI. auf den Löwen, der

V. wohl auf den Phönix, welcher durch die

Flammen verjüngt wird. Der V. weist auch hin

auf den brennenden Dornbusch, während der

VI. wohl an den Pelikan erinnern will, der

sich verwundet, um seine Jungen zu beleben.

Der IX. und X. sind jedenfalls wegen des vom

Tau benetzten Vlieses Gcdcons hierhin ge-

setzt; der XII., welcher die Stadt Gottes preist,

hat sicher nicht ohne Absicht neben dem von

Ezechiel gezeigten Stadttor Platz gefunden.

Der IV., welcher das aus Jesses Wurzel em-

porsteigende Reis vorhersagt, steht neben der

Szene, in der Aarons Stab blüht. Auch der

III., welcher von der aus Israel hervorgehen-

den Rute spricht, erläutert den tiefem Sinn

der Blüte des Stabes Aarons. Wie die Vor-

bilder und Tierbildcr beschranken sich also

auch die Aussprüche der Propheten nicht auf

die Jungfrauschaft Marias, sondern suchen

ebenso die Würde ihres Sohnes darzulegen,

dem die Mutter ihre Unversehrtheit verdankt.
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Phönix, Pelikan und Löwe haben noch

keine Beziehung zu Maria, nur das Einhorn

ist ihretwegen da. Seine Darstellung wurde

im XV. JahTh. besonders in Norddcutschland

sehr beliebt. Man findet sie z. B. auf Tafel-

bildern und in Altarschreinen zu Doberan,

Rostock, Wismar, Rudolstadt, Struppen (Kg.

Sachsen), Groß-Kochberg (Sachsen-Meiningen),

Tonndorf (Sachsen-Eisenach), Isenhagen (Han-

nover), Breslau usw.")

Auch die drei anderen Tierbilder wur-

den, wie Halm in dieser Zeitschrift Fp. 122

gezeigt hat, bald auf Maria umgedeutet Diese

Umdeutung aber geschah nach Julius von

Schlosser,*) hauptsächlich durch den Verfasser

des Defcnsorium inviolatae virginitatis bcatae

Mariae, den Dominikaner Franz von Reetz,

Professor der Theologie zu Wien (1385— 141 1),

der 1421 im Aller von H4 Jahren starb. Galt

früher der Pelikan als Bild Christi, der uns

durch sein Blut erlöste und nährt, der Löwe

als Sinnbild der Auferstehung des Besiegers

der Hölle, so hören wir jetzt: „Pellicanus

si sanguine animare fetus apparet, cur Chri-

stum ex puro sanguine Virgo non generaret':'

Leo si rugitu proles suscitare valet, cur vitam

a Spiritu Virgo non generaret? Fe nix si in

igne se reformare valet, cur mater Dei digne

Virgo non generaret? Rinoceron si Virgini

se inclinare valet, cur Verbum Patris celici

Virgo non generaret!'" Sind schon diese Um-
deutungen weder geistreich noch ansprechend,

so erscheint die Reihe neu hinzugefügter Bei-

spiele aus der Tierfabel und aus der Mytho-

logie noch weniger schön. Man wird sie nicht

mit Unrecht auf dieselbe Stufe setzen dürfen

mit den Spitzfindigkeiten, womit die schola-

stische Philosophie und Theologie im XV.

Jahrh. ihren im XIII. Jahrh. wohlerworbenen

Ruhm zum großen Teil einbüßten. Niemand

kann diesem freilich harten Urteile wider-

sprechen, nachdem er eine mit solchen Tier-

symbolen gefüllte Tafel mit dem oben be-

schriebenen FlOgelbilde des Bonner Museums

vergleicht Zu einer solchen Vergleichung

») Munsenberger-Beissel. »Zur Kenntnis der

mittelalterlichen AlUre Deutschlands« (Frankfurt a. M-

l88.-if.) I. 46. 85. 174, 182. 202 f.. II. 150, 158,

164. 178, 180ff.. 188 u»w.

*) „Zur Kenntnii der künstlerischen Überlieferung

im spätem Mittelalter." »Jahrbuch der kunsthiatori-

«chen Sammlungen des allerh. Kaiserhauses« XXIII

III 16 17 18 IV

eignet sich besonders eine Tafel der Galerie

zu Schleißheim, welche im wesentlichen

übereinstimmt mit einer Tafel zu Stams in

Tirol.») Man muß bei ihr die Mitte scharf

scheiden von der äußeren Umrahmung. Denn

diese Mitte stimmt mit dem Kern der Bonner

Tafel überein und mit vielen ahnlichen Ta-

feln, z. B. mit zwei in St Lorenz und St

Sebald zu Nürnberg.*)

Sie ist in dem nebenstehenden Schema
durch Linien eingefaßt. A bezeichnet das

Thema des Ganzen, die

Darstellung der jungfräu-

lichen Geburt der Gottes-

mutter. Maria betet kniend

ihren neugeborenen Sohn

an, welcher vor ihr auf einem

Tuche auf der Erde liegt,

weil die Legenden erzählen,

sie (oder der hl. Joseph) habe ein Tuch (oder

Stroh) auf die Erde gelegt. Dann habe sie

begonnen zu beten und plötzlich das Kind

vor sich liegen gesehen. In a—d sind die oft

erwähnten Vorbilder dargestellt: Moses, Aaron,

Gedeon und Ezechiel, in 1 —4 die altherge-

brachten Tiersymbole : Der Pelikan, der Phönix,

der Löwe und das Einhorn.

Die Inschrift sagt beim Phönix: Sie fenix cen-

tum annorum igne raaterialiter renovatur, cur Deus
eterno tempore non mensuratur? Beim Löwen liest

man: Stcut leo catulos clamore retuscitat, sie Pater

hominem per Spiritum suum ad vitam gratiae re-

staurat. Beim Einhorn steht: Sie unlcornu in sinu

Vrginis domatur, cur Den» in utero Marie non hu-

miliatur?

Wie dann in der Bonner Tafel der Maler

um den alteren, noch nicht umgedeuteten

Kern vierzehn Propheten und zwei Kirchen-

väter stellt, finden wir hier in I— IV heilige

Schriftsteller: Den Evangelisten Johannes, Am-
brosius, Albert d. Gr. (oder Thomas von Aquin)

und Augustinus, in 5 bis 18 aber Hinweise auf

Maria jungfrauliche Geburt, von denen die

meisten der Tiersage entnommen sind.

•) Eine schone Abbildung der Schlciliheimcr Taf« I

bei Schlosser a. a. O-, Taf. 17. Über das Bild zu

Stams vgl. M unxen berger-Beissel a. a. O . 11.

107 f., wo aber mehrere Sxenen nicht richtig gedeutet

sind, weil die Kenntnis des Defcnsorium noch fehlti

.

•j Thode, »Die Malerschule lon Nürnberg«

,

(Frankfurt a. M. 18M1. Keller) 51. Vgl. den Schrein

xu Rostock oben Sp. 323 Anm. ; Schlosser S. 2i»9

;

Schulx, „Die Legende vom Leben der Jungfrau

Maria" in Seemann. »Beitrage xur Kunstgeschichte«

1 (IH?R>.
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In einem Bilde (8) liegt König Ezechias

im Bette, wahrend über ihm die Sonne er-

scheint, deren Strahlen auf der Sonnenuhr

zurückweichen {4. Kön. 20, 11). Die crlau-
|

ternde Inschrift macht die Anwendung: Si 1

rttrograditntt sole vita regis apparef, cur alio [

opere nature Virgo non gentraret? Weiter I

nach unten (12) liegt eine reich gekleidete
:

Jungfrau in einer blumigen, von der Sonne

beschienenen Landschaft. Die Inschrift sagt:

Augustinus ... Si Danae dono auree pluvie a

Jovt praegnans etaret, cur Spiritu saneto gra-
,

rida Virgo non generartt? Noch geschmack- 1

loser als dieser Vergleich sind manche der

zwölf der Tiersage entnommenen Analogien.

"i. Cariata si igne nec came nec ali» ardet, cur

•ola absque igne Veneria Virgo non generaret ?
1

Der Vogel Cariila, welcher nach der Sage unver-

bi encilich sein toll, ichwebt auf einem Berge Ober

einem Heuer.

6. Eine Bärin beleckt iwei ihrer todgeborenen

Jungen und gibt ihnen dadurch das Leben. Si

urstu fetus rüde« ore formare valet, cur Gabriel«
;

ore Virgo non generaret ?

7. In einem Tale liegt ein von Flammen um-

gebener Turm. Turri» si Lauricia ardore igni»

i aret, cur igne carnla neteia Virgo non generaret ?

!). AI« Gegenbild zu der oben behandelten

Szene (8), welche den König Ezechias aeigt, ist

ein anderer im Bette liegender Kranker dargestellt.

Neben ihm aeigt sich der Vogel Kalander, welcher

>len Kranken anschaut und ihm dadurch Genesung

verheilit ; denn wenn ein Kranker sterben muli,

wendet der Vogel sich von ihm ab. Die Inschrift i

macht die Nutzanwendung : Calandrius si facle

egrum sanare valet, cur Christum Salvatorem Virgo

non generaret?

10. Zwei gehörnte Vierfüßler stehen sich gegen-

über. Das männliche Tier macht das weibliche
|

durch Anhauchen fruchtbar. Bonafa si ore feia a .

mare claret, cur Angeli ore Virgo non generaret?

11. Vultur si parit corpore et ad hoc mare

caret, cur mystico spiramine Virgo non generaret?

Ein Vogel brütet zwei F.ier aus.

13. In Kappadocien soll eine Stute U&chtig

geworden sein, weil sie bei Sonnenaufgang gegen

den Morgenwind anlief. Si equa Capadode (ventu)

feta apparet. cur almo namine Virgo non gene-

raret?

14- In einem Gehege erblickt man viele

Schnecken, welche durch den Tau «les Himmels

gefüllt. Nachkommen hervorbringen. Si concha

rore desuper prolis fecunda claret, cur rorante Pneu-

mate Virgo non generaret?

15. Vögel fliegen Uber einen Fluß, nachdem

sie starben und ihr verlorenes Gefieder auf wunder-

bare Weise wiedererlangt haben. Ysida si mortua I

se replumare valet, cur absque viri copula Virgo

non generaret?

18. In Irland wachsen aus einem Eichenbaum

Trauben hervor. Vitis si de illice Alvernie (? Iber-

nie) ortum habet, cur vitem veram superne Virgo

non generaret?

17. Nicht nur Trauben wachsen in Irland auf

Eichen, sondern auch Vögel, die Karabas genannt

werden. Carbas si de arbore Ybernie nasci claret,

cur Spiritus Sancti opere Virgo non generaret?

18. Ein StrauU hat seine Eier in den Sand ge-

legt, welche durch die Sonnenwarme ausgebrütet

werden. Si ova strutionis sol ezeubarc valet. cur

veri solis opere Virgo non generaret?

Manche der in jenen Inschriften und Bil-

dern erwähnten Fabeln werden freilich in

unechten, selbst in echten Schriften der Kir-

chenvater und spaterer Theologen erwähnt.

Einige werden von ihnen vorübergehend und

mit Hinweisung auf die Mythologie oder die

Sagen der Heiden benutzt, um Glaubens-

lehren zu erläutern, aber in solche Zusam-

menstellung und in solche Schlußfolgerungen

sind sie erst im XV. Jahrh. gebracht worden.

Als Merkwürdigkeiten verdienen sie Beach-

tung, aber sie bleiben Verirrungen. Es ist be-

dauerlich, daß Theologen im XIV. und XV.
Jahrh. so törichte Fabeln als Tatsachen hin-

nehmen und daraus die immer wiederholte

Schlußfolgerung ziehen : Cur Virgo non gene-

raret? Und doch sind die Beispiele und
Fabeln des Schlcißhcimer Bildes noch nicht

die ungeschicktesten. Eine Miniatur zu Wien
und manche Blockbücher bieten noch Schlim-

meres.7
)

Wie viel edcler ist alles in den Gemälden

zu Neuwerk und Bonn, von denen wir aus-

gingen. Wie viel mehr Poesie liegt in jenen,

besonders in Belgien und Frankreich um
1500 beliebten Bildern, in denen Maria ohne

ihr Kind erscheint, umgeben von ihren Sym-

bolen: der auserlesenen Sonne und dem
schönen Mond, dem Meeresstern, der Pforte

des Himmels und dem Turm Davids, der

Zeder, Lilie und Rose, dem verschlossenen

Garten und der versiegelten Quelle!

Das sind Darstellungen, welche sich auf

die Heilige Schrift stützen, deren Kern richtig

ist und die stets Wert behalten.

Luxemburg. Steph. Bcissel, S. J.

•) Schlosser a. a. O, Taf. lflf., S. 304 f.
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Kunstsymbolik.

i gibt mitunter Geistliche, Künstler

und vor allem Baubeamte, welche

symbolische Darstellungen an kirch-

lichen Gebäuden, Gefäßen und

Geräten mit einem stillschweigenden Lächeln

und Achselzucken betrachten, z. B. wenn die

Polychromie in Kirchen durch den Hinweis

auf die Farben im himmlischen Jerusalem be-

gründet wird. Es möge nun im folgenden kurz

die Berechtigung, die Arten und die

Grenze der kirchlichen Symbolik hervorge-

hoben werden.

1. Es darf wohl als überflüssig betrachtet

weiden, das Wort symbolisch und den Unter-

schied zwischen Symbol und Symbolik eigens

zu besprechen; die deutsche Sprache hat nicht

unpassend das Wort Sinnbild. Wer den sinn-

bildlichen Charakter der christlichen und kirch-

lichen Kunst verneinen will, hat die Stelle im

Römerbriefe 1, 20 noch nicht genug beherzigt,

in welcher der Apostel Paulus lehrt: „Das

Unsichtbare an Gott ist seit Erschaffung der

Welt in den erschaffenen Dingen kennbar und

sichtbar, nämlich seine ewige Kraft und Gott-

heit." Das Universum ist demnach ein

Bilderbuch, ein Anschauungsunterricht zur

Kenntnis des Schöpfers selbst. In Gott besteht

Einheit des Wesens und eine Dreifaltigkeit der

Personen. Diese Proprietäten Gottes müssen

sich auch in den geschaffenen Dingen zeigen

und finden sich wirklich ; denn wie ist es

sonst erklärbar, daß in den Knochen der

Wer eine ideale Weltanschauung festhalten

will, muß auch der Kunst das Recht auf

symbolischen Inhalt zuerkennen. Christus

selbst bedient sich in seinen Reden sehr oft

bildlicher Sprache und redet von einem Abend-

mahl, von Talenten, Arbeitern im Weinberge

und wird auf solche Weise Begründer der

kirchlichen Symbolik; denn die Mittel der

redenden Kunst müssen auch der plastischen

gegönnt sein. In Jonas ist ein Vorbild der

Auferstehung Christi, im ganzen alten Testament

ein Schatten des neuen,') im Vorhang des

jüdischen Tempels das Fleisch Christi zu er-

blicken*) usf.

Wie unbiblisch ist es also, alle symbolische

Sprache aus der Kunst verbannen zu wollen!

Ein römisch-katholischer Kult ist gar nicht

ohne Symbolik zu denken. Sobald ein Priester

nur die Hände faltet, hat er schon in den ge-

kreuzten Daumen das Kreuz Christi vor Augen

und ebenso, wenn er sie bei der Oration aus-

breitet, ahmt er Christum den Gekreuzigten

nach.*) Steht er bei den Orationen, so zeigt

er sich als den Mittler zwischen Gott und den

Menschen und macht er eine Kniebeugung, so

bekennt er seine Demut und seine Verehrung.

Es wird kaum möglich sein, ohne Akkommo-
dation, d. h. ohne Symbolik nur ein einziges

Meßformular zu erklären; sogar der gewöhn-

liche Tischsegen Mensae coelestis — Ad coenam

— spricht schon einen höhern symbolischen

Gedanken aus. Niemand, welcher von diesemovildl VI Rl «* UOl, UH»J III Vl^ll *-ll»V*.lllll VIWI i V/bMAHIVVIl ail3. PKIIHUU, OTIII-IIW ¥ VII UlbVWUl

menschlichen Hand sowie in den Zweigen der
|

Geiste der Liturgie durchdrungen ist, findet es

Bäume und sogar in jedem Baumblatte das

Gesetz 3 : 2 sich befindet: die Zahl 3 symboli-

siert die Einheit, 2 Vater und Sohn und das

letzte Drittel den hl. Geist, welcher vom Vater

und Sohn ausgeht. Wer erklärt ohne Annahme
dieses ewigen Gesetzes, daß in der Malerei

neben Licht (Weiß) und Schatten (Schwarz)

nur 3 Grundfarben bestehen? Alle Harmonien

eines Palästrina, Mozart und Richard Wagner
bauen sich auf dem Dreiklang auf, welcher in

einer unendlichen Reihe von Umkehrungen
sich immer wieder findet. Kardinal Bellarmin,

in seiner Himmelsleiter, Bischof Galura in

seinen Betrachtungen, Bouillerie in seinen Sinn-

bildern, Bridgewater in verschiedenen veran-

laßten Schriften, König, Kösflin, Weber Joseph

Michael (1899) haben die Spuren, welche Gott

der äußern Natnr eingedrückt hat, weiter ver-

folgt und dargelegt.

fremdartig, daß dem Hahne auf der Spitze des

Kirchturms bis herab zum Grundsteine, ja allen

Teilen des Gebäudes ein symbolischer geheimer

Gedanke innewohnt.

Schon die Heiden kannten die symbolische

Sprache der Kultgebäude. Vitruv, ein Architekt

zur Zeit Christi, gibt in seinem Werke de

architectura 4
) an, der dorische Baustil gebühre

den kriegerischen Gottheiten, der Minerva»

dem Mars, Herkules; der korinthische eigne

sich ftir die lockern Gottheiten Venus, Flora,

Nymphen und der jonische den ernsten Göt-

tern wie Juno und dem Vater Liber. Wie schön

stimmt diese Symbolik zum Charakter der ein-

zelnen Stile! Auch den Werken der Plastik

') Hebr. 8,5.

') Hebr. 10, 20.

») Tertull. de oral.

*) Lib. I c. 2.

c. 11.
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legten die Heiden symbolische Attribute bei,

z. B. hat Diana einen Hirsch, Apollo eine

Kithara und Äskulap eine Schlange, der Horns

seinen Sperber. Man darf sich daher nicht

wundern, daß auch im Christentum, nach-

dem Christus in seiner bilderreichen Sprache

mit seinem Beispiele vorangegangen war und

nachdem die vorchristliche ägyptische und

griechische Kunst Symbole in ihren Werken

hinterlegt hatte, von den ersten Jahrhunder-

ten die symbolische Sprache sehr beliebt war.

Unter den apostolischen Vätern ragt in dieser

Beziehung der sog. Barnabasbrief hervor, und im

zweiten Jahrhundert tibertragt die Alexandri-

nische Schule die allegorisierende, d. h, symbo-

lische Auslegung schon auf die gesamte hl.

Schrift Im dritten Jahrhundert verlangen die

apostolischen Konstitutionen, das Kirchenge-

baude schaue gegen Osten, sei länglich undgleiche

einem Schiffe*) und beim Gebete sollen die

Gläubigen gegen Sonnenaufgang sich wenden,

weil das Paradies gegen Aufgang gelegen ge-

wesen sei! Man darf ohne Bedenken sagen,

daß den Christen der ersten Jahrhunderte die

symbolische Sprache in Kult und in der Kunst

viel geläufiger war als den Christen des XX.Jahr-

hunderts. Um das Jahr HO n. Chr. entstand

schon der griechische Physiologus, uud aus den

Schriften des hl. Augustinus stellte man einen

Clavis symbolischer Deutungen zusammen, be-

kannt und veröffentlicht von Pitra unter den»

Namen Melito von Sardes.*) Eine ähnliche

Schrift stammt um die Mitte des fünften Jahr-

hunderts von Eucherius, Bischof von Lyon.

Ausgebildet wurde die Symbolik im Mittelalter

durch die Liturgiker Isidor Hispal, Rhabanus

Maurus, Honorius von Antun, Sicard von

Cremona und den Bischof von Mende, Duran-

dus in seinem Rationale officiorum. Es ist

nicht zu leugnen, daß vom XVI. Jahrh. die

Symbolik aus der Kunst mehr verschwand

tind heutzutage etwa noch einen Namen Jesu,

Maria, Pelikan, [jmm, das Herz Jesu, Palme

und dergl. umfaßt; allein das Tridentinum

billigt diesen spärlichen Gebrauch nicht, sondern

verlangt, dafs die Gemüter der Gläubigen durch

diese sichtbaren Zeichen der Religion und

Gottesfurcht zur Betrachtung der so erhabenen

Dinge, welche im hl. Meßopfer verborgen sind,

angeeifert werden.') Es klingt wie ein Hohn,

gerade die meisten altchristlichen Symbole

aus der Pflanzen- und Tierwelt sich mehr in den

») Conti, ap. II, f>7.

Namen der Gasthäuser (Adler, Löwe. Engel,

Kreuz, Lamm) erhalten hat als in den Kirchen.

Wer nach dieser geschichtlichen Entwick-

lung der kirchlichen Symbolik noch ihren

Bestand und ihre Berechtigung leugnen will,

muß der Kunst nach Ansicht einzelner Formal -

ästhetiker den Inhalt selbst absprechen und

ihren belehrenden Zweck in Frage stellen;

dagegen aber spricht der Begriff der Kunst

Uberhaupt als Ausdruck von Ideen und der

Gebrauch, welchen auch die moderne Pädagogik

|

von der Anschauungsmethode macht.

2. Die Schriftgelehrten unterscheiden einen

4 fachen Schriftsinn, einen Literal-, allegorischen,

anagogischen, tropologischen Sinn. Dieselben

Kategorien lassen sich auch in der kirchlichen

Kunst auf das ganze Kirchengebäude und auf

die einzelnen Teile anwenden, z. B. das Altar-

kreuz erinnert uns an den Kreuzestod Christi

|

(Literalsinn), ermahnt zum Glauben an Christum

den Gekreuzigten (allegorisch) und an unsere

Abtötung (tropologisch) und an unsern Sieg

in Christo (anagogisch).

3. Wenn es nach dem Gesagten grolle

Unkenntnis verrät, alle Symbolik aus der

kirchlichen Kunst verbannen zu wollen und

bei Neubauten oder Restaurationen nur den

kunstgeschichtlichen archaistischen Standpunkt

geltend zu machen, so muß doch auf der an-

dern Seite gewarnt werden, die Symbolik nicht

zu übertreiben und nach Art der mittelalter-

lichen Liturgiker an alle Kleinigkeiten und

an jeden Schnörkel einen oder lieber noch mehr

Gedenkzettel zu heften, deren Schrift und In-

halt niemand mehr zu entziffern versteht. In

der Mathematik gilt das Gesetz: Zwei Dinge,

welche einem dritten gleich sind, sind auch

unter sich gleich. Diesem Gesetz muß auch

jedes Symbol unterliegen, mit andern Worten:

Es muß ein dritter Vergleichungspunkt (tertium

comparationis) vorhanden sein, z. B. Christus

erleuchtet (Joh. 1,9) und das Licht erleuchtet;

daher kann Christus einfach Licht genannt

werden und die Altarkerze symbolisiert Chri-

stum, das Licht Man kann vielleicht sagen,

daß die kirchliche Symbolik gerade deshalb in

gewissen Kreisen in üblen Verruf gekommen

ist, weil sie in Künstelei ausartete und unver-

ständlich wurde. Daher soll der Vergleichungs-

punkt nicht allzusehr im Dunklen liegen.

Manchen. Andreas Sc hm id.

«) NMiere* Tübinger Qu»rt»l*chrift 18W S. 628 ff.

') Seit. 22 cap. 5.
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Ein Rückblick auf

in der internationalen Kunst

In unterer Seele, dieser tiefen, verborgnen

Well, schlaft unter andern eine »ehr wirksame

Kraft, die Bildnerin der Gestalten.

Sie wirkt in der Kraft, sie wirkt in der Macht,

mit der der Schöpfer wirket. O erschüfe sie also

immer auch mit seiner Weisheit, mit semer

Gate, mit seinem Verstände! Ihr gebt uns

geistige Welten; ihr hei Iii uns lieben und halten,

Dichter, darstellende Künstler! Laßt uns nur das

Wahre, das Gute lieben, und bewahrt uns vor

dem Schattenreiche Plutons. Was haben wir ge-

sandigt, daß wir durch euch wie Ixion, Sisyphus

und Tantalus gequält werden müssen? Schafft

heilbringende Gestalten, göttliche Bilder!

O wer den Ring, den Ring der Gottin hatte.

Der jeden Wahn verscheucht, der freundlich trüget.

Vor dem der falschen Kunst, der Gorgonette,

Die Larv' entfallt, die schädlich uns vergnüget,

Den Ring, in den sich an der Anmut Kette

Das Innigste sum Innigsten sich fuget;

Er würde, frei von Dunst und Zauberbinden,

Nur Wahrheit schön, nur hold die Güte
finden."

I.

(r'rürhtf jui den u>Ken*nnt«»ldenen
Zeiten dei achtzehnten Jahrhundert».

Von Jobann Outtfhed vn« Herder
(ittoi— ifo.j). Merau««[«iceb«-n ton

Johann Georg Müller. Stuttgart und

^^^^^ Tübingen, i*\o. S. ij« u. w.»

huz, der in seiner Epistel an die

I'isonen schon in den einleitenden

Worten des Malers gedenkt, ge-

stattet uns hierdurch, das, was er

vom Dichter verlangt, auch auf den bildenden

Künstler anzuwenden. Seine Anschauungen

sind aber keineswegs neu, und wie sie in der

griechischen Kunst fort und fort herrschend

geblieben, und, wie Jungmann in seiner Ästhe-

tik 1
} sagt, auch in Rom unbestrittene Geltung

hatten, und zwar gerade wahrend der Blütezeit

der lateinischen Literatur, so treffen wir sie

allenthalben, wo nur irgendwo die Künste im

Kulturleben der Völker zu nachhaltigem Er-

blühen gelangten. Deshalb können auch wir

hier das Begehren eines Horaz und jener übri-

gen, in Kunst und Wissenschaft massgebend

gewordenen Männer nicht unbeachtet lassen,

wenn wir zu objektivem Urteile über die uns

heute dargebotenen Werke gelangen wollen.

Zweck der Kunst war jederzeit: die Ge-

müter für das Große und Edle, das Gute und
Schöne zu begeistern, religiöse und sittliche

Ideen zu wecken und mit Enthusiasmus für

') Bd. II. »Die schönen Künste«, S. 162 (Frei-

burg im Breiagau, 1886).

He „moderne Kunst"
tusstellung zu Düsseldorf 1904.

den Ruhm des Vaterlandes zu erfüllen ! Niedrig

dachte niemand von der Kunst, was schon

Horaz in besagtem Briefe an Calpurnius Piso

und dessen Söhne (v. 406} mit dem warnenden

Worte ausspricht:

damit du über deine Liebe

zur Muse mit der goldenen Lyra nicht errötest."

Deutlicher noch äußert sich der uns in

der Zeit und als Christ näher stehende Leib-

niz 1
) über Zweck und Ziel der Kunst Er

sagt: „Wozu liest man oder hört man die

' Darstellung historischer Tatsachen, als um
das Bild derselben in seinen Geist aufzuneh-

men und es zu bewahren? Aber die auf

solche Weise gewonnenen Bilder werden nicht

bloß schnell wieder verwischt, sondern sie sind

auch keineswegs immer ganz deutlich und

lichtvoll. Unter dieser Rücksicht muß uns

die Malerei und die Skulptur als ein besonders

wertvolles Geschenk Gottes gelten. Denn diese

zwei liefern uns bleibende Bilder, in welchen

sie die Erscheinungen in genauer und lebendiger

Darstellung, die sich überdies noch durch

ihreSchönheit empfiehlt, zum Ausdruck bringen:

I

und indem wir diese Bilder betrachten, frischen

sich die inneren Bilder in unserem Geiste

wieder auf und prägen sich, wie dem Wachse

das Siegel, der Seele tiefer ein. Wenn nun

aber hiernach die Schöpfungen der bildenden

Kunst so vorteilhafte Wirkungen hervorbringen,

auf welchem Gebiete haben wir dann mehr

|

Grund, diese Künste zu verwerten, als auf

demjenigen, wo uns an erster Stelle daran

liegen muß, daß die Bilder in unserer Seele

so dauerhaft und so wirksam seien als mög-

lich, das heißt dort, wo es sich um die För-

derung des religiösen Lebens handelt und um
die Verherrlichung Gottes? „Muß ja doch
Uberhaupt immer, wie bereits früher her-

vorgehoben wurde, der Wert und die prak-
tische Bedeutung einer jeden Kunst
und Wissenschaft vor allem darin

sich bewähren, daß sie dazu dient,

Gott den Herrn zu verherrlichen." —
Und wenn wir, um nichts zu versäumen,

und — um auch „modern" zu sein —
nach den Bestimmungen Umfrage halten,

nach denen in früheren Zeiten wahrhaft große

Künstler ihre Werke geschaffen, dann hören

'I M. s. Jungmann an ob. Stelle, S. 16.V
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wir ausnahmslos: „Einheit in der Durchführung

des Gedankens" — „Vereinigung aller Teile

zu einem vollendet schönen Ganzen" — und

,,sorgfältige Bewahrung und Inachtnahme des

einem jeden Einzelnen Zukommenden — bei

höchster technischer Vollendung" — verlangen.

Wir finden aber bei unseren „Modernen"
keine dieser Forderungen erfüllt, ja, nicht ein-

mal den Versuch gemacht, diesem Begehren,

auch nur nahe zu kommen. Die allererste

dieser Forderungen: der Gedanke! fehlt gar

in so auffallender Weise, daß dies Fehlen einer

zum Ausdruck gebrachten Idee gleichsam zur

Signatur wird. Denn man wird doch wohl

nicht im Ernste geltend machen wollen, daß

zum Beispiel ein weiblicher Halbakt — weit

„Eitelkeit"*) genannt — einem höheren Ver-

langen entspreche. Daß es die Bezeichnung

allein nicht tut, beweist gewißlich ein „Tripty-

chon" genanntes Werk, welches, Sprachgebrauch

und Herkommen in der Kunst entgegen, 4
) etwas

wesentlich anderes finden läßt, als die Katalog»

bezeichnung') zu erwarten berechtigt! Auch

ändert es nichts an der Tatsache, wenn etwa

ein Gegenstand, der kleinere Verhältnisse be-

dingt, in großen Dimensionen dargestellt wird.

— Ob nun dies Fehlen jeder höheren Idee auf

Indolenz oder Ignoranz zurückzuführen ist,

bleibe hier unentschieden, es genügt die Be-

stätigung eines erschreckend geistigen Tief-

standes. Es tritt aber zu dieser bedauerlichen

Erscheinung noch ein weiteres erschwerendes

Moment, denn wir vermissen schmerzlichst

das, was Horaz als das Erziehliche in der

Kunst für den Menschen bezeichnet. Heißt

doch der Dichter die Kunstler in seiner ersten

Epistel an Augustus sogar: „Tempelhüter der

Tugend" (Aedituos virtutis;*) und macht sie

"l Nr. 1023 de« Kataloge».

*) Der Auidruck , der, wir wiederholen, hier

für profane Werke durchaus nicht gebrauchlich ist,

bleib! nur eine Nachahmung unterer weltlichen Nach-

barn, die aber mit „Tiiptyque" keineswegs einen

Titel geben, sondern nur die Dreiteilung andeuten,

wie dies z B. der Katalog des Salon von 1903

deutlich macht. Es sei dafür an die Bilder von

, .Thomas (A -V.) Musique, Danse. Poesie (Tiiptyque

pourl'Hötel de Villede Tours), pag 49 und pag. 108:

Faux-Froidure M"" E ) La vic des roses, triptyque* —
erinnert

*) Nr. 1371.

") M. a. »Des Quintua Horatius Flaccus Briefe

Über die Dichter und die Dichtkunst der Römer, an

den Augustus, Klorus und die Prionen.« Erläutert

von Johann Friedrich Habeifeldt, Pfarrern zu Neukirch

gewissermaßen zu Priestern, deren Amt es ist,

das Heiligtum im Menschen zu bewahren: es

zu eröffnen und zu schließen, es zu reinigen

und zu schmücken und vor jeder Art Ent-

, weihung zu behüten. Treffend erinnert Haber-

feldt hierbei an die schöne Stelle aus des Eu-

ripides „Jon", des Sohnes Apollons und der

Kröusa, des attischen Königs Erechtheus Toch-

ter, wo er der Szene gedenkt, in der Jon, be-

i gleitet von Tempeldienern, auftritt.
7
)

im Meißnischen usw. (Leipzig. 1802.) Band IV.

S. 115, v. 230.

') 82) „Siehe da strahlt mit dem glänzenden Wasen
mein Helios schon Uber dem Erdkreis,

und die Sterne enlflieh'n vor dem himmlischen

Feur

in die heilige Nacht.

Unerstcigliche Höh'n des Parnassos empfah'n,

umleuchtet zuerst vom flammenden Rad,

das den Sterblichen tagende Frühlicht.

Von der trockenen Myrt' aufwallet der Rauch

90) zum Tempclgeaim»;

und die Delpherin singt sitzend auf heiligem

Dreifuß den Bescheid dem hellenischen Volle,

den ihr zuflüsterte Phöbos

(Zu seinen Begleitern.

Auf! ihr delphische Diener Apollons,

zur silbernen Flut Kastalias eilt,

und wenn im rein hinsprudelnden Tau

ihr gewaschen euch habt, dann tretet hinein,

und bewachet den Mund andachtig, damit

nur heilsames, Heil weissagendes Wort

100) den Befragern de« Gotts

von eueren Lippen ertöne

Ich aber, das ist mein Tagwerk stets

Von Kindheit an, will säubern Apolls

VorhOfe nunmehr mit Lorbeerreis

und geweihtem Gebund,*) und den Estrich nart

anfeuchten, und auch de« Gevögels Schwärm,

welcher die göttlichen Weihgaben verletzt,

mit meinem Geschoß wegscheuchen ; denn ich.

der mutterlos und auch vaterlos ist,

110) diene den nährenden

Altären Apolls mit Ergebung.

Der Dienst, o Phöbos, ist schön, **)

den vor deinem Palast ich dankbar

130) Ob' am weissagenden Stuhl.

Ich preise mein Dienstlos,

Das Göttern frohnen mich llüt,

nicht Sterblichen, Unsterblichen nur,

und in ruhmlicher Dienstarbeit
werd' ich nicht müde.

•) Wie au> Vrt« uo «vhcllt. .-in *iu Myrten t*bun,lener

Beten.

"I Il.'rl*i «innrrt »utreff.ml der Cberert/er Gurt.»»

Lu.1*ik. W-r.r, in M-.l,heür.. (Stgtt*.irt. i*45) tn die. Ver.» >.

1, s un<i Ii de« l'«1mes.

Digitized by Google



3ß» 1Ö04. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12.

Hier, im Kunstpalaste, scheinen aber im

Gegensatze zu den Anschauungen eines Euripi-

des und Horaz gar viele der ausgestellten

Werke weniger zur Behütung und Bewahrung

des Heiligtumes im Menschen, als vielmehr

zu dessen Verunreinigung und Entheiligung

bestimmt zu sein. Wenn wir die sich hier

breit machende Richtung kurz charakterisieren

sollen, dann können wir dies nicht besser als

mit dem Worte Joseph Jouberts (1754—1824):

„Um verdorbenen Völkern zu ge-

fallen", sagt er, „muß man ihnen Lei-

denschaften schildern, die ebenso
ungeordnet sind, wie ihr eigenes Le-
ben; die Seelen solcher Völker schmach-
ten nach Exzessen. Das ist die Sig-

natur des gegenwärtigen Verismus.
Wo Anmut und Heiterkeit gänzlich
fehlen, gibt es keine schönen Künste
mehr!" ein Wort, auf das F. X. Kraus schon

im Jahre 1896 im ersten Bande seiner Essays

aufmerksam gemacht zu haben das Verdienst

hat. Des weiteren wollen wir noch mit Rück-

sicht auf die mit Verwirrung bedrohenden

Verirrungen in der Kunst auf einen Ausspruch

Richard Pohls 8
al verweisen, der in Betrachtung

„der modernen Oper bis Richard Wag-
ner" sagt: „. . . Wo der platte Natura-
lismus, die ungezügelte Genußsucht,
der Mangel an Phantasie und Ideali-
tät herrschen, kann die Kunst nie-

mals gedeihen" . . .

Wir stehen heute aber vor einer weitaus

größeren Gefahr, als sie Joubert und Pohl

auch nur ahnen konnten, ungeachtet letz-

terer schon in der erwähnten VI. Vorlesung

bemerkt: „Schon längst führten auf der ab-

schüssigen Bahn die prickelnden Rhythmen zum

144) Doch jetzt will ich abslch'n vom
Lorbeergeschleif.

und au» goldnen Schopfgefa Uen noch
Erdflut gicUen.

welche hervorquillt au«

Kaatalias Strudeln,

150) tropfende» NaU sprengend,

ich. der vom Bett rein***> itieg.

MOcht' ich niemal*, o Phöboi.

aufhören, dir alto zu dienen,

oder aufhören mit besserem Glockslot

!

'a) »Die Höhenzuge der musikalischen Entwicke-
lung«. (Leipzig, 1888.) S 3-15.

•••> Kein von lUndlirhfr IVflrcItuoif nahu- drr lOnglm*
Mintm Moriceou^häh. D. ().

Gassenhauer, wie die Quadrille zum Cancan."

Und weiter warnend zeigt er, wie die Frivo-

lität, die Bürgerrecht erlangt, selbst solide und

vernünftige Leute im Taumel mit fortgerissen,

und gar schon bis zur Gemeinheit herab-

gesunken sei.

Wie würden diese Männer aber erst heute

sprechen, die doch gewiß frei von der leise-

sten Anwandlung zur Bigotterie geblieben

sind? Es sind aber immerhin Christen, und

um der größeren Deutlichkeit wegen wollen

wir daher Heiden und NichtChristen hören.

Würde wohl Plato in seinem Staate') die

Schaustellung solcher Werke geduldet haben ?

Hat er es etwa nicht deutlich ausgesprochen,

wofür die Staatsgesetze zu sorgen hätten ? Und
wie erhaben sind die Lehren seines großen

Lehrers, den die Pythia für den edelsten, ge-

rechtesten und weisesten der Menschen er-

klärte! Galten ihm doch schon die alles Un-

edle und Gottlose verhindernden Staatsgesetze

als Offenbarungen des göttlichen Geistes ver-

mittelst der menschlichen Vernunft, wie wir

besonders aus Xenophons Memorabilien er-

sehen; für ihn gab es neben diesen geschrie-

benen Gesetzen aber noch ungeschriebene,

welche überall gelten und die Götter in die

Herzen der Menschen gelegt, damit Eltern und

Lehrer — Künstler und Dichter10
) — sie in die

empfänglichen Herzen der Kinder einpflanzen,

um so ihre Ausführung und Vererbung zu

*) De leg. 1. 2. Steph. 6.">0 a. d. Bip. 8, p. 6.V

„Wo also in einem Staate gute Gesetze herrschen,

wird da die Kunst in Scherz und Emst volle Frei-

heit haben? Wird da der Künstler die Kinder »einer

weisen Mitbürger und die gesamte Jugend lehren

dürfen, was immer ihm Vergnügen macht, gleichviel,

I

ob er sie dadurch für die Tugend heranbildet oder

: sie für die Liederlichkeit erzieht i*-

*») Man sehe Epist. I. «Ad Augusturn. V. I Jli bis

138. — Herder kommt in seinen Betrachtungen .Zur

Religion und Theologie« (lfi. Teü der Gesamtausgabe
vom Jahre 1830. Abschnitt IV, 18 u. 10. S. 62 u. w.|

zu näheren Erörterungen des 32. Verses — Kap. 1 0 —
des I. Korintb. Briefes: .Gebet nicht Ärgernis,
weder den Juden, noch den Heiden, noch

1 der Kirche Gottes- — und sagt: Jene

himmlischen Genien, schamhafte, reine und edle

I

Geister, die selbst sich vor Gott verhüllen, sie, die

sein Angesicht schauen und nur den reinsten Anblick

lieben, sie, deren Gegenwart wir auch bei Kindern

scheuen sollen, daü ihr Auge mit keiner Geberde
geärgert « erde, sie sind die unsichtbaren Zuschauer.

Teilnehmer und Wächter unserer Versammlung . . .

Die öffentliche Schamhaftigkeit wird als ein Schmuck

,
des Himmels, als ein Wohlgefallen der Engel emp

,

fohlen."
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sichern. Denn „es kommt nicht vor" — so

lesen wir auch in den ,Altindischen Sprüchen' ")

— „dafs ein anderes gesät würde und ein

anderes aufginge: der Same, der gesät wird,

der geht auch auf." Was aber soll wohl aus

dieser Drachensaat, die hier in die breiten

Massen des Volkes hineingesät worden ist,

aufgehen?

Entschiedener noch als Sokrates und Plato

äußert sich der Stagirite, der große Lehrer

des großen Alexander. Sokrates war das sitt-

liche Handeln Folge der vernünftigen Einsicht,

Aristoteles stellte aber den Grundsatz auf: daß

zum Lernen auch das Üben kommen müsse,

und daß Erziehung zu guten Sitten durch das

Gesetz frühe gute Gewöhnung vorangehen

müsse, wenn der Unterricht über das Sittliche

fruchtbringend sein solle.
,f

) Alle verschiede-

nen Bestrebungen des Menschen umschließen

und beziehen sich bei Aristoteles nur auf einen

Begriff: die Glückseligkeit.'8) Die Glückselig-

keit aber, welche in einer mit den erforder-

lichen Hilfsmitteln ausgerüsteten erfolgreichen

Tätigkeit während unseres I^ebens besteht

gründet sich wesentlich auf Tugend. Wenn
daher das Streben der Gesetzgeber dahin ge-

richtet bleibe, die Bürger durch Übung und

Gewöhnung zu veredeln,") so sei nach Kräf-

ten daraufhinzuarbeiten, gleich, von früh an 1
»)

") von Otto Böhtiingk. (St. Petersburg, 186.V)

Bd. 1, S. 23 — Et i*t die* Höriger* ein eben so

verbreitetes wie den Urzeiten angehörendes Wort.

Auch Paulas gebraucht es in seinem Briefe an die

GaLater (ö, 7): .Denn -ras der Mensch sat, das wird

er ernten."

*) .Ethik an Nikomach.. X, 10. Reichere wei-

tere Quellen bei Dr. Friedrich Cramer: •Geschichte

der Ersiehung und des Unterrichts im Altertumes

(Elberfeld, 1838). Bd. II, S. 426.

") Seneca (De vila beata 4. 3) sagt: „Das glück-

selige Leben ist ein freier und hochgesinnter Geist,

furchtlos und sündhaft, .... dem das Sittlichgute

das einzige Gut und das Sittlichschlecrtte das einzige

Übel ist, alles Übrige dagegen ein nichtiger Wust
von Dingen.*

.Eth. an Nik.« II, 4. III. 11 u V II, I.

") ebend. II, 1 sub tin.

Auch fordern hierzu mit freundlicher Mahnung
die altindischen Weisen mit dem trefflichen Worte auf

:

„Wem nur einmal ward beschieden

Wahres Heil und Seelenfrieden

Durch Erfüllung seiner Pflicht;

Wer der Tugend sich ergeben,

Opfert lieber Glück und Leben,

Aber seinen Vorsatz nicht!"'*)

•) Di« Spruch« d» Bh.itriharit: aus dem Sanskrit m«.
iriili Ob.rUsjrn voi K ». Buhlen (HamburR, i»

3 j) S. 109.

die Jugend so zu gewöhnen, weil nur durch das

Vollbringen vieler tugendhaften Handlungen

die Tugend") selbst erlangt werden könne.

Pindaros singt daher jenen Tugendbehütern,

hiraroelgesegneter Hand beglückenden Männern

mit den Worten unsterbliches Lob:

.Denn jene Ueh'n des Schonen Lust. — Von der

Gottheit werden Sterbliche weis' und groß.*

(Olymp. Ges. IX, 30.)

Vergeblich halten wir aber in dieses Kunst-

palastes Räumen unter den „Modernen" Um-
schau, etwas von jener Kunst zu erblicken,

die Pindaros mit den Worten feiert:

5) .Säße Kunst, noch spät des Ruhms
Weckerin und hocherhabener Tugend das

treueste Pfand; — 1 Olymp. Ges. X.)

, nach jener Kunst, die durch das Schöne er-

hebt und zum Guten stärkt, und die in ihren

Schöpfungen Göttliches ahnen läßt. Dafür

finden wir aber leider alles, was uns auf das

Bitterste enttäuscht, da schon die gewählten

Motive, ganz abgesehen von der durchaus un-

zureichenden Ausführung, selbst die Absicht,

zu Höherem zu führen, ausschließen. — Ob
man denn gar nicht mehr beachtet, wozu die

Weisen des Altertums auffordern? Sagt doch

Seneca:

.Laßt uns den Gottern folgen, soweit die mensch-

liche Schwache es gestattet.

•

(De benefieiis lib. VII. I. i, <,.)

und wiederum:

.So weit es möglich ist, bilde in dir die Gottheit

nach! ' (De vita beata 16, 1, 9.)

Nicht minder bleiben die Verse zu erwähnen, welche

wir den »Indischen Sinnpflanzen und Blumen zur

Kennzeichnung des indischen, vornehmlich tamuliachen

Geistes », herausgegeben von K. Graul (Erlangen,

186^) Abschnitt 14, S. 62 entnehmen:

..Ehr' erwirbt dir Sitte; drum denn ehre

Mehr die Sitte, als dein Leben selbst.

Adel ist es — edle Sitte halten ;

Tadel-voller Wandel — Pöbels Art."

'*) In jenem Juwel der »Indischen Literatur«

:

.Sawitri*. welches in der herrlichen Schiulistrophe

auaklingt :

.Glückselig wird man immerdar

und wo man Frauentugend rühmt,

sei Sawitri zuerst genannt*

ebenhier vernehmen wir von Sawitri im Wechsel-

gespr&cbe mit Jama, dem Fürsten der von dieser

Welt Geschiedenen, die trefflichen Worte:

denn die Weisen nennen

die Tugend ihren Schau und ihre Wohnung.
Bei Guten ist die Tugend drum das Erste.*
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ein Verlangen, das der Menschheit großer

Lehrer mit dem Ausdrucke begründet:

„als ob der Webe — wie ja der Grieche seine

Künstler hieü ") — etwa* andern wäre alt ein Er-

zieher dea Menschengeschlechtes *

(Epiat. n> orales ad Lucilium 89,13.) S*)

Diesen herrlichen Aussprüchen Senecas sind

aber längst andere voraufgegangen, wie die so-

genannten „GoldenenSprüche desPythago^as" I•)

bestätigen, und daß auch Pythagoras an den

unversiegbaren Brunnen des Ewigen geschöpft,

beweisen genugsam die Literaturen aller diesem

noch voraufgegangenen alten Kulturvölker, die

sich zu erhabener Schöne in den gesammelten

Aussprüchen des alten Testamentes entfaltet

zeigen, wie sie im „Neuen" Vollendung und
Verklärung fanden. Wenn ich dann auf ein

mir vorliegendes Buch schaue, welches die

Aufschrift trägt:

„Alles ist Euer,

Ihr aber seid Christi," •»)

und gleich auf den ersten Seiten die Worte lese:

„Timete Deum! heißt der Quell des Schonen",

") M. s. »Untersuchungen aber den Beginn der

Ölmalerei« usw. von Frau« Gerh. Cremer (Düssel-

dorf, 1899). S. 228, Anmerk. 245.

") Diese Stellen sind nach Haaae* Te«tau»g.ibe

angeführt. (Tenbner, Lipsiae 1893— 95.) Man sehe

hierzu »Seneca-Album« von B, H. Betxinger. (Frei-

burg im Breisgau, Herdersche Verlagshandlung 1899.)

")

Zum Schädlichen lall nie die Sinne, die Gedanken,
Den Willen, den Geschmack, den Leib, die Fuße

wanken!

Die Augen schließe nie zum Schlaf, als bis die

Frage

Gescheht« ist . Was hab' ich an diesem ganzen Tage
Getan? Hab' ich auch wohl nur eine Tat ver-

säumt V

Der Schläfer schlaft nicht gut, der seine Sünde

träumt I

Ist Böses wohl geschehn ? Ist Gutes unterblieben ?

Die Götter können dich, du selbst kannst dich

nicht lieben!

Sag's deinem Herzen, schilt auf jeden bösen Trieb,

To dieses Gute heut, das gestern unterblieb!

Hast Gutes du getan, hast Böses du vermieden?

Satf'a deinem Genius, und »ei mit dir zufrieden!

(Aua dem Griechischen von Gleim-

Halberstadt. 1786. S. 12 u. w.)

*•) »Vortrage und Abhandlungen über das Ver-

hältnis der Kunst, besonders der Poesie, zur Offen-

barung.. Von D. Julias Disselhoff (Kaiserswerth
a Rh. Verlag der Diakonisaen-Anatalt. 1897.) —
S. VII.

dann will mir scheinen, daß im Kunstpalaste
manchen Werkes Aufschrift Dantes Worte
wiederholen müßte:

.Per me si va tra la perduta genle

!

Lasciate ogni speransa voi chent-ate.» »')

In Betrachtung solcher Aussprüche müssen
uns aber die durch die „Modernen" gebotenen
Werke einer gottentfremdeten, guter Sitte Hohn
sprechenden Kunst gleichsam wie Verhöhnung
und Spott auf alle höheren Bestrebungen und
Ziele des Menschen erscheinen. Ebendarum
ist es auch an der Zeit, ein ernstes Wort
zu reden; handelt es sich doch nicht um das

Verfehlen eines Einzelnen, sondern um die

Verführung der Massen. — Seneca nennt da-

her die Künstler Wahnsinnige, die mit

ihren Fabeln von den Leidenschaften der

Götter die Leidenschaften der Menschen näh-

ren ") (De brevitate vitae 16, 5), und Tempel -

frevler, die ob ihrer Beleidigung der Gott-

heit der Strafe nicht entgehen werden. (De
benefic Hb. VII. 7, 3; de vita beata 26, 5.

„Täuschet euch nicht !" schreibt ja auch Paulus

an die Galater (6, 7], „Gott läßt seiner nicht

spotten!" —
Diese Mahnungen und Warnungen sind von

solcher Klarheit und Deutlichkeit, daß eine

auf sie gegründete Kritik wahrlich keiner wei-

teren Begründung, geschweige denn einer

Rechtfertigung bedarf. Wem aber ein solches

Wort nicht genehm, der soll sich erst recht

bescheiden, denn der sei an des weisen Salomon
Ausspruch gemahnt: „ wer aber Tadel

haßt, ist ein Tor!" (Spr. 12,1).

(Fortsetzung folgt.)

Düsseldorf. Franz Gerh. Wremer.

n
) La Divina Commedia di Dante Alighieri. Vol. I.

Dell' Inferno; cant. III. (Milano. MDCCCXXXIl.)
»Der Eingang bin ich zum verlornen Volke!

Laßt, die Ihr eingeht, jede Hoffnung fahren *

et
) Friedrich Creuzer sagt darum auch im I. Bande

seiner »Symbolik und Mythologie der alten Völker,

besonders der Griechen«, S. 80, 3. verb. Auflage.

(Leipzig und Darmstadt, 1836), in Erinnerung des
Verhältnisses de* Zeus zur Danae und der Geburt

i des Perseus, dessen sich Zeus, neben anderen Liebet-

;

handeln (Iliad. XIV, 315 u. f.) selber gegen Here

,
rühmt : „. . . . Je größeren Einfluß die Dichtkunst

auf den Volksgeist ausübte, um so mehr mutlten

sich die Philosophen und Plato selbst im Interesse

der öffentlichen Moral und Volkserziehung gegen sie

erklären.*
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Die kunsthistorische Ausstellung in Düsseldorf 1902.

XXXII. (Mit 4 Abbüdnngen.) (Schluß.)

54. Holzfigur einer sitzenden Madunna mit Silberumkleidung im Domschatz
zu Münster (Katalog Nr. r>:i7 ).

Diese 45,5 cm hohe, aus Eichenholz geschnitzte, ausgehöhlte Figur ist ganz mit vergol-

deten Silberlappen bekleidet, die in die Tiefen hineingeschlagen und aufgenagelt sind, bis auf

die polvehromierten Kamationsteile. — Auf einem oben ausgeschweiften, ebenfalls mit ver-

goldeten Silberplatten beschlagenen, durch zwei gestanzte Reliefs

von Heiligen (wohl Apostel)

verziertem Sedile sitzt die

Gottesmutter, deren Füße auf

einem gleichfalls mit gepreß-

ten Borten geschmückten

Brett stehen. Der Schleier

ist, aus vergoldeten Silber-

streifen gebildet, um das

Haupt gelegt, das eine Krone

getragen zu haben scheint,

auf der Höhe eine Versen-

kung für Reliquien zeigt. Die

Tunika des Kindes ist auch

ganz mit Silber überzogen,

um den Hals mit steinen-

verziertem Filigranband, an

den Ärmeln mit gestanzten

Borten besetzt. Der rechte

Unterarm unddie linke Hand

der Mutter sind spätere Er-

gänzungen. Die gut model-

lierte, edel geformte, auch

durch ihre, für diese Zeit un-

gewöhnliche Technik hoch-

interessante Figur hat noch

romanisierendc Anklänge

und dürfte gegen den Schluß

des XIII. Jahrh. in Westfalen

**^^^Hj^BBpH# angefertigt sein.

55. Silbergetriebene, fast ganz vergol-

dete Standfigur der hl. Agnes im Dom-
schatz zu Münster (KaL Nr. 539).

Die 48 cm hohe, in jeder Hinsicht vorzüg-

lich behandelte, gemäß der Sockelinschrift 1520

(wohl in Münster) entstandene Figur stellt die

hl. Agnes im reichen Kostüm der allerersten

Renaissance dar; der ausdrucksvolle Kopf, der

(wie die Hände nebst Mieder und Lamm) in

Silber belassen ist, tragt ein Goldnetz, aus

dem das Haar in fünf dicken Strähnen über

den granatapfclgcmustertcn Kragen herabfällt.

Dieser ist mit, zum Teil nur dekorativer, Ma-

juskclinschrift, gleich dem Mantelsaum, rings-

um geschmückt, um den Hals durch ein ge-

triebenes Rankenbörtchen geschlossen, unter

dem, über dem Miederornament, zwei Gold-

schnüre den Mantel zusammenfassen. Die

Rechte hält voll Grazie den Ring, die Linke

das gravierte Ruch; das schlanke Lämmchen,

dessen zottiges Fell ganz herausgetrieben und

ziseliert ist, springt am Mantel in graziöser Be-

wegung herauf. Die Draperie des Mantels ist

sehr knitterig und dieser gewinnt dadurch eine

große Leichtigkeit und Lebendigkeit, die der

Figur zu außerordentlicher Eleganz verhelfen,

als einer der edelsten Erzeugnisse der späte-

sten Gotik. —
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56. Standfigur des hl. Johannes Bap-

tist (Katalog Nr. 540), 45,5 cm hoch, voll-

rund in Silber getrieben, das, bis auf die

Fleischteile und das Buchinnere, vergoldet ist.

Der achteckige Sockel ist mit ausgeschnittenen,

abwechselnd grün und rot emaillierten Maß-

werkblenden versehen. Die Füße sind vor-

trefflich model-

liert ; das zot-

tige Kamelfell

wird von der in

geschicktester

Fältung über die

linke Schulter

gezogenen, über

den rechten Un-

terarm im Zip-

fel herabfallen-

den, reich und

harmonisch ge-

gliederten Toga

so weit ver-

hüllt, daß es

nur unten und

oben zum Vor-

schein kommt.

Das ernste edle

Haupt ist mit

dem dichten ge-

wellten Haar ge-

trieben, wäh-

rend der in ge-

drehten Zöpfen

geordnete Bart

frei herunter-

fällt. Der streng

durchgeführte

hochgotische

Charakter weist

der vornehmen

Figur das erste

Viertel des XV. Jahrh. als Ursprungszeit zu.

Schuppenornament löst das Untergewand von

dem festanliegenden Überwurf, der in schwerer

Draperie fast bis zu den Knien die hiera-

tische, mit Buch und Schlüssel versehene Figur

umgibt. Der schwere rundliche typische Kopf

mit seinem kurzen schweren Krollbart hat die

große Tonsur, der Rücken ein Türchen zum

Verschluß der

Reliquien. Kurz

nach 1400 dürf-

te dieses, ohne

Zweifel westfä-

lische Produkt

zu datieren sein.

57. Standfigur des hl. Apostels Petrus,

(Katalog Nr. 541),

aus der Apostclserie im Münsterschen Dom-
schatz, 44,5 cm hoch, ist gleichfalls vollrund

in Silber gehämmert, das, bis auf die Hände
und Schlüssel, vergoldet ist Der achteckige

Sockel hat in fünf Feldern ein ausgespartes

Maßwerkmotiv, in den drei übrigen die Mi-

nuskelinschrift sFs-petr'-aph-. Ein gepunztes

Hiermit

schließt unsere,

hervorragenden

und lehrreichen,

aber weniger be-

achteten Einzel-

<>bjekten der

kunsthistori-

schen Ausstel-

lung in Düssel-

dorf 1902 ge-

widmete Be-

schreibung. Vor-

nehmlich Klein-

kunstgegenstän-

de der Gold-

schmiede - Ab-

teilung umfas-

send, hat sie auf

die größeren

Schaustücke,

namentlich die

überaus glanz-

volle Reihe der

Schreine ver-

zichtet, weil das

neue, sehr gründliche und an Ergebnissen

überreiche, hier daher aufs wärmste empfohlene

Prachtwerk: „Deutsche Schmelzarbeitcn
des Mittelalters", herausgegeben von

Otto von Falke und Heinrich Frauberger,

mit 130 Lichtdrucktafeln, 25 farbigen Tafeln

und 55 Textabbildungen (Frankfurt, Joseph

Baer & Co. — Heinrich Keller) darüber ge-

naueste Auskunft gibt, das übrigens auch meh-

rere der hier behandelten Edelmetall- und

Stickereiobjekte aufgenommen hat. Behningen.
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Bücherschau.
Conceptio Immaculata in alten Darstellun-
gen von Dr. Johann Grau« (Separat-Abdruck

aua dem „Kirchenscbmuck"). Verlag der .Styria*

in Gru. 1605.

Da« Jubiläum der Definition von der Unbefleckten

Empfängnis hat die Vertreter der kirchlichen Ikono-
1

graphle xu mehrfachen Forschungen hinaichtlich der

Darstellungen dieaes Geheimniaaea angeregt. Von
besonderem Erfolge sind sie begleitet gewesen bei

dem verdienten Herauagebcr vom „Kirchenschmuck",

auf denen inhaltreicbe, die Frage wesentlich for-

dernde Abhandlung hier hingewiesen sei. — Hit der

gerade für diesen «arten und lieblichen Stoff so er-

forderlichen wie erklärlichen Begeisterung erläutert

der Verfasser das Thema zunächst in Karte nach
Mj(iu»be seiner theologischen Entwicklung, in derer,

von der Ältesten Form im Orient und der neuesten

Definition abgesehen, drei Stadien unterscheidet:

Die Einführung im Abendland kort vor dem Schiuli

der romanischen Periode, die genauere Fixierung in

der spätgotischen Zeit, die Abrundung in der (spate-

ren) Renaissance; und diese drei Entwicklungsstufen

finden ihr Echo in den immer größere Klarheit und

Bestimmtheit gewinnenden Darstellungen. — Im An-

fange werden dieselben ganz von dem Gedanken an

die Conceptio activa beherrscht, bei der Mutter Anna
und Joachim in der Begegnung unter der goldenen

Pforte, und andere noch deutlichere Zeichen im

Vordergrunde stehen und bis zum Schlüsse des

Mittelalters sich behaupten. Inzwischen entwickelt

sich in den die hl. Jungfrau umgebenden geheimnis-

vollen Sinnbildern und in den dieselben begleitenden

biblischen Texten die deutlichere Sprache der Con-

ceptio pasiiva; hier betont der Verfasser die an-

mutige Sage von der Tempeljungfrau, als deren

Nachklang er das berühmte Dombild von Mailand be-

trachtet, den Typus für die „Ährenkleidjungfrau*.
Dieser hat der Verfasser ebenfalls im „Kirchen-

schmuck" (wie im Separatabdruck : -S. Maria im

Ahrenkleid und die Madonna cum cohazono vom
Mailänder Dom* desselben Verlags), eine höchst

interessante, neue Gesichtspunkte bietende Studie

gewidmet, die auch in dieses bis dahin fast ganz un-

bekannte Thema Licht hineintragt. — Das dritte

Stadium der ikonographischen Ausgestaltung beginnt

im XVI. Jahrh., um im XVII. seinen Höhepunkt zu

erreichen. Anfanglich sind es die zu Füßen der

schwebenden Jungfrau stehenden oder knienden charak-

teristischen Heiligen, dann ausschließlich die sie um-

gebenden Engel, die durch ihre Verherrlichungen der

das Ganze beherrschenden Lichtgealalt den höchsten

Stempel aufprägen. Die italienischen Renaissance-

meister machten den Anfang, die deutschen, zunächst

im Süden, folgten bald nach und die Krone ver.

dienten sich die Spanier, an ihrer Spitze Murillo, der

Maler der Purissima. — Es ist so erbaulich wie lehr-

reich, dem Verfasser zu folgen, der

bietet

Der Dictionnaire d'archeologic chre-
tienne et de liturgie bringt im Fase. VI den

langen Artikel Arne zum Abschluß; beleuchtet das

Wort Amen nach seiner biblischen,

liturgischen Seile; bringt unter dem Titel Amendes
viel Neues, namentlich Ober die Tarife beim Be-

stattungarecht ; erläutert den A m i c t hinsichtlich seiner

Form, Tragart und symbolischen Bedeutung. Das

vielgestaltige und bedeutsame Gebiet der Amours
wird eingehend behandelt an der Hand von nicht

weniger als 30 Abbildungen, die in Einzelfiguren,

Sarkophaggruppen, Wandgemälden bestehen. Dem
Amphitheatre ist eine lange Studie gewidmet, die

mit seiner Einrichtung, Verwendung, allmählichen Ab-
schaffimg bekannt macht- Die Amphores werden

nach ihrer Form, Aufbewahrungsart, Bestimmung wie

im heidnischen, so im christlichen Sinn erläutert- Die

Ampoules, sowohl diejenigen für die Eulogien. wie

die für das Martyrerblut werden sorgfältig geprüft,

ohne daß jedoch die vielerörterte Frage hinsichtlich

der letzteren zur definitiven Lösung gelangt wäre

Das berühmte Privathaus des III. Jahrh. Z't Amrah
in Syrien gewinnt durch genaue Beschreibung auch

typische Bedeutung. Besondere Beachtung erfahren

die (in den folgenden Fase, übergreifenden) Amu-
lettes, deren Ursprung, Verwendung im Totenkult,

im christlichen Leben, im gnoalischen Sinne, für

abergläubische Zwecke weitläufig geschildert und durch

vielfache Illustrationen erläutert werden. — Sehr er-

giebig ist überall das bibliographische Material re-

gistriert. Den Löwenanteil liefert wiederum Leclercq's

Gelehrsamkeit. s,

Die Abteikirche zu Schwarzach hat Dr J.

Sauer im Freiburger Diözesan - Archiv (Bd. V,

S.361—396) zum Gegenstände einerreich illustrier-

ten Studie gemacht, (die mir als Sonder- Abdruck

der Charitas- Druckerei in Freiburg vorliegt).

Diese hervorragende, wohlbekannte, aber vielfach

verkannte romanische Saulcnbasilika, die, auch in dem
weitausladenden Uuerschlff flach gedeckt, trotz drei-

schiftiger Anlage 5 Apsiden, und einen etwas schweren

Vierungsturm hat, verdiente vollauf eine neue Unter-

suchung. Sie ist kurz aber gründlich, so daß die

merkwürdige Kirche mit ihren mancherlei Eigentüm-

lichkeiten (Mischung von Sand- und Backstein, ge-

drungene Gestaltung, kraftige Profilierungen usw.) klar

vor Augen tritt an der Hand von 13 guten Abbil-

dungen. — Nach Aufführung der umfangreichen,

teilweise aber irreleitenden Literatur, sowie der spär-

lichen historischen Angaben, laßt der Verfasser das

Bauwerk selber reden, um festzustellen, daü in seinem

Grundriß wie Aufbau der Hirsauer Typus widerklingt,

wie er namentlich in den Nachbarkirchen von Alpirs-

bach und Gengenbach vorliegt, dazu in den siehst

sehen Klosterkirchen der Hirsauerreform (Paulinzelle.

Königslutter usw.). Auch die Beziehungen zu Bam-

berg, wie sie besonders in dem spatromamschen

Tympanonrelief Ausdruck gewinnen, sowie zu den

lombardischen Eigentümlichkeiten der Blendbogen-

und Ziegcltechnik werden hervorgehoben, und so die

Elemente der ganzen Anlage nachgewiesen, deren

ernste und doch anmutige Verwendung im Sinne

harmonischer Stimmung den Vorzug de» eigenartigen

bilden. Dieser verlaßt den Bannkreis
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der Übrrgangsformen zugunsten der Gotik erat an

dem reisenden Kreuzgang, dessen Bedeutung ausseihen,

obwohl nur spärlichen Überretten sich ergibt. — Die

durchsichtige, maßvolle Beschreibung der ungewöhn-

lich interessanten, bisher nicht hinreichend gewürdigten

Kirche darf als eine musterhafte Leistung betete hnet

werden. Schnüren.

Documenta de tculpture francaise du raoycn-

«Ige. publica sous la directioc de Paul Vitry et

Gaston Briere. Longuet, faobourg Saint-Martin

250 a Paris 1905. (Preis 60 fr.)

Die Skulptur, die ornamentale wie die figurale,

hat im Mittelalter kaum irgendwo so reiche und be-

deutsame Pflege gefunden, als in Frankreich, und

trotz aller Verwüstungen hat sich von diesem Schatte

sehr vieles erhalten, wie an den Monumenten, so

durch die Flucht in die Sammlungen. Dort hat sich

auch in den letzten Jahrzehnten die Forschung

dieses Schatzes ganz besonders angenommen, so daß

er zum großen Teil gehoben, d. h. registriert und

strierten Veröffentlichungen hat ei nicht gefehlt, aber

diesen fehlt das Systematische und hinsichtlich der

Aufnahmen die Treue, die nur von den Originalen

zu gewinnen ist, nicht von den (durch die Samm-
lungen des Trocadero so verlockenden) AbgOssen. —

ihre Bcrtifsstellungen an Museen wie durch Spezial-

Studien durchaus qualifizierte Archlologen ein Album
herausgegeben haben, das auf 140 Foliotafeln
U40 Abbildungen bietet von Gegenständen der

statuarischen und dekorativen Plastik, die vom Ende
des XI. bis gegen Mitte des XVI. Jahrh. in Frank-

reich entstanden sind. Alle diese Gegenstände, die

in Kapitalen, SäulenbUndeln, Portalen, Maßwerken,

Eiazelnguren und Gruppen, Chorstuhlen, oder auch nur

in Fragmenten von solchen bestehen, sind in chronologi-

scher Folge und in der durch ihren lokalen Ursprung

oder ihre Natur gegebenen Zusammenstellung auf den

Tafeln übersichtlich geordnet, mit erklärenden Unter-

schriften versehen, so daß ein ungemein lehrreiches

Entwicklungnbild geboten wird. Hier findet der

Kunstgelehrte sein Studienmaterial in einer Vollstän-

digkeit und Zuverlässigkeit, wie es bisher nirgendwo

zu haben war. der ausübende Künstler einen Vor-

bilderschatz ohne Gleichen, der ihm Ober die alten

Formen ausgiebigste Auskunft gibt und für neue

Formen seine Phantasie befruchtet, mag es sich um
rein ornamentale, um vegetabilische, um figürliche

Gestaltungen handeln, deren Vereinigung gerade die

französische Plastik des Mittelalters zum TeU ihren

Reiz verdankt. — Die Angaben auf den Bildtafeln

werden durch die Notizen auf den Tezttafcln ergänzt,

hinsichtlich des Materials (Stein, Marmor, Holz), der

Ursprungsseit , der Urheber, wie auch der Quellen,

denen die Aufnahmen zu danken sind; diese haben

den eminenten Vorzug, fast nur den Originaldenk-

mltlrrn entnommen zu sein. — So liegt in diesem

verhältnismäßig sehr wohlfeilen Album, so bescheiden
|

es aussieht, eine wahre Musterleistung vor, wie sie

bei uns, im gegenwärtigen Stadium der Skulptnren-

forschung, noch nicht möglich ist, denn wie viele

Spezialarbeiten müssen solchen Generalwerken vorher-

gehen. — Für die Kleinplaslik (namentlich in Elfen-

bein) wSre eine ähnliche Zusammenstellung sehr er-

wünscht, die schon in Vorbereitung sein durfte.

Die Arbeiten der ha m b urg is c hen Gold-
schmiede Jakob Mores Vater und Sohn
für die dänischen Könige Frederik II. und
Christian IV. von B. Olsen, Direktor des „Dansk

Kolkemuseum" zu Kopenhagen. Verlagsanttalt (vor-

mals Richter) in Hamburg. 1903. (Pr. 7,50 Mk.)

Immer mehr Licht trägt die Forschung in das

emsige und tüchtige Schaffen der spätmittelalterlichen

und Renaissance-Goldschmiede Norddeotschlanda, die

in der kunstgeachichtlicben Bewertung bis vor kurzem

weit zurückstanden hinter denen des Südens. Von
besonderer Bedeutung ist der Beitrag, den die obige,

vorzüglich ausgestattete Schrift zur Tätigkeit der

Goldschmiede Hamburgs leistet, wo Jakob Mores
(der kurz vor 1550 in Hamburg geboren, 1604 ver-

schwindet, einige Jahre später stirbt) nebst seinem

gleichnamigen Sohne (der 1580 geboren, lf/22

sein Geschäft überträgt) eine großartige Werkstatt

betrieben haben, aus der bisher, trotz ihres Ruhmes,

nichts mit Sicherheit festgestellt war. Handteich-
nungen derselben veröffentlichte 1890 Winkler aus

der OrnamenUtichsammlung des Berliner Kunstge-

werbemuseums ; sie stellen Tiinkgefäße, Waffen, Möbel,

Tafelaufsätze im besten Zeitgeschmack dar, die für

Fürxien abgeführt sind, ohne daß auch nur ein Stuck

davon erhalten wäre. Einer Anzahl dieser Gegen-

wände widmet der Verfa»»er »n der Hand der sehr

schätzenswerten Abbildungen eine nähere Beschreibung.

— Auf photographischen Aufnahmen beruhen die

erhaltenen Prunkstücke in der Frederiks-
borg erSchloßkirche, namentlich Silber-Altar und

•Kanzel, die noch eingehender besprochen werden,

in Verbindung mit anderen für Frederiksborg ge-

stifteten, in der Not der Zeit (1645) eingeschmolze-

nen oder verpfändeten Prachtgeräten, die zum Teil

in die Schatzkammern von Berlin und Moskau ge-

wandert sind — Wie der Kunstfertigkeit der beiden

Hamburger Edelmetallschmiede, so dem Kunstsinn

der sie vorwiegend beschäftigenden beiden dänischen

Könige hat der Verfasser durch diese Studie ein

glänzendes Denkmal gesetzt. aj.

Zur Ölmaltcchnik der Alten. Von Franz
Gerhard Cremer. Historienmaler. L. Voll s Co
in Düsseldorf. 1Ö0J—05.

Dieses stark 400 Seiten umfassende Buch hat der

Verfasser dem Professor Anton von Werner ge-

widmet, der dessen früher erschienenen Arbeilen, ins-

besondere den .Untersuchungen über den Beginn der

Ölmalerei* ganz besonderes Interesse zugewandt hatte,

Gewiß verdienen sie es in hohem Maße, denn sie

haben in ein bislang dunkles Gebiet hineingeleuchtet,

was mit vollem Erfolg nur ein historisch geschulter

Techniker erreichen konnte, also ein Maler, der den

Spuren der Technik, der Malmittel, nicht nur in den

Gemälden nachzugehen vermag, sondern auch, inso-

weit diese nicht mehr vorhanden sind, in den Cber-

licferungen der Schriftsteller bis hinauf ins höchste

Altertum. Dazu ist eine ganz umfassende Kenntnis

der Literaturen, der alten wie der neuen, der orienta-

lischen wie der occidentalischen erforderlich, aber
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auch die Fälligkeit, die oft recht dunklen Andeutun-

gen zu fassen und zu verstehen. — Wenn schon die

früheren Werke des Verfassers diese ungewöhnlichen

Eigenschaften erkennen ließen, dann ent recht sein

neuestes Werk, das eine unglaubliche Zahl von Zi-

taten aus vielfach recht entlegenen, kaum geahnten

Quellen bringt, die sich hier zu einem interessanten

Ganzen zusammensetzen. Bezeichnend für den Um-
fang dieses Materials ist das sorgfältig durchgeführte

Ort*-, Namen- und Sachregister, das 40 Seiten

umfaßt und die Benutzung des Buches wesentlich

erleichtert. Begreiflicherweise fehlt es nämlich bei

einem solchen Forschungsbildc nicht an Linien und

Zügen, die in keinem unmittelbaren Zusammenhange

mit dem Hauptthema liehen, dadurch erscheint aber

hier die Kontinuität des durchgeführten Nachweises

nicht gestört; bestandig werden die Faden fort-

gesponnen ohne beiondere Absätze und ausgeprägte

Gliederungen, so daß es dem Beweismaterial an be-

standigem Zuwachs nicht fehlt; allerding» wird für

den nur flüchtigen Leser die Übersichtlichkeit durch

die langen Anmerkungen nicht unerheblich erschwert.

Für diese MUhe entschädigt die Hcrvorkehrung der

fortgesetzten Beziehungen unter den Völkern, die den

geistigen und materiellen Austausch bis in die ältesten

Zeiten sichern, so daß jene Erschwerung minder emp-

funden wird. Die hierbei einbezogenen kulturhisto-

rischen Betrachtungen sind nicht selten ebenso fesselnd

wie der Text — Die an den Leser gestellte Anforde-

rung war übrigens dem Verfasser nicht entgangen,

weshalb er seine Weise des Vorgehens schon in der

Einleitung mit den Worten begründet: ,Bei der

nachstehenden Untersuchung werden wir wohl zum
Aftern genötigt sein, auch Geringfügigem, oft der

Beachtung kaum Wertem unsere Aufmerksamkeit zu-

zuwenden und selbst solche Erscheinungen nicht

außer acht zu lassen, die auf den ersten Blick kaum

ihre Bedeutung für die Kunst und deren Forderungen

erkennen lassen. Denn auch auf dem hier betretenen

Forschungsfelde sind es mitunter unbedeutende Dinge,

die Licht und Klarheit in das vermeintlich unaufhell-

b.ire Dunkel der Frage bringen*. — Mit dem klassi-

schen Altertum, namentlich seinen Dichtern, ist der

Verfasser überaus vertraut, so daß es ihm gelingt,

ihnen zahlreiche, bisher unbeachtet gebliebene Bei-

trage zur Lösung seiner Frage zu entnehmen ; wo
Solches auch nicht Gewißheit schafft, weckt es doch

Vermutungen, die neue Fährten eröffnen. Für deren

Verständnis ist auch das Vorwort von Wichtigkeit,

da« sofort mitten in die Forschung versetzt wo selbst

die höhere japanische Kunst mit unsern mittelalter-

lichen Stilerzeugnissen in der Theorie wie in der

Technik auf gleicher Grundlage angelegt erscheint.

Bei dem gebotenen Reichtume akademischer Erörte-

rungen und praktischer Winke dürfte es im Rahmen
eines einfachen Referates schwer sein, auf das Ein-

zelne einzugehen. — Daß das vorliegende Buch des

unermüdlichen Verfassers auch für außerkünstlerische

Kreise des lehrreichen und Interessanten vieles

bietet, soll ihm als besonderer Vorzug nachgerühmt

K. Raupp. IV. verb. und verm. Auflage Mit 54

in den Text gedruckten Abbildungen und 8 Tafeln,

J. J. Weber. Leipzig 1004 (Preis geb. 3 Mk.)

Dieses praktische, vornehmlich Ober Technik und

Material unterweisende Büchlein behandelt in der

ersten Hälfte das Zeichnen und die Ölmalerei, in der

zweiten das Pastell (nach Piglhein), das Aquarell

(von BarteN), die Temperamalerei (von Petersen),

die neue Raflaelische Farbstifttechnik (vom Verfasser)

:

Linienperspektive Dehn.

Apparat und seine Verwendung für malerische Zwecke

Frank. Zahlreiche Abbildungen erläutern die prak-

tischen Unterweisungen und Ratschlage. D.

Von des Lebens Pilgerfahrt. Gedichte aus

dem Nachlasse von Dr. Wilhelm Sterneberg.
Herausgegeben von Leo Tep«? van Heemstcden.

Mit Bildnis des Verfassers. II. Aufl. Verlag der

Pallotiner in Limburg a.d. Lahn. lt»0f>. (FT. 2.70 Mk.)

In ansprechender Form erscheinen hier zum zweiten

Male die ernsten und inhaltreichen Gedichte

die Wissenschaft und die Dichtkunst pflegte. Was er

in der Natur beobachtete, in der Volksseele be-

lauschte, in seinen Studien erkannte, in seinem Ge-

müte empfand, floß ihm wie von selber in die Feder

zu gebundener Form, und für die sichere Handhabung
derselben zeugen namentlich die zahlreichen Sonoette,

wie d>e Übertragungen aus dem Englischen. Der

umfassende Gedankenkreis, in den der Verfasser die

Leser hineinzieht, wird durch die einfache, aber an-

mutige Sprache noch erbaulicher und gewinnender.

B.

Altfrankische Bilder 1905 mit erläuterndem

Text von Dr. Th. Henner. H. Stünz, Würzburg.

Dieser originelle, festbegründete Kalender beginnt

sein II. Jahrzehnt mit einem nach Ausstattung

wie Inhalt gleich empfehlenswerten Hefte, dem nur

hinsichtlich der Einfaasnngxbordüren mehr Überein-

stimmung mit dem sonstigen Schmuck, auch mehr

Mannigfaltigkeit zu wünschen wäre. — Baudenkmäler

des Mittelalters und der Renaisaance wechseln mit

Skulpturen und Gemälden; letztere bestehen in Por-

trats, namentlich aber in den vorzüglichen Farben-

drucken Tiepoloscher Altarbilder, die Vorder- und Ruck-

es Umschlags aufs vornehmste verzieren. G

Handbuch der Malerei. Ein Ratgeber und

Führer für angehende Künstler und Dilettanten von

Geschichte des Reic h klara k lost er s in Mainz.

Nach ungedruckten und seither unbenutzten Quellen

dargestellt von Dr. H Sehr o he. Kixchheim,

Mainz 1Ü01. (Preis 1,50 Mk.)

Das Klarissenkloslcr der Konventualen in Mainz

1272 gegründet, wurde 1781 durch den Kurfürsten

Friedrich Karl aufgehoben, der die reichen Einkünfte

der Universität überwies. Von ihm ist nur noch die

frühgotische turmlose Kirche erhalten, wie die Inventur

von 1659 und von 1781. Nachdem der Verfasser

über die Wohltater, Insassen, Organisation, Besitzver-

haltnisse usw. die mannigfaltigsten Notizen mit MUhe

gesammelt hat, entnimmt er den Inventuren eine Fülle

interessanter Angaben, die auch in kunstgeschicht-

licher Beziehung von Wichtigkeit sind. R.
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